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Für Lennart – ohne dich bin ich halb










Prolog
Das Plätschern erinnerte ihn an Kinder, die in einer Badewanne planschten. Er schloss die Augen und sah einen Strand vor sich, an dem kleine Kinder fröhlich
herumhüpften.
Dann plätscherte es ein letztes Mal, und das Wasser schwappte über den Rand des Putzeimers auf den nassen Boden.
Die Arme hörten auf zu rudern. Die Beine zuckten noch, wie kleine Silberfische, die ziellos hin und her huschen. Krampfhafte, unkontrollierbare Bewegungen.
Dann erlahmten auch sie, und das langsame Tropfen des Wasserhahns war das Einzige, was die Stille in dem weiß gefliesten Raum durchbrach.
Dieses Geräusch sollte er für den Rest seines Lebens im Ohr haben.
Es roch intensiv nach Schmierseife. Der Geruch von Fichtennadeln stieg ihm in die Nase, und er musste würgen. Aber er biss die Zähne zusammen. Die Angst überschattete alles andere.
Etwas Warmes lief an seinem Bein hinunter, und er begriff, dass er sich bepinkelt hatte.
Egal. Es war ohnehin alles zu spät.
Der Wasserhahn tropfte weiter vor sich hin.




Sonntag, 16. September 2007 (erste Woche)
Kapitel 1
Die junge Frau klang verzweifelt.
»Sie müssen kommen, jetzt sofort.«
»Bitte nennen Sie mir zuerst Ihren Namen.«
Die Stimme der Disponentin in der Notrufleitstelle klang sachlich, aber nicht unfreundlich. Die Digitalziffern auf dem Bildschirm zeigten exakt 10.03 Uhr vormittags an.
»Es ist so furchtbar … es ist Marcus.«
»Können Sie beschreiben, was passiert ist?«, fragte die Leitstellendisponentin. »Versuchen Sie, sich zu beruhigen und der Reihe nach zu erzählen.«
»Ich bin in seinem Zimmer.«
»Ich brauche die Adresse. Wo genau sind Sie?«
»Er atmet nicht. Er hängt einfach da.«
Das Entsetzen und der Schock zeigten sich in der geschluchzten Antwort.
»Ich kann ihn nicht abnehmen, ich schaffe es einfach nicht.«
»Wo genau sind Sie? Ich brauche die Adresse«, sagte die Disponentin wieder.
Im Hintergrund war das gedämpfte Stimmengewirr von Kollegen zu hören, die andere Notrufe entgegennahmen. Bisher war es relativ ruhig gewesen, die Vorfälle vom Samstagabend waren jetzt am Sonntagmorgen längst abgearbeitet. Die Disponentin hatte ihre Schicht um sechs Uhr früh begonnen und schon Zeit gefunden, drei Tassen Kaffee zu trinken.
»Wo genau sind Sie?«, sagte sie zum wiederholten Mal ins Mikrofon.
Jetzt beruhigte sich die Frau am Telefon ein wenig.
»Värmdövägen 10B, in Nacka.«
Sie stieß die Worte beinahe winselnd hervor.
»Im Studentenheim«, hickste sie zum Schluss. »Wir wollten zusammen lernen.«
»Wie heißen Sie?«
»Amanda.«
»Und weiter?«
»Amanda Grenfors.«
Die Stimme klang dünn, zweifelnd, so als könnte die junge Frau nicht fassen, was sie vor sich sah.
»Jetzt versuchen Sie mal zu beschreiben, was passiert ist, Amanda«, sagte die Disponentin in der Notrufleitstelle aufmunternd.
Sie machte sich Notizen. Die Adresse war nur einen Steinwurf von der Polizeistation Nacka entfernt, der Streifenwagen würde nicht mehr als ein paar Minuten dorthin brauchen.
»Marcus hängt unter der Zimmerdecke, an einem Strick«, sagte das Mädchen. »Sein Gesicht ist ganz blau.«
Ihre Stimme brach.
Die Disponentin wartete. Etliche Sekunden verstrichen.
Dann ein Flüstern.
»Ich glaube, er ist tot.«
Die Haustür des Wohnheims stand weit offen, als der Streifwagen eintraf. Das Haus war in den Vierzigerjahren gebaut worden, und die vielen Fahrräder, die in einer Reihe davorstanden, zeugten davon, dass es ein Studentenheim war, eines der alten Mietshäuser, die kürzlich als Antwort auf den eklatanten Mangel an Unterkünften für die Ausbildungsstätten der Hauptstadt umgebaut worden waren.
Die beiden Polizisten gingen eine Treppe hinauf und betraten einen langen Korridor mit einem Dutzend Türen zu beiden Seiten. Sie kamen an der Küche vorbei, in der sich Unmengen von schmutzigem Geschirr auf der Spüle stapelten. An einer Schranktür war mit Klebestreifen ein handgeschriebener Zettel befestigt: Räum deinen Kram auf, deine Mutter wohnt hier nicht!
Weit und breit war niemand zu sehen, aber in einer Ecke lag ein schlampig zugeknoteter Müllbeutel. Dem Geruch nach zu urteilen, lag er schon eine ganze Weile dort.
Ganz am Ende des Korridors stand eine Tür sperrangelweit offen. Direkt gegenüber, mit dem Rücken an der Wand, kauerte eine blasse junge Frau. Sie trug Jeans und schwarze Sneaker, und der dicke dunkelrote Pullover schien viel zu groß für den mageren Körper zu sein.
»Sind Sie Amanda?«, fragte die Polizistin, die als Erste bei ihr ankam.
»Mhmm.«
Ein tränenstreifiges Gesicht blickte zu der Polizistin auf. Sie ging in die Hocke und berührte leicht den Arm des Mädchens.
»Alles in Ordnung?«
»Er hängt da drinnen.« Sie hob den rechten Arm und zeigte mit zitternder Hand ins Zimmer. »Am Lampenhaken.«
Die Blicke der Polizisten folgten der Bewegung. Im selben Moment brach die Sonne hervor, und in dem Lichtstrahl, der durchs Fenster hereinfiel, tanzten kleine Staubkörner. Sie bildeten einen schimmernden Glorienschein um den einsamen Körper, der von der Decke baumelte. Der hängende Kopf und der Winkel, in dem er abgeknickt war, bestätigten ihre Vermutung.
Marcus Nielsen war tot.




Kapitel 2
Er lief über die dunkle, raue Eisdecke vor Sandhamn, und sie brach unter seinen Füßen auf. Das Wasser verschlang ihn, es fühlte sich an, als würden Finger und Zehen abfrieren. Das eiskalte Meer presste die Luft aus seinen Lungen und entzog seinem Blut den Sauerstoff.
Gleich würde er in dem Loch ertrinken. Niemand würde ihm zu Hilfe kommen, weil niemand wusste, dass er draußen auf dem Eis war.
Er weinte.
Er wollte nicht sterben, nicht auf diese Art, nicht so einsam und ohne Abschied.
Das Wasser, das die Kälte in seinen Körper zwang, saugte jegliche Kraft aus ihm heraus. Voller Bedauern dachte er an alles, was er nicht mehr hatte sagen oder tun können.
Aber wie hätte er ahnen sollen, dass seine Zeit bereits abgelaufen war?
Während seine Glieder gefühllos wurden, merkte er, dass sein Herz begonnen hatte, langsamer zu schlagen und er auf dem Weg in die Bewusstlosigkeit war. Bald würde eine trügerische Wärme durch seine Adern fließen, er würde nachgeben, und dann wäre alles vorbei.
Aber er wollte nicht auf diese Art sterben, nicht jetzt, nicht ohne Pernilla an seiner Seite.
Inzwischen fror er so sehr, dass er die Eiskante loslassen musste. Er sank zurück ins Wasser, seine Gliedmaßen waren mittlerweile vollkommen taub. Unmöglich, noch länger zu kämpfen.
Etwas klingelte, schrill und herausfordernd, ein wütendes Signal, das nach seiner Aufmerksamkeit verlangte.
Er schlug die Augen auf und begriff, dass er in seinem Bett lag. Dicht neben ihm atmete Pernilla tief und gleichmäßig.
Er streckte den Arm aus und tastete nach dem Telefon auf dem Nachttisch. Die Finger schlossen sich um die Metallhülle, verloren jedoch den Griff, und das Handy fiel auf den Fußboden.
Für einen Moment war es still, dann begann es wieder zu klingeln, noch lauter diesmal. Das Geräusch hörte nicht auf, und neben ihm begann Pernilla sich zu regen.
»Das ist deins«, murmelte sie.
Ihre Stimme holte ihn endgültig in die Realität.
Er schwang die Beine über die Bettkante, aber als er aufstehen wollte und den linken Fuß auf den Boden setzte, verlor er beinahe das Gleichgewicht. Er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt. Mühsam bückte er sich und hob das Telefon auf.
Er drückte es an die Wange und merkte, dass sie nass von Tränen war.
Seine Stimme klang brüchig, als er sich meldete.
»Ja, Thomas.«




Kapitel 3
Auf dem Weg zum Auto ging Margit Grankvist in Gedanken die spärlichen Informationen durch, die der Chef ihr am Telefon gegeben hatte.
Sie hatte gerade mit Bertil beim Frühstück gesessen, als der Anruf kam. Ihre Töchter schliefen beide noch. Bertil hatte kaum von seiner Zeitung aufgeblickt, ihm war sofort klar gewesen, dass sie zum Einsatz musste.
Er war es inzwischen gewohnt. Margit lächelte leicht, während sie an ihren Mann dachte. Er war Lehrer und unterrichtete in der Oberstufe Englisch und Schwedisch, und sie wusste, dass manche ihrer Freundinnen den Mann mit dem schütteren Haar nicht gerade für einen umwerfenden Typen hielten. Aber sie waren jetzt seit über zwanzig Jahren zusammen und hatten zwei hübsche Töchter, die bald flügge sein würden. Anna machte im Frühjahr Abitur und Linda war gerade aufs Gymnasium gekommen.
Margit öffnete die Autotür und setzte sich hinters Steuer. Der Vormittag war kühl, man merkte, dass es langsam Herbst wurde. Das spätsommerliche Wetter der letzten Wochen würde bald kaltem Wind und dicken Wolken weichen. Abends wurde es jetzt schon deutlich früher dunkel. Die Tage würden immer kürzer werden, bis es nur noch sechs Stunden hell war.
Bevor endlich die Wende kam.
Margit fiel es zunehmend schwerer, den langen schwedischen Winter zu ertragen. In der letzten Zeit hatte sie immer öfter von einer kleinen Wohnung in Südspanien geträumt, von einem Platz an der Sonne für sie und Bertil, wenn die Mädchen zu Hause ausgezogen waren.
Das Handy piepste und sie sah, dass eine SMS mit neuen Informationen über den toten Jungen gekommen war. Er war zwar schon zweiundzwanzig, aber für sie war er immer noch ein Junge. Ihre Tochter Anna war achtzehn, nur ein paar Jahre jünger.
Er hieß Marcus Nielsen, studierte Psychologie an der Universität in Stockholm und hatte allein ein Studentenzimmer bewohnt, in dem er vor etwa einer Stunde gefunden worden war.
Sie ließ den Motor an und setzte von der Garagenauffahrt zurück. Um diese Tageszeit war kaum Verkehr, bis zum Varmdövägen würde sie nicht mehr als zwanzig Minuten brauchen.
Margit parkte vor dem Eingang und schloss das Auto ab. Sie nickte dem uniformierten Polizisten auf der Treppe zu und ging an mehreren Studenten vorbei, die mit wirren Haaren in ihren offenen Zimmertüren standen. Die wohlbekannte Stimme von Kriminaltechniker Staffan Nilsson war schon von Weitem zu hören, noch ehe Margit über die Schwelle trat.
Die Leiche hing immer noch am Haken unter der Decke, würde aber bald vorsichtig abgenommen und in die Rechtsmedizin nach Solna gebracht werden.
»Guten Morgen«, sagte Nilsson und nickte Margit zu.
Sie ging weiter ins Zimmer hinein und sah sich um, während sie die Gummihandschuhe anzog, die er ihr gegeben hatte.
Das Zimmer war relativ groß für eine Studentenbude, bestimmt um die zwanzig Quadratmeter, schätzte sie. Recht gemütlich, auch wenn der Papierkorb von Pizzakartons überquoll und offenbar lange nicht Staub gesaugt worden war.
»So schön haben die Studenten zu meiner Zeit nicht gewohnt«, sagte Nilsson hinter ihrem Rücken. »Wir mussten uns mit Buden begnügen, in denen man sich kaum umdrehen konnte.«
Ein ordentlich gemachtes Bett stand gleich links neben der Tür, und hinten am Fenster sah sie einen Schreibtisch mit untergeschobenem Drehstuhl. An einer Wand hatte Marcus Nielsen ein weißes Bücherregal von Ikea aufgestellt, das Modell, das im Guinness-Buch der Rekorde als das meistverkaufte Regal der Welt verzeichnet war. Gegenüber vom Bett führte eine Tür zu einem kleinen Duschbad. Margit konnte durch den offenen Türspalt ein paar Rollen Toilettenpapier erkennen.
»Da hast du seinen letzten Gruß.«
Nilsson zeigte auf ein Blatt Papier, das auf dem Kopfkissen lag.
»Ein Abschiedsbrief?«
Er nickte und las vor:
»Vergebt mir, aber es ist alles so schwer. Marcus.«
Margit beugte sich vor und studierte den Zettel.
»Das ist ein Computerausdruck.«
»Ja.«
»Aber nicht unterschrieben.«
»Nein.«
»Und wo ist der Computer?« Sie blickte zum Schreibtisch, der mit Papieren und etlichen aufgeschlagenen Büchern übersät war. »Habt ihr ihn schon sichergestellt?«
»Nein, ich habe keinen gesehen.«
»Womit hat er das dann geschrieben?«
Nilsson zuckte die Schultern.
»Gute Frage.«
Margit ging zum Schreibtisch und sah in den Schubladen nach. Als sie den Kleiderschrank öffnete, fiel ihr ein großer Haufen Klamotten entgegen, die nachlässig hineingestopft worden waren, saubere und schmutzige in heillosem Durcheinander. Unter dem Bett entdeckte sie einen Rucksack. Sie öffnete ihn, aber er war leer.
»Hier ist jedenfalls kein Computer.« Sie drehte sich wieder zu Nilsson um. »Kennst du irgendjemanden aus seiner Generation, der ohne so ein Ding leben kann?«
»Er scheint auch keinen Drucker zu haben.«
Nilsson hatte recht. Im ganzen Zimmer gab es weder einen Drucker noch Druckerpapier.
»Wenn der Selbstmord lange geplant war, hat er den Abschiedsbrief vielleicht woanders ausgedruckt, beispielsweise in der Uni«, sagte der Kriminaltechniker.
»Möglich.«
Margit ging wieder zu dem Toten. Die Zimmerdecke war etwas höher als üblich, sodass sich seine Körpermitte etwa auf Augenhöhe befand.
Er trug ein graues Kapuzensweatshirt und abgewetzte Jeans. Ein dunkler Fleck im Stoff zeugte davon, dass sich der Darm im Moment des Todes entleert hatte. Der Gestank schlug ihr entgegen, als sie um den Körper herumging, sie wich instinktiv zurück und wandte das Gesicht ab. Dann trat sie ein paar Schritte beiseite, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen.
Marcus Nielsens Gesichtsausdruck war zu einer wilden Grimasse erstarrt. Die Augen waren halb geschlossen, und in einem Mundwinkel hatte sich Speichel gesammelt. Die Lippen waren verzerrt, Margit überlegte, ob er wohl versucht hatte zu schreien, als die Schlinge sich zuzog.
Hatte er seinen Entschluss bereut, als die Füße den Halt verloren? Oder war es nur ein Muskelkrampf, ausgelöst vom vegetativen Nervensystem des Körpers?
Sein Haar war unnatürlich schwarz, ein Eindruck, der durch die Leichenblässe des Gesichts noch hervorgehoben wurde.
»Das kann nicht seine natürliche Haarfarbe sein«, sagte Margit.
»Glaube ich auch nicht«, erwiderte Nilsson. »Aber das wird die Obduktion zeigen.«
»Was glaubst du, wie lange er schon tot ist?«
Nilsson strich sich mit dem Zeigefinger über den Nasenrücken.
»Mindestens fünf, sechs Stunden. Die Leichenstarre hat bereits eingesetzt.«
Margit musterte die Seilschlinge aus verschiedenen Blickrichtungen. Sie schnitt tief in den Hals, dessen Haut dunkelrot mit einem Stich ins Purpurne verfärbt war. Das andere Ende des Seils war mit einem stabilen Knoten an einem Lampenhaken an der Decke befestigt.
»Wie ist er da hochgekommen?«, murmelte sie und beantwortete gleich darauf ihre Frage selbst. »Wahrscheinlich ist er auf den Schreibtisch geklettert, hat sich die Schlinge um den Hals gelegt und ist gesprungen.«
Sie ließ den Blick prüfend über die Leiche wandern. Marcus Nielsen war ziemlich dünn und nicht sehr groß. Dennoch musste der Körper ihrer Schätzung nach etwa siebzig Kilo wiegen.
»Dass er das Gewicht ausgehalten hat«, sagte sie halblaut.
»Wer, der Haken?«
»Mhm.«
Nilsson reckte sich und betrachtete den Haken.
»Das ist solides Mauerwerk, nicht so ein Fertighaus-Pfusch wie viele Neubauten aus den Siebzigern.«
»Du meinst, wenn er in so einem gewohnt hätte, wäre der Haken herausgebrochen und er hätte überlebt?«, fragte Margit.
Sie ging zum Bücherregal und griff nach einem gerahmten Foto, das in Augenhöhe stand. Es zeigte Marcus zusammen mit einem Jungen im Teenageralter und einem Paar in mittleren Jahren, vermutlich seine Eltern und ein jüngerer Bruder. Ein weißer Datumsstempel am unteren Rand zeigte, dass das Foto am 10. Juli 2006 aufgenommen worden war, also im vergangenen Sommer.
Es sah aus wie ein Urlaubsfoto; sie saßen in einer Taverne, und der Hintergrund bestand aus weißen Häusern mit leuchtend blauen Türen. Wahrscheinlich irgendwo in der griechischen Inselwelt, dachte Margit, auf einer entspannten Reise mit der ganzen Familie. Die nicht ahnt, was sie erwartet.
Der Verstorbene sah seiner Mutter auffallend ähnlich, die gleichen schmalen Augen, die gleiche gerade Nase. Ihr Haar war hellbraun, aber das war das ihres Sohnes vielleicht auch gewesen, bevor er es gefärbt hatte. Marcus hatte ein offenes Gesicht und sah intelligent aus, überhaupt nicht bedrückt von irgendwelchen Sorgen, die vierzehn Monate später dazu führen sollten, dass er sich das Leben nahm.
Sein Bruder kam nach dem Vater, beide waren blond und ein wenig pummelig. Der Vater hatte den Arm um die Schultern des jüngeren Sohnes gelegt und lachte breit in die Kamera. Das Foto war vermutlich von einem Kellner geknipst worden.
»Er sah nett aus«, bemerkte Margit.
»Das tun die meisten, zumindest bevor sie tot sind.«
Die Antwort war nicht sarkastisch, sondern nur eine nüchterne Feststellung.
Polizistenhumor, dachte Margit. Auch eine Art, die Tragödie auf Abstand zu halten.
Zögernd stellte sie das Foto wieder aufs Regal. Sie wusste, dass der Vater im öffentlichen Dienst arbeitete und die Mutter Krankenschwester war. Der jüngere Bruder wohnte noch zu Hause und besuchte das Gymnasium im dritten Jahr.
Genau wie ihre Anna.
Das hier war vielleicht das letzte Foto mit der ganzen Familie. Weitere würde es nicht geben. Die Eltern mussten schnellstmöglich informiert werden, und das war keine angenehme Aufgabe.
Nilsson holte etwas aus seiner großen schwarzen Tasche und verschwand im Bad.
»Gibt es Anzeichen für etwas anderes als Selbstmord?«, rief Margit ihm nach.
Er schüttelte den Kopf, ohne sich umzudrehen.
»Vorläufig nicht. Aber wir stellen natürlich Fingerabdrücke und andere biologische Spuren sicher, sofern es sie gibt.«
»Wo ist das Mädchen, das ihn gefunden hat?«
»Sie sitzt mit Torunn in der Küche. Als wir ankamen, war sie völlig geschockt.«
»Kein Wunder bei diesen Umständen.«
Margit warf einen letzten Blick auf die Bücher, die im Regal standen. Viele hatten englische Titel, die auf psychologische Themengebiete schließen ließen. Auch die Bücher auf dem Schreibtisch sahen aus wie Fachliteratur.
»Er hat an der Uni Stockholm Psychologie studiert«, sagte Margit. »Ich frage mich, ob er wohl psychische Probleme hatte.«
Nilsson erschien in der Badezimmertür.
»Du meinst solche, die dazu führen, dass man sich umbringt?«




Kapitel 4
Nora Linde betrachtete müde das Chaos im Zimmer ihres Sohnes. Seit ihrer Trennung von Henrik verkroch Adam sich immer mehr hinter seinem Computer. Während sich die Klamottenhaufen auf dem Fußboden türmten, hockte er wie festgeklebt am Bildschirm und chattete oder spielte Computerspiele. Es war, als ob er die virtuelle Welt der realen vorzog. Er antwortete nicht, wenn man ihn ansprach, und hielt es kaum am Mittagstisch aus, um nur ja keine kostbare Computerzeit zu verlieren.
Nora versuchte, Grenzen zu setzen, aber das war nicht einfach, da Henrik und sie unterschiedliche Auffassungen zu dem Thema hatten. Was nützte es, dass sie auf einer begrenzten Anzahl Stunden pro Tag bestand, wenn Henrik die Jungs endlos spielen ließ, sobald sie bei ihm waren. Schon als sie noch zusammenlebten, hatten sie sich nur schwer einigen können, aber das war nichts gewesen verglichen mit der jetzigen Situation.
Vor einem halben Jahr, kurz nachdem Henriks Seitensprung aufgeflogen war, hatte sie mit der professionellen Effektivität der Juristin dafür gesorgt, dass dem Gericht alle für die Scheidung erforderlichen Unterlagen zugingen. Da sie Kinder unter sechzehn Jahren hatten, war eine Bedenkzeit von sechs Monaten erforderlich, bevor die Ehe geschieden werden konnte.
Nora brauchte keine Bedenkzeit. Sie war sich absolut sicher, dass sie nicht länger mit Henrik verheiratet sein wollte. Sie konnten kaum zwei Worte miteinander reden, ohne Streit anzufangen, und wenn sie ihn anrufen musste, schob sie es so lange wie möglich hinaus. Aber manchmal ging es nicht anders. Bei zwei Söhnen von sieben und zwölf gab es ständig irgendetwas, das besprochen werden musste.
Doch jedes Mal, wenn sie seine Nummer wählte, hoffte sie, dass der Anrufbeantworter sich meldete.
Am schlimmsten war es, wenn Marie dran war, die Neue an Henriks Seite. Sie waren im Sommer zusammengezogen, und Marie hatte sich in dem Reihenhaus in Saltsjöbaden, das so viele Jahre lang Noras und Henriks Zuhause gewesen war, schnell eingelebt. Marie hatte eine helle, etwas quäkende Stimme, und sie sprach schnell und atemlos, so als sei sie permanent erstaunt über diese Welt. »Marieafgrénier«, meldete sie sich in einem Atemzug.
Jedes Mal dachte Nora säuerlich, dass ihre Exschwiegermutter nun sicher zufrieden war. Endlich hatte ihr heiß geliebter Sohn, der Herr Radiologe, eine Frau gefunden, die in die feine Gesellschaft passte. Maries Familie war adelig, zwar nur verarmter Landadel, aber immerhin Mitglied des schwedischen Riddarhuset, und Marie war auf einem Gutshof aufgewachsen.
Genau das, was Henriks Mutter Monica Linde sich jahrelang für ihn gewünscht hatte, statt Nora, die zwar examinierte Juristin war, aber auch die Erste in ihrer Familie, die studiert hatte.
Bald war Simons Geburtstag, und sie musste es schaffen, ihn zusammen mit Henrik zu feiern, ganz gleich, was sie von ihrem Exmann hielt. Aber bei dem Gedanken an die Geburtstagsfeier zog sich ihr der Magen zusammen.
Nora stupste mit dem Fuß den Haufen Schmutzwäsche auf dem Boden an.
»Adam«, rief sie in Richtung Wohnzimmer, wo er vor dem Fernseher saß. »Komm und räum deine Sachen auf.«
Sie wartete einen Moment, dann rief sie wieder, nachdrücklicher diesmal:
»Adam!«
Das Geräusch von Schritten verriet, dass der schärfere Tonfall Wirkung gezeigt hatte. Ihr Sohn kam maulend näher.
»Musst du dauernd rummeckern?«
Obwohl es das Letzte war, was sie wollte, spürte Nora, wie sie ärgerlich wurde.
»Ich meckere, weil du mich dazu zwingst. Wenn du ein bisschen ordentlicher wärst, müsste ich es nicht.«
»Papa meckert nie.«
Nora zuckte innerlich zusammen. Mit unbeirrbarer Präzision hatte Adam einen Pfeil abgeschossen, der genau ins Schwarze traf.
»Aber jetzt bist du bei mir und nicht bei Papa.« Sie bereute ihre Worte sofort, konnte sie sich aber nicht verkneifen. »Außerdem hat Papa eine Putzhilfe, die können wir uns nicht leisten.«
Ein verächtlicher Blick war alles, was sie als Antwort bekam.
Ich will doch, dass sie sich bei mir wohlfühlen, dachte Nora. Warum endet es immer damit, dass ich an ihnen herumnörgle?
Wie zur Bestätigung ihrer düsteren Gedanken fing sie aus den Augenwinkeln ihr Spiegelbild auf.
Sie war schon immer schlank gewesen, aber jetzt war sie mager. Wenn sie wegen ihres Diabetes nicht gezwungen wäre, regelmäßig zu essen, würde sie das Essen komplett vergessen, denn im vergangenen halben Jahr war ihr jeglicher Appetit vergangen. Ihr schulterlanges rotblondes Haar brauchte dringend einen Schnitt, und unter den grauen Augen lagen dunkle Ringe.
Nora wusste selbst, dass sie nicht genügend Schlaf bekam, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie das ändern sollte. In ihrem Aktenkoffer lag ein Stapel von Dokumenten, die sie innerhalb einer Woche durcharbeiten musste. Es würde wieder ein langer Abend werden.
»Ich kann dir helfen«, sagte sie versöhnlich und bückte sich, um ein paar schmutzige Socken und Unterhosen aufzusammeln, die unter dem Bett lagen.
»Mhmm.« Er blickte nicht auf.
»Adam, komm jetzt. Ich weiß, dass es nicht einfach ist, aber wir müssen es doch wenigstens versuchen.«
»Mhmm«, kam es wieder.
Sie legte ihm die Hand auf den Arm.
»Du, hör mal …« Sie nahm innerlich Anlauf. »Ich dachte, wir könnten am nächsten Wochenende nach Sandhamn fahren, was meinst du? Du kannst einen Freund mitnehmen, wenn du möchtest. Papa muss zu einer Tagung, deshalb seid ihr zwei Wochenenden nacheinander bei mir.«
Auf seinem schmalen Gesicht erschien die Andeutung eines Lächelns.
Ihre Söhne liebten es, auf die Insel zu fahren, besonders jetzt, wo sie in die Brand’sche Villa gezogen waren, das vielleicht schönste Haus von ganz Sandhamn. Nora hatte es vor einiger Zeit von ihrer Nachbarin Signe Brand geerbt.
Im Laufe des Sommers hatten sie mit vereinten Kräften renoviert und das Schlafzimmer neu tapeziert. Sogar Simon hatte gelernt, Tapetenkleister gleichmäßig aufzutragen. Er war so konzentriert bei der Sache gewesen, dass er vor Anstrengung beinahe schielte.
Nicht nur auf Sandhamn hatten sie die Wohnung gewechselt. Nora hatte eine helle Dreizimmerwohnung in einem Mietshaus im Zentrum von Saltsjöbaden gefunden, die Platz für sie und ihre Söhne bot. Die Jungs teilten sich das größere Schlafzimmer, sie selbst hatte das kleinere genommen. Die Küche war groß und sonnig, genau wie das Wohnzimmer, und in eine Nische in der Küche passte ein Schreibtisch hinein, sodass sie eine eigene Arbeitsecke hatte. Die neue Wohnung lag ungefähr eine Viertelstunde von ihrem alten Haus entfernt.
Adams Stimme riss sie aus ihren Gedanken.
»Kann ich Wille mitnehmen?«
William Åkerman war Adams bester Freund seit Beginn der Mittelstufe. Im letzten halben Jahr, als Adam versucht hatte, sich daran zu gewöhnen, dass er alle zwei Wochen woanders wohnen musste, waren die Jungs noch unzertrennlicher geworden.
Nora legte ihm den Arm um die Schultern und zog ihn an sich. Als kleines Kind war er weißblond gewesen, aber jetzt war sein Haar sandfarben. Es war nicht so dunkel wie Henriks, aber ansonsten glichen sich Vater und Sohn wie ein Ei dem anderen.
»Er kann gern mitkommen.«
»Danke, Mama.«
Adams Tonfall war weicher geworden, und Nora fiel ein Stein vom Herzen.
Sie dachte an Thomas, ihren Freund aus Kindertagen, der auch Simons Patenonkel war. Er hatte ein Sommerhaus auf Harö, nur zehn Minuten von Sandhamn entfernt. Sollte sie ihn anrufen und ihm sagen, dass sie am kommenden Wochenende hinfahren würde?




Kapitel 5
Als Margit sich der Küche näherte, hörte sie gedämpftes Schluchzen und jemanden, der in beruhigendem Tonfall sprach. Sie trat ein und sah, dass das Weinen von einer jungen Frau kam, die an einem runden Küchentisch saß. Die etwa fünfunddreißigjährige Polizistin neben ihr kam Margit bekannt vor. Das musste Torunn sein.
»Das ist Amanda«, sagte Torunn und stand auf, damit Margit sich setzen konnte.
»Wie geht es Ihnen?«, fragte Margit und nahm auf dem noch warmen Stuhl Platz.
»Nicht so gut«, flüsterte Amanda.
»Ich weiß, dass es schwer für Sie ist, aber könnten Sie uns erzählen, wie Sie Ihren Freund gefunden haben?«
»Wir waren für heute verabredet. Wir müssen morgen eine Hausarbeit abgeben und wollten sie heute Vormittag fertigstellen.«
Ihre Augen waren weit geöffnet, die Tränen hatten die Wimpern zu starren schwarzen Fliegenbeinen verklebt.
»Ihr seid also Kommilitonen?«
»Ja. Wir studieren beide Psychologie.« Ihr Gesicht verzog sich. »Studierten, meine ich.«
Margit tätschelte ihr den Arm.
»Wissen Sie noch, ob die Tür offen war, als Sie gekommen sind?«
»Ich glaube, sie war zu.«
»War sie von innen abgeschlossen? Haben Sie einen Schlüssel?«
Amanda schüttelte den Kopf.
»Sie war nicht abgeschlossen. Ich hatte erst geklopft, aber als er nicht aufgemacht hat, habe ich die Klinke gedrückt und bin reingegangen.«
Sie verstummte, als ihr der Anblick in den Sinn kam, der sie vor einer guten halben Stunde erwartet hatte. Ihre Lippen zuckten, und sie presste die geballte Faust an den Mund, um nicht wieder in Schluchzen auszubrechen.
Margit wartete geduldig, sie wollte das Mädchen nicht drängen.
»Und da hing er dann so da«, sagte Amanda schließlich. »An der Decke, und er hat mich angestarrt, obwohl er doch tot war. Er hat mich die ganze Zeit angestarrt.«
Sie verbarg das Gesicht in den Händen.
»Haben Sie sonst noch jemanden auf dem Flur gesehen, als Sie gekommen sind?«, fragte Margit.
»Nein, alle haben geschlafen, es war ja noch ziemlich früh.«
Margit legte ihre Hand auf Amandas.
»Sind Sie sicher, dass Sie niemanden gesehen haben?«
Vom Flur her waren Stimmen und sich nähernde Schritte von mehreren Personen zu hören. Margit vermutete, dass es Sanitäter waren, die kamen, um die Leiche zu holen. Nilsson hatte seine Arbeit wohl inzwischen erledigt.
»Ich habe überhaupt keinen gesehen«, sagte Amanda.
»Waren Sie und Marcus eng befreundet?«
»Ja.«
Amanda griff nach einem Glas Wasser, das auf dem Tisch stand, und trank ein paar Schlucke.
»Also, wir haben zusammen gelernt. Die ganzen letzten Semester. Wir haben zur selben Zeit an der Uni angefangen. Aber wir waren kein Paar oder so was.«
»Womit habt ihr euch aktuell beschäftigt?«
»Wir haben ein Seminar zum Thema Gruppen und Gruppenprozesse belegt und waren dabei, unsere Hausarbeit zu schreiben.«
»Wissen Sie, ob Marcus einen Laptop hatte?«
Ein Anflug von Verwirrung huschte über Amandas Gesicht, als hätte sie die Frage nicht ganz verstanden.
»Klar hatte er einen.«
»Wir können ihn nicht finden.«
Das Mädchen schien einen Moment nachzudenken.
»Haben Sie in seinem Rucksack nachgesehen? Oder im Bett? Meistens hat er im Bett gelegen und geschrieben.«
»Nicht am Schreibtisch?«
»Nee, da hatte er nur seinen ganzen Kram.«
»Wissen Sie, ob er einen Drucker in seinem Zimmer hatte?«
»Nein, das glaube ich nicht. Ich habe jedenfalls keinen gesehen.«
»Sicher?«
Amanda nickte.
»Und wo hat er seine Sachen dann ausgedruckt?«
Das Gesicht der jungen Frau hatte wieder etwas Farbe bekommen. Sie wirkte gefasster als vorhin, zog aber immer noch nervös an den Ärmeln ihres Pullovers. Sie waren schon ausgeleiert und reichten bis über die Fingerknöchel.
»In der Uni gibt es Drucker, die jeder benutzen kann. Das machen die meisten, ich auch.«
Daran war nichts Ungewöhnliches, dachte Margit. Ein Selbstmord wurde oft im Voraus geplant. Wenn Marcus Nielsen keinen eigenen Drucker besaß, hatte er den Abschiedsbrief vermutlich irgendwo anders ausgedruckt. Er konnte seinen Selbstmord seit Wochen, vielleicht gar Monaten geplant haben.
Das Einzige, was nicht richtig passte, war, dass er Amanda gebeten hatte, an diesem Morgen hierherzukommen. Aber vielleicht wollte er schnell gefunden werden?
»Wann habt ihr verabredet, dass ihr euch heute hier treffen wollt?«
»Freitag, in der Bibliothek, als wir merkten, dass wir mit der Arbeit nicht fertig werden.«
Margit machte den Rücken gerade. Der Stuhl war hart und unbequem, ein billiger Holzstuhl, der sicher nicht mehr als ein paar Kronen gekostet hatte. Aber Studentenwohnheime waren ja auch nicht gerade bekannt für teure Einrichtung.
»Hat Marcus sich in der letzten Zeit irgendwie anders verhalten als sonst? War er überdreht? Oder niedergeschlagen?«
Amanda schüttelte den Kopf.
»Nein, er war genau wie immer. Deshalb begreife ich auch nicht …«
Ihre Stimme versagte. Die Tränen begannen wieder zu fließen.
Margit wartete darauf, dass sie sich beruhigte. Das Mädchen musste mit einem Streifenwagen nach Hause gebracht werden, sobald sie hier fertig waren.
»Hat er jemals davon gesprochen, sich umzubringen?«
»Nein, nie.«
Amandas Antwort kam schnell und mit Nachdruck.
»Da sind Sie ganz sicher?«
»Ja.«
»Und ihr wart so gut befreundet, dass Sie gemerkt hätten, wenn er über irgendwas nachgegrübelt hätte?«
Amanda nickte so heftig, dass ihr dunkles Haar über die Stirn fiel und ihr Gesicht verdeckte.
»Ja, wir haben über fast alles gesprochen.«
Margit beugte sich vor.
»Ich muss das jetzt fragen, auch wenn es hart für Sie ist. Können Sie sich irgendeinen Grund vorstellen, warum er sterben wollte?«
»Nein, das habe ich doch schon gesagt.« Amandas Tonfall klang jetzt trotzig, und sie sah Margit direkt in die Augen. »Marcus war nicht deprimiert. Er war ein stiller Typ, aber nicht auf die Art.«
Selbstmörder reden nicht immer über ihre Absicht, dachte Margit. Aber die Statistik sprach ihre eigene Sprache. Es war eher die Regel als die Ausnahme, dass Freunde und Angehörige steif und fest behaupteten, es habe keinerlei Anzeichen dafür gegeben, dass etwas nicht stimmte.
Sie nahm eine plötzliche Bewegung wahr und drehte den Kopf. Im selben Moment betrat ein hochgewachsener Mann die Küche.
Der blonde Haarschopf, in dem sich erste Silberfäden zeigten, war zerzaust; anscheinend hatte er sich nur mit den Fingern gekämmt. Seine Augen waren verquollen, als wäre er gerade erst aus schwerem Schlaf erwacht, und die breiten Schultern hatte er leicht nach vorn geschoben.
Sein kaum wahrnehmbares Hinken, eher zu ahnen als tatsächlich zu sehen, erinnerte Margit daran, wie nahe er dem Tod gewesen war, draußen auf dem Eis vor Sandhamn im letzten Winter.
»Hallo, Thomas.«




Tagebucheintrag 24. Oktober 1976
Morgen ist es soweit. Da muss ich mich auf Rindö melden, draußen vor Waxholm, wo die Küstenjägerschule liegt.
Papa hat versprochen, mich hinzufahren, schon morgens um acht soll ich zum Dienst antreten. Wir müssen um sechs losfahren, um pünktlich
da zu sein.
Fast tausend Leute hatten sich beworben, vierhundert wurden gemustert und nur fünf Prozent angenommen. In der Regel schließen ungefähr zwei Drittel die Ausbildung ab.
Papa ist mächtig stolz, er macht gar keinen Hehl daraus. Er war Koch in der Armee und schien fast ein bisschen neidisch, als ich ihm erzählte, wofür ich mich beworben hatte.
Mama war eher besorgt, als der Einberufungsbescheid kam.
»Hast du dir das auch wirklich
gut überlegt?«
Ich habe nur gelacht. Ich sah mich schon im grünen Barett mit dem goldenen Dreizack.
Dem Abzeichen der Küstenjäger.
Als ich zehn war, haben wir mal mit der Familie einen Ausflug nach Stockholm gemacht. Wir besichtigten das königliche Schloss, und auf dem Weg dorthin gingen wir über den Skeppsbron-Kai, wo mehrere Marineschiffe festgemacht hatten.
Wir waren auf dem Rückweg, als uns ein Trupp Soldaten entgegenkam. Sie trugen grüne Barette und marschierten im Gleichschritt. Alle sahen identisch aus, streng und mit ernsten Gesichtern. Aber als sie auf gleicher Höhe waren, zwinkerte mir ein Soldat zu. Als wäre ich einer von ihnen.
Ich stand nur da und glotzte.
»Was waren das für welche?«, fragte ich, nachdem sie vorbeimarschiert waren.
»Küstenjäger«, sagte Papa. »Elitesoldaten.«
»Küstenjäger«, wiederholte ich und schob meine Hand in seine. »Das werde ich auch, wenn ich groß bin.«




Donnerstag (erste Woche)
Kapitel 6
Die Frau, die in der Polizeistation Nacka saß und wartete, erregte Thomas’ Aufmerksamkeit im selben Moment, als er durch die Tür kam. Es war halb acht am Donnerstagmorgen.
Sie war auffallend blass und völlig ungeschminkt. Thomas schätzte ihr Alter auf ungefähr fünfundvierzig, ein paar Jahre älter als er selbst. Sie trug eine kurze schwarze Steppjacke und dunkelblaue Jeans, die unten ausgefranst waren.
»Thomas, da ist jemand für dich und Margit«, rief die Pförtnerin, als sie ihn sah.
Die Frau erhob sich sofort.
»Sind Sie Thomas Andreasson?«
Thomas nickte.
»Mein Name ist Maria Nielsen. Mein Sohn Marcus …« Sie stockte, nahm dann aber neuen Anlauf. »Mein Sohn Marcus ist am Sonntag gestorben. Sie waren dort, Sie haben ihn gesehen.«
Thomas erinnerte sich an die Leiche, die im Sonnenschein gebaumelt hatte. Er erinnerte sich an das klare Herbstlicht und den toten Jungen. An die Stille im Zimmer, nachdem die Sanitäter vorsichtig das Seil gelöst und den Körper abgenommen hatten.
Maria Nielsens Stimme zitterte, als sie fortfuhr.
»Bitte kann ich mit Ihnen sprechen?«
»Kommen Sie«, sagte er und dirigierte sie zum Aufzug.
Sie fuhren zwei Stockwerke höher, und Thomas holte seine Codekarte heraus, um die Tür zu der Etage zu öffnen, in der sich die Ermittlungsabteilung befand.
Thomas reichte Maria Nielsen mit fragender Geste eine Tasse Kaffee, die er aus der kleinen Pantryküche geholt hatte. Sie nahm sie wortlos entgegen. Schwarz, mit zwei Stücken Zucker, die sie in das dampfende Gebräu fallen ließ.
Thomas bat sie in eines der kleineren Besucherzimmer. Maria Nielsen sank auf den Stuhl, ohne ihre Jacke abzulegen.
»Ich muss mit Ihnen über meinen Sohn reden«, platzte sie heraus, noch bevor Thomas sich hingesetzt hatte. »Marcus hat sich nicht das Leben genommen. Das ist unmöglich. Jemand muss ihn umgebracht haben.«
»Wie kommen Sie darauf?«
Thomas blickte in Maria Nielsens blasses Gesicht und bemühte sich um einen neutralen Tonfall. Er wollte ihre Verzweiflung nicht durch Skepsis schüren.
»Ich weiß es einfach«, sagte sie. »Marcus hat nie etwas davon gesagt, sich das Leben zu nehmen. Er war kein unglücklicher Mensch, war nicht depressiv oder niedergeschlagen.«
Thomas beugte sich vor und sagte: »Marcus wohnte ja nicht mehr zu Hause. Könnte nicht etwas passiert sein, von dem Sie und Ihr Mann nichts wussten?«
Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf.
»Das glaube ich nicht. Wir hatten engen Kontakt. Außerdem hätte David gewusst, wenn etwas nicht in Ordnung gewesen wäre.«
»David?«
»Marcus’ jüngerer Bruder. Sie sind … waren … wie Zwillinge. David ist völlig am Boden zerstört. Sie wollten im Winter zum Skilaufen, sie hatten davon gesprochen, eine Woche Urlaub in den französischen Alpen zu machen, nach Marcus’ Semesterklausur.«
Sie zog ein zerknülltes Papiertaschentuch aus der Tasche und trocknete sich die Augen.
»Warum hätte er eine Reise mit seinem Bruder planen sollen, wenn er sterben wollte?« Ihr Ton war von Resignation in Aggression umgeschlagen. »Können Sie mir das sagen? Warum hätte er das tun sollen?«
Thomas machte eine kleine abwehrende Bewegung mit der Hand.
»Sie wissen, dass die Obduktion keine Anzeichen für etwas anderes als Suizid ergeben hat? Haben Sie eine Kopie des Berichts erhalten?«
Sie nickte verbissen.
»Das beweist gar nichts.«
»Die Spurensicherung hat den Fundort untersucht, aber es gibt keine Indizien, dass Marcus durch ein Verbrechen zu Tode gekommen ist.«
Thomas sah sie mitfühlend an.
»Leider deutet alles darauf hin, dass er durch eigene Hand gestorben ist«, fügte er hinzu.
Maria Nielsen zuckte zusammen, als hätte jemand sie geschlagen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
»Es tut mir leid«, sagte Thomas.
»Jemand muss Marcus umgebracht haben.« Maria Nielsen richtete den Zeigefinger auf Thomas. »Sie können seinen Fall nicht einfach so abhaken. Das dürfen Sie nicht.«
»Ich habe nicht gesagt, dass wir das tun. Aber wenn wir keine hinreichenden Verdachtsmomente für ein Verbrechen finden, können wir kaum eine Mordermittlung einleiten.«
Heftig aufflammender Zorn ersetzte plötzlich ihre Verzweiflung.
»Ich bitte Sie! Das hat mein Sohn nicht verdient!«
Sie lehnte sich über den Tisch und packte Thomas am Handgelenk.
Er fühlte mit ihr, aber er hatte noch im Ohr, was der Alte, der Chef der Ermittlungsabteilung, auf der gestrigen Morgenbesprechung über Einsparungen und Unterbesetzung gesagt hatte. Auf den Schreibtischen stapelten sich die Ermittlungsakten. Ein junger Student, der allem Anschein nach seinem Leben ein Ende gesetzt hatte, würde unter diesen Umständen kaum auf die Prioritätenliste rücken.
»Haben Sie Kinder?«
Die Frage kam unerwartet, und für einen Moment war Thomas sprachlos. Er hob die Kaffeetasse zum Mund, um Zeit zu gewinnen.
»Haben Sie?«, wiederholte Maria.
»Nein. Doch.«
Er hörte selbst, wie lahm das klang. Sein Körper erinnerte sich noch an das Gefühl, als er an jenem Morgen aufgewacht war und Emily steif in ihrer Wiege neben dem Bett lag. Als alle Wiederbelebungsversuche erfolglos blieben, hatten die Rettungssanitäter ihn mit Gewalt von der Kleinen trennen müssen.
Am Tod seiner kleinen Tochter war seine Ehe mit Pernilla zerbrochen, und er selbst beinahe auch.
»Ich hatte eine Tochter … aber sie ist gestorben, als sie noch ganz klein war.«
Inzwischen konnte er es zumindest aussprechen. Es hatte lange gedauert, bis er dazu in der Lage war.
Maria Nielsen zwinkerte, aber um ihren Mund lag ein entschlossener Zug. Sie richtete ihre geröteten Augen fest auf Thomas’ Gesicht.
»Das tut mir leid. Aber dann verstehen Sie ja, wie mir jetzt zumute ist.« Ihr Tonfall wurde noch eindringlicher. »Sie müssen mir helfen. Marcus hat sich nicht umgebracht. Ich weiß es genau.«




Kapitel 7
Thomas betrat den großen Konferenzraum, in dem sie für gewöhnlich ihre Morgenbesprechung abhielten. Er hatte gerade eben Maria Nielsen nach unten begleitet, und ihr trauriges Flehen klang ihm noch in den Ohren.
Der Alte saß wie üblich am Kopfende des Tisches, neben Karin Ek, der tüchtigen Assistentin. Am gegenüberliegenden Ende trank Erik Blom den letzten Schluck aus seiner Kaffeetasse. Das feuchte Haar und das immer noch gerötete Gesicht verrieten, dass er direkt aus dem Trainingsraum gekommen war. Sein Handy piepste kurz, und als er die Mitteilung las, schmunzelte er.
Thomas konnte sich gut vorstellen, dass es eine SMS von einer der zahllosen Freundinnen war, die den Weg des lebenslustigen jungen Polizisten kreuzten. Er selbst hatte nie ein solches Leben geführt.
Gerade als der Zeiger auf acht Uhr sprang, ging die Tür auf und Margit kam herein. Sie ging zu Thomas’ Seite vom Tisch und schlüpfte auf einen Stuhl.
»Sorry«, murmelte sie in Richtung des Alten. »Stau auf der Skurubron.«
Sie erhielt ein kurzes Nicken als Antwort.
Während die Kollegen die Aufgaben des Tages besprachen, wanderten Thomas’ Gedanken zu Maria Nielsen. Er hatte ihr halb versprochen, den Tod ihres Sohnes nicht ad acta zu legen. Nicht, weil er seine Meinung geändert hätte, sondern weil ihre Verzweiflung ihn berührte.
Plötzlich merkte er, dass es still im Raum geworden war.
»Bist du noch bei uns, Thomas?«, fragte der Alte.
Thomas versuchte, sich zusammenzureißen und ein Gesicht zu machen, als sei er ganz bei der Sache. Tatsächlich hatte er keine Ahnung, worüber sie gerade gesprochen hatten.
Wie so oft in der letzten Zeit fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren. Es war, als wollte sein Gehirn nicht gehorchen. Manchmal ging ihm etwas durch den Kopf, und dann plötzlich dachte er an etwas ganz anderes.
»Natürlich«, sagte er.
»Gut, dann war es das für heute«, sagte der Alte.
»Moment noch«, sagte Thomas.
»Ja?«
Der Alte sah ihn an.
»Marcus Nielsen.«
Thomas’ Tonfall war forscher als beabsichtigt.
»Was ist mit ihm?«
»Sollten wir uns seine Todesumstände nicht etwas genauer ansehen?«
Der Alte sah ihn fragend an.
»Er hat sich erhängt«, sagte er.
»Seine Mutter war vorhin bei mir. Sie glaubt nicht daran.«
»Ich habe am Sonntag seine Familie besucht«, sagte Margit. »Keiner von ihnen wollte akzeptieren, dass er Selbstmord begangen hat. Angehörige tun das selten.«
»Ich würde jedenfalls gern noch ein paar Stunden an dem Fall arbeiten«, sagte Thomas.
In Margits Augen sah er etwas aufblitzen, das schwer zu bestimmen war. Mitgefühl, vielleicht. Oder Sorge, dass ihm das alles zu viel wurde?
Er war am Sonntag erst spät am Tatort erschienen, und das passierte ihm nicht zum ersten Mal. Er schlief immer noch schlecht, und manchmal nahm er Schlaftabletten, obwohl er dann am nächsten Tag müde war. Es kam sogar vor, dass er den Wecker nicht hörte und so sehr verschlief, dass er die Morgenbesprechung verpasste.
Aber die Alternative war, dass er kurz nach Mitternacht aufwachte und nicht wieder einschlafen konnte, weil ihm die Gedanken wieder und wieder durch den Kopf gingen, wie ein Film, der kein Ende nehmen wollte. Dann sorgte der Schlafmangel dafür, dass er den ganzen nächsten Tag benommen war.
»Ich dachte, ich suche die Familie auf und spreche noch einmal mit ihnen.«
Er klang unsicher, er hörte es selbst und straffte die Schultern. Mit festerer Stimme sagte er:
»Ich finde, das sind wir dem Jungen schuldig. Er war erst zweiundzwanzig.«
»Meinetwegen«, sagte der Alte. »Aber verschwende nicht zu viel Zeit damit. Wir brauchen dich dringend für andere Sachen, Thomas, jetzt wo du wieder da bist.«
Der Alte packte seine Zettel zusammen und erhob sich. Die Sitzung war beendet.
Familie Nielsen wohnte in einem weißen Backsteinhaus in einem nördlichen Vorort von Stockholm. Die Siedlung war geprägt von lauter gleichartigen Einfamilienhäusern, die dicht an dicht auf ziemlich kleinen Grundstücken standen. Mehrere der Häuser waren umgestaltet oder durch Anbauten erweitert worden, aber man konnte noch sehen, dass sie ursprünglich alle nach dem gleichen Entwurf gebaut worden waren.
Die Haustür wurde von einem halbwüchsigen Jungen geöffnet, der blass und mitgenommen aussah. Das muss David sein, dachte Thomas. Marcus’ kleiner Bruder.
Er stellte sich vor und durfte eintreten.
»Mama«, rief der Junge. »Polizei ist hier.«
Auf der Treppe waren Schritte zu hören, dann kam Maria Nielsen in die Diele. Sie sah aus, als hätte sie gerade geweint, ihre Augen waren gerötet. Ihr Haar hatte sie mit einem Gummiband zusammengefasst, aber ein paar Strähnen hatten sich gelöst und fielen ihr ins Gesicht.
»Sie?«, sagte sie verwundert.
Thomas streckte die Hand zum Gruß aus.
»Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte er. »Ich habe noch ein paar Fragen. Wenn es Ihnen recht ist, natürlich.«
»Sicher.« Sie strich mit nervöser Geste die Haarsträhnen zurück. »Möchten Sie einen Kaffee?«
Thomas war auf die Frage vorbereitet. Die meisten Leute, die Besuch von der Polizei bekamen, reagierten fast reflexartig damit, Kaffee anzubieten, und manchmal konnte das geradezu therapeutisch wirken.
Er schüttelte den Kopf.
»Vielen Dank, aber das ist nicht nötig. Ich möchte nur etwas mehr über Marcus erfahren.«
Er folgte Mutter und Sohn ins Wohnzimmer, wo sie sich setzten. Der Raum wurde von einem großen Flachbildfernseher dominiert. Eine Xbox auf einem schwarzen Ständer verriet das Interesse der Brüder für Videospiele.
Nun war nur noch ein Bruder übrig.
»Wie lange ist es her, dass Marcus ausgezogen ist?«, begann Thomas.
»Das war letztes Jahr, als er sein Studium aufgenommen hat«, sagte Maria Nielsen. »Aber er hat uns ganz oft besucht, am Samstag war er noch hier, zum Beispiel.«
Sie blickte auf ihre Hände.
»Er hat mir immer seine Schmutzwäsche gebracht.« Ein trauriges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Obwohl ich fand, dass er so etwas selbst machen müsste, habe ich ihm immer wieder dabei geholfen.«
Maria Nielsen hob trotzig das Kinn.
»Da war Marcus genau wie immer. Deshalb ist es ja so unbegreiflich, dass er …« Sie blickte zum Fenster und flüsterte: »… sich am selben Abend erhängt hat.«
David gab einen erstickten Laut von sich, als seine Mutter die verbotenen Worte aussprach.
Thomas versuchte, behutsam vorzugehen.
»Wissen Sie noch, was er gemacht hat, als er zuletzt hier war? Hat er irgendetwas Außergewöhnliches gesagt, was Ihnen aufgefallen ist?«
Sie zog die Schultern hoch. Eine Geste der Resignation, die das Chaos in ihrem Inneren erkennen ließ.
»Er war genau wie immer. Marcus hat in der Küche etwas gegessen, dann ist er nach oben in sein Zimmer gegangen.«
Thomas blickte David an.
»Warst du zu der Zeit zu Hause?«
»Ja, war ich.«
»Ist dir etwas an deinem Bruder aufgefallen?«
Davids Lippen zitterten, als er antwortete.
»Marcus war wie immer. Genau wie meine Mutter gesagt hat.«
»Habt ihr am Samstag etwas Besonderes unternommen?«
»Nein, die meiste Zeit lag er in seinem Zimmer auf dem Bett und hat gesurft.«
Thomas erinnerte sich, dass Marcus’ Laptop noch nicht gefunden worden war. Sein Handy auch nicht. Das war seltsam.
»Womit?«
»Seinem Laptop natürlich.«
»In seinem Studentenzimmer haben wir ihn nicht gefunden. Bist du sicher, dass er ihn am Samstag bei sich hatte?«
David machte ein erstauntes Gesicht.
»Marcus hat seinen Laptop überallhin mitgeschleppt. Er war immer in seinem Rucksack. Ohne den ist er nirgendwohin gegangen.«
»Könnte es sein, dass er ihn hier vergessen hat?«, überlegte Thomas laut. »Dass er vielleicht noch in seinem Zimmer ist?«
Er drehte den Kopf in Richtung der Mutter.
»Ich habe ihn nicht gesehen«, sagte Maria Nielsen. »Aber wir können gleich noch mal nachsehen, wenn Sie wollen.«
Sie erhob sich und ging die Treppe hinauf ins Obergeschoss. Thomas folgte ihr. Sie kamen in einen kleinen Flur; Maria Nielsen öffnete die nächstgelegene Tür und trat einen Schritt beiseite, um Thomas den Vortritt zu lassen.
Marcus’ altes Kinderzimmer war nicht groß, kaum mehr als acht Quadratmeter, und enthielt ein Bett, einen Schreibtisch und einen abgewetzten schwarzen Ledersessel. Die Wände waren bedeckt mit verschiedenen Postern, und an einer Wand hing eine alte Pfadfinderflagge.
Thomas ging hin und berührte den verblichenen Stoff.
»Marcus war als Teenager bei den Wasserscouts, er liebte das Meer«, sagte Maria Nielsen. »Er war aktives Mitglied in einem Kanuverein, sie sind oft durch den Stockholmer Schärengarten gepaddelt.«
Thomas drehte sich um.
»Das mache ich auch gern. Ich habe ein Haus auf Harö, nicht weit von Sandhamn, und paddle oft in der Gegend.«
Um Maria Nielsens Mund zuckte es.
»Genau wie Marcus.«
»Wie hat ihm sein Studium gefallen?«, fragte Thomas.
Sie ließ sich auf dem Bett nieder und strich mit der Hand über das weiche Lammfell, das am Fußende lag.
»Marcus hat sich so gefreut, als er angenommen wurde. Er hat die Aufnahmeprüfung mit sehr guten Noten bestanden. Es ist nicht so einfach, einen Platz zu bekommen, viele wollen Psychologie studieren.«
»Warum hat er sich gerade für dieses Fach beworben?«
»Er hat sich schon auf dem Gymnasium dafür interessiert. Einer der Lehrer dort hat seine Lust darauf geweckt. Ist es nicht merkwürdig, dass ein einziger Mensch für die Entscheidungen, die man trifft, so bedeutsam sein kann?«
Ihre Stimme klang wehmütig.
Thomas blickte sich ein letztes Mal im Zimmer um. Er konnte keinen Laptop entdecken, auch nichts anderes, was ihm aufgefallen wäre. Marcus Nielsen war bis zu seinem Tod ein ganz normaler junger Student gewesen.
Die wohlbekannte Telefonnummer glühte auf dem Display.
Wenn sie das Gespräch nicht annahm, würde sich die Mailbox einschalten. Der Anruf von Henrik würde aufgezeichnet werden, und sie konnte selbst entscheiden, wann sie die Nachricht abhörte.
Oder auch nicht.
Aber wenn es nun wichtig war?
Widerwillig drückte Nora die Anruftaste.
»Ich bin’s.«
Als sie die lässig hingeworfenen Worte hörte, kochte die Wut in ihr hoch.
Wieso bildete er sich ein, sie würde ihn an der Stimme erkennen? Das war so typisch für ihn, er setzte ganz selbstverständlich voraus, dass sie seine Formlosigkeit hinnahm. Sie waren immerhin getrennt, und bald würde die Scheidung endgültig durch sein.
Nach dreizehn Jahren Ehe.
»Ja«, gab sie ebenso knapp zurück.
»Aus den Herbstferien wird leider nichts.«
Nora biss sich auf die Zunge, um nichts Unüberlegtes zu sagen. Sie verstand selbst nicht, woher diese ganze Wut kam, aber sie schoss wie auf Knopfdruck in ihr hoch, sobald sie nur seine Stimme hörte.
»Ach ja?«, sagte sie.
»Mein Dienstplan hat sich geändert. Ich habe die ganze Woche Bereitschaft, deshalb kann ich nicht wie geplant mit den Jungs nach London fliegen.«
»Es ist nicht zufällig Marie, die dir andere Pläne in den Kopf gesetzt hat?«
Die Worte waren ihr kaum über die Lippen gekommen, als sie sie auch schon bereute. Seit wann war sie so bissig? Sie musste sich zusammenreißen.
»Lass Marie aus dem Spiel.«
Aber Nora konnte nicht anders.
»Vielleicht wollt ihr ja lieber eine romantische Reise machen. Sie hat bestimmt keine Lust auf zwei anstrengende Jungs, die die ganze Zeit an dir kleben.«
»Das reicht!«
Henriks Stimme war wie ein Peitschenhieb.
Nora wurde rot. Sie holte tief Luft und verbiss sich den aggressiven Ton.
»Die Jungs werden enttäuscht sein.«
»Ich weiß.« Henrik klang jetzt versöhnlicher. »Meine Idee war das wirklich nicht. Einer unserer Radiologen ist für zwei Monate krankgeschrieben, und jetzt müssen alle Dienstpläne umgestellt werden.«
»Aha.«
Jetzt schämte sie sich ein bisschen.
»Ich dachte, wir könnten vielleicht etwas später fahren, im November. Ich habe Ende des Monats vier Tage frei.«
»Dann versäumen sie ihren Schulunterricht.«
Nora hörte selbst, wie negativ sie immer noch klang.
»Das ist ja wohl nicht das Ende der Welt, oder?«, sagte Henrik. »Sie gehen erst in die zweite und die sechste Klasse. Ein paar Tage spielen doch sicher keine große Rolle. Ist ja nicht so, als wären sie auf dem Gymnasium.«
Nora verkniff sich einen bissigen Kommentar.
»Nein, das wird schon gehen. Aber dann beantragst du die Freistellung.«
»Wie macht man so was?«
Wieder wallte der Zorn in ihr auf.
Wie bequem das all die Jahre für ihn gewesen war, während sie sich um das Organisatorische gekümmert hatte. Sie hatte alles geregelt, was mit Schule und Kindergarten zu tun hatte, und er hatte keinen Finger krumm gemacht.
Und zum Dank hatte er sie mit einer Krankenschwester aus seiner Abteilung betrogen.
»Ruf gefälligst die Schulverwaltung an und erkundige dich!«, sagte sie und legte auf.
Das blau-weiße Polizeiband versperrte noch die Tür zu Marcus Nielsens Studentenzimmer. Thomas löste es vorsichtig und schloss die Tür auf.
Es roch ungelüftet in dem Apartment, das eigentlich nur aus einem großen Raum bestand, wenn auch mit eigener Dusche. Im Zimmer war es dunkel, draußen herrschte trübes Wetter und der strahlende Sonnenschein vom Sonntag war längst vergessen.
Er sah sich um, ohne recht zu wissen, wonach er eigentlich suchte. Vielleicht war es verschwendete Zeit, hierher zu fahren, aber er hatte Maria Nielsen versprochen, nach Möglichkeit herauszufinden, was ihrem Sohn zugestoßen war.
So fühlte es sich jedenfalls an.
Er würde dem Fall noch ein paar Stunden widmen, das war das Mindeste, was er tun konnte.
Thomas zog Gummihandschuhe an und begann, die Bücher und Papiere auf dem Schreibtisch durchzusehen.
Das meiste sah aus wie Fachliteratur, aber unter einem der Stapel fand er mehrere Hefte mit japanischen Manga-Comics. Sie sahen reichlich zerfleddert aus, und eines hatte einen großen Fettfleck auf dem Cover.
Thomas lächelte. Marcus hatte wohl ein bisschen Abwechslung von den akademischen Texten gebraucht.
Systematisch durchsuchte er das Bücherregal und nahm sich anschließend den Kleiderschrank vor. Im obersten Fach lagen einige penibel zusammengelegte Pullover, und er ahnte Maria Nielsens mütterliche Hand hinter den ordentlich gestapelten Kleidungsstücken, die einen auffälligen Kontrast zu der übrigen Unordnung bildeten.
Unter dem Bett stand eine rot-weiße Sporttasche. Er zog sie hervor und schaute hinein, fand aber nur einen abgetragenen Neoprenanzug. Vermutlich hatte Marcus ihn beim Paddeln getragen. Falls er mit seinem Kanu im Umkreis von Sandhamn unterwegs gewesen war, hatten sie sich vielleicht sogar mal zugewinkt, wie es unter Kanuten üblich war.
Thomas hatte ein eigenes Kajak, mit dem er gern an frühen Sommermorgen hinausfuhr. Plötzlich sehnte er sich danach, eine Tour zu machen. Es war schon eine ganze Weile her seit dem letzten Mal.
Inzwischen war über eine Stunde vergangen, ohne dass er etwas gefunden hatte.
Mit einem letzten Blick durch das leere Zimmer löschte er das Licht und ließ Marcus Nielsen hinter sich.




Tagebucheintrag Oktober 1976
Wir sind zu acht in der Gruppe, und wir sehen alle gleich aus mit dem Stoppelhaarschnitt und den grünen Klamotten. Wie ein Haufen Papierpuppen, die nach derselben Schablone ausgeschnitten wurden.
Die Verwandlung passierte gestern – ich ging als normaler schwedischer Junge mit halblangen Haaren zum Friseur und kam mit sieben Millimeter kurzen Stoppeln wieder raus. Mit einem Haufen Ausrüstung unterm Arm versuchte ich anschließend, unsere Unterkunft zu finden.
Nicht mal unsere Vornamen dürfen wir behalten, stattdessen werden wir mit Nummer und Nachnamen angeredet. Ich bin Nummer 103. Die Eins steht für den ersten Zug und die Nulldrei für meinen Platz in der Gruppe. Ich bin der Älteste von uns, Andersson ist der Jüngste. Er ist ein Dezemberkind, vielleicht ist er deshalb ein bisschen kleiner als wir anderen. Aber er ist nett, nur ziemlich schweigsam. Er hat das Bett neben meinem.
Wir sind zwanzig Leute, die sich die Stube teilen, und unsere Etagenbetten stehen dicht nebeneinander, mit kaum einem Meter Platz dazwischen.
Kihlberg scheint ganz in Ordnung zu sein, genau wie Martinger, der zwei Meter groß und breit wie ein Scheunentor ist. Die anderen sind wohl auch okay, nur zu Eklund habe ich keinen richtigen Draht.
Alle wirken ziemlich nervös, aber ich habe sämtliche Informationsbroschüren gelesen, die es gibt, und ich weiß, dass die Ausbildung zum Küstenjäger eine stabile Psyche und gute körperliche Kondition erfordert. Nur die Besten werden genommen.
Ich bin gut vorbereitet.
Ich habe in den letzten Nächten kaum ein paar Stunden geschlafen. Uns bleiben nur zehn Minuten zum Essen, wir schlingen alles hastig runter und rennen sofort wieder los. Sämtliche Fortbewegung hat im Laufschritt zu geschehen. Wir werden andauernd aus dem Schlaf geweckt, am Ende weiß man gar nicht mehr, ob es Tag oder Nacht ist, man hat vor lauter Übermüdung das Gefühl, als würde man sich durch einen ewigen Nebel bewegen.
Wir müssen Liegestütze auf den Fingerknöcheln machen, und wenn einer zusammenbricht, heißt es für alle anderen, von vorn anfangen. Wenn einer von uns schlapp macht, müssen alle leiden. Sobald wir einen Fehler machen, werden wir bestraft, und natürlich machen wir grundsätzlich nur Fehler.
Ich weiß nicht, ob ich das wirklich durchhalte.
Alles wird kontrolliert und inspiziert, andauernd.
Bevor ich hierherkam, dachte ich, Inspektion wäre etwas, was die Polizei oder der Zoll machen, aber inzwischen hat das Wort für mich einen ganz anderen Inhalt bekommen. Es bedeutet, dass alles, was einem gehört, immer und immer wieder kontrolliert wird, damit wir lernen, alles in perfekter Ordnung zu halten.
Wir müssen alle Kleidungsstücke zehn Mal falten, bis sie richtig im Spind liegen. Anschließend reißt der Ausbilder alles wieder heraus und wir fangen noch mal von vorn an.
Gestern wollten wir gerade zu Bett gehen, als der Unteroffizier plötzlich in der Tür stand. Was bedeutete, Inspektion die halbe Nacht lang. Ich weiß nicht, zum wievielten Mal hintereinander. Ich konnte einfach nicht mehr. Ich merkte, wie mein Hals sich zuschnürte, und kniff die Augen zusammen, damit keiner was merkte.
Trotzdem bewegten sich meine Füße und ich nahm meine Aufstellung ein, ohne einen Mucks von mir zu geben.
»Spindkontrolle!«, brüllte der Uffz in mein Ohr, und dann fluchte er über unsere kollektive Unfähigkeit. »Was ist das für ein Saustall! Hier hat preußische Disziplin zu herrschen, und sonst gar nichts, wann begreift ihr Schwachköpfe das endlich!«
Der Uffz hat nur ein Jahr vor uns angefangen, aber er ist als Stammbesetzung hiergeblieben, »Stammer« nennt sich das wohl. Was bedeutet, dass er das Sagen hat. Egal, welche Befehle er auch erteilt, wir müssen gehorchen.
Sein Wort ist Gesetz.




Freitag (erste Woche)
Kapitel 8
Maria Nielsen saß wieder am Empfang, als Thomas durch die Tür kam. Sie hob die Hand zu einem zaghaften Gruß, als sei es ihr peinlich, ihn schon wieder zu belästigen. Ohne ein Wort streckte sie ihm ein kleines schwarzes Mobiltelefon entgegen.
Thomas ging zu ihr.
»Hallo, Maria«, sagte er. »Was haben Sie da?«
»Das ist das Handy von Marcus. Nach Ihrem Besuch habe ich überall nach dem Laptop gesucht, ich habe das ganze Haus auf den Kopf gestellt. Marcus’ Laptop habe ich nicht gefunden, aber sein Handy lag eingeklemmt im Spalt zwischen Bett und Wand. Es muss ihm am Samstag aus der Tasche gerutscht sein, als er auf dem Bett lag und Computerspiele gespielt hat.«
»Sind Sie sicher, dass es seins ist?«
»Ja, ich erkenne es wieder. Das ist sein Handy.«
Thomas wog das Mobiltelefon in der Hand. Sehr gut, dass sich jedenfalls das wieder angefunden hatte.
»Kommen Sie mit in mein Büro, dort können wir uns in Ruhe unterhalten.«
Er ging mit ihr zu den Aufzügen, genau wie beim ersten Mal, und sie fuhren hinauf in seine Abteilung.
Als sie in Thomas’ Zimmer Platz genommen hatten, löste er die Tastensperre des Handys.
»Der Akku war fast leer, aber ich habe ihn aufgeladen«, sagte Maria Nielsen.
Mit dem rechten Daumen klickte Thomas sich zur Liste der Nummern durch, die Marcus kürzlich angerufen hatte. Zwei waren es am letzten Tag seines Lebens. Ein Anruf »zu Hause« und einer bei »Amanda«.
Thomas navigierte durchs Menü und fand eine Anmerkung im Notizbuch des Handys: »Dissociative behaviour, repressed emotions, memories of traumatic events.«
Er hielt Maria Nielsen das Handy hin.
»Wissen Sie, was das hier bedeutet?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Nein, leider nicht. Aber es klingt nach psychologischen Fachbegriffen, vielleicht hatte es mit seinem Studium zu tun?«
Thomas blätterte weiter zur Kalenderfunktion. Rasch scrollte er durch die letzten Wochen in Marcus Nielsens Leben. Er griff nach einem Notizblock und schrieb die Informationen ab, die er im Kalender fand.
Marcus Nielsen hatte eine Reihe verschiedener Vorlesungen in Psychologie eingetragen. Er hatte außerdem mehrere Personen notiert, jeweils unter einem anderen Datum: Der Erste war Jan-Erik Fredell, dann kam einer namens Robert Cronwall, und danach ein Bo Kaufman. Es gab einen Eintrag über einen Besuch in der Beckasinen-Apotheke um elf Uhr am Donnerstag vor seinem Tod.
»Kennen Sie diese Namen hier?«, fragte Thomas und schob Maria Nielsen den Block zu, damit sie einen Blick darauf werfen konnte.
»Nein.«
»Sind Sie ganz sicher?«
»Ja, aber ich kann meinen Mann fragen und David auch. Glauben Sie, dass diese Namen wichtig sind?«
Ihre Augen flehten ihn um eine positive Antwort an, er sollte bestätigen, dass er etwas von entscheidender Bedeutung entdeckt hatte.
Sollte er ehrlich sein?
Vermutlich hatten die Namen nichts zu sagen, es konnte sich um alle möglichen Leute handeln, von Universitätsdozenten bis zu alten Freunden. Es gab immer noch nichts, was die Selbstmordtheorie irgendwie hätte erschüttern können.
»Ich weiß es nicht, Maria. Aber ich verspreche Ihnen, dass ich es mir auf jeden Fall genauer ansehen werde.«
Maria Nielsen öffnete den Mund, als wollte sie noch weiter darüber diskutieren, schloss ihn dann aber wieder. Ohne etwas zu sagen, erhob sie sich, und Thomas begleitete sie zum Ausgang.
Auf dem Rückweg steckte er seinen Kopf in Karin Eks Büro.
Ihr Schreibtisch war wie immer perfekt aufgeräumt, sogar die Bleistifte waren frisch gespitzt. Familienfotos in silbernen Rahmen standen ordentlich ausgerichtet in einer Reihe. Karin Ek wirkte sehr beschäftigt; ihr Blick war fest auf den Bildschirm gerichtet, und das Klappern der Tastatur war bis auf den Flur zu hören.
Thomas räusperte sich, um auf sich aufmerksam zu machen, und hielt ihr einen Zettel mit den Namen aus Marcus Nielsens Handy hin.
»Könntest du wohl diese Personen recherchieren? Sieh mal zu, was du findest, und ob es irgendeinen Zusammenhang mit Marcus Nielsen gibt.«
Er warf einen letzten Blick auf die Namen, hatte aber immer noch keine Idee.
Es gab nach wie vor keine Erklärung, warum Marcus Nielsens Laptop nicht aufzufinden war, aber ihm ging einfach nicht aus dem Kopf, was der jüngere Bruder gesagt hatte: »Marcus hat ihn immer mit sich herumgeschleppt.«




Kapitel 9
Thomas hatte gerade einen Bericht fertig geschrieben, als Pernilla anrief. Es war kurz nach elf Uhr vormittags, und er hätte beinahe seinen Becher Tee umgeworfen, als er nach dem Telefonhörer griff.
Ihre Stimme klang anders als sonst, er hörte es trotz der schlechten Mobilverbindung sofort, und Unruhe überfiel ihn.
»Wann kommst du nach Hause?«, fragte sie.
»Es wird heute nicht spät, ist was Besonderes?«
Stille.
»Pernilla?«
Hörte er ein Schluchzen?
»Ist was passiert?«
»Ich wollte nur wissen, wann du kommst«, sagte Pernilla.
»Gegen sechs, denke ich. Soll ich einkaufen? Hast du Appetit auf was Bestimmtes?«
»Such aus, was du möchtest. Es spielt keine große Rolle.«
Sie legte auf, und Thomas lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.
In den Monaten nach dem Vorfall im Februar war Pernilla nicht von seiner Seite gewichen. Er wäre um ein Haar gestorben, als das Eis unter ihm brach. Die Rettungssanitäter mussten einen Defibrillator einsetzen, um ihn ins Leben zurückzuholen. Sein Herz hatte wegen der starken Unterkühlung aufgehört zu schlagen.
Er hatte fast einen Monat in einer Rehaklinik verbracht, und Pernilla hatte ihn jeden Tag besucht.
Die Panik, als zwei Zehen am linken Fuß aufgrund der Erfrierungen schwarz wurden und schrumpften, saß ihm immer noch in den Knochen. Aber Pernilla hatte ihn beruhigt und getröstet, als er sich Sorgen machte, ob er jemals wieder in den Polizeidienst zurückkehren könnte.
Schließlich mussten die Zehen amputiert werden, und es hatte Wochen gedauert, bis er sich überwinden konnte, seinen Fuß anzusehen. Wenn er sich Socken anzog, hatte er den Kopf abgewandt und die Augen geschlossen.
Eines späten Abends, als die Dunkelheit den Anblick milderte und er ziemlich viel getrunken hatte, zwang er sich, genau hinzusehen. Er saß auf der Bettkante und hob vorsichtig seinen Fuß.
Es war nicht so schlimm, wie er gedacht hatte.
Er musste lernen, anders zu gehen, und bekam Einlagen für die Schuhe, um den Verlust auszugleichen. Inzwischen war ein leichtes Hinken alles, was von der Amputation noch zu merken war.
»Sie können einen Marathon laufen, wenn Sie wollen«, hatte der Arzt gesagt, ohne sich um seine skeptische Miene zu kümmern. »Alles nur eine Frage des Trainings und des Willens. Wäre es der große Zeh gewesen, hätte das den Gang und das Gleichgewicht wesentlich mehr beeinflusst. Seien Sie froh, dass es nur der Fuß ist, und nichts Schlimmeres.«
Thomas wusste, worauf er hinauswollte.
Mehrere Finger hatten auch schwere Erfrierungen, besonders an der rechten Hand, die kein Handschuh in dem eisigen Wasser geschützt hatte.
In der ersten Zeit, nachdem er aus der Bewusstlosigkeit aufgewacht war, hatte er in den Nächten Angst gehabt. Wie sollte er ohne die Finger der rechten Hand überleben können? Dann wäre er wirklich ein Krüppel.
Aber wie durch ein Wunder hatte die Hand sich erholt.
Dass wegen des Herzstillstands auch ein Risiko bestanden hatte, dass sein Gehirn geschädigt war – mit der Vorstellung konnte er überhaupt nicht umgehen.
Nach der Reha war er noch für eine ganze Weile krankgeschrieben, bis zum Ende des Sommers. Als er aus der Klinik entlassen wurde, wartete Pernilla am Empfang, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt, und nahm ihn mit zu sich nach Hause. Mit ebensolcher Selbstverständlichkeit holte sie die Sachen aus seinem Apartment in Gustavsberg und quartierte ihn in ihrer alten gemeinsamen Wohnung ein, die sie nach der Scheidung behalten hatte.
Die Sommermonate verbrachten sie in seinem Haus auf Harö, und dort hatte er sich langsam wieder erholt. Es war, als hätte es die Jahre, in denen sie getrennt waren und jeder für sich den Verlust von Emily betrauerte, nicht gegeben. Er wagte kaum daran zu glauben, dass sie wieder zueinandergefunden hatten. Geschweige denn, dass es wirklich von Dauer war.
Er bekam einen ganz trockenen Mund bei dem Gedanken, dass jetzt irgendwas nicht stimmen könnte. Der kleine Zeh am linken Fuß begann entsetzlich zu jucken, obwohl Thomas genau wusste, dass es unmöglich war. Das Jucken war so intensiv, dass es an Schmerz grenzte.
Er wollte sich gerade bücken und das kratzen, was nicht mehr da war, als es an der Tür klopfte.
»Thomas?«
Er zuckte so heftig zusammen, dass Karin Ek es merkte.
»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.«
Er winkte sie herein und zeigte auf den Besucherstuhl.
»Ich war nur mit den Gedanken woanders.«
Karin zog den Stuhl zum Schreibtisch heran, setzte sich und hielt ein paar Computerausdrucke hoch.
»Ich habe mal nach den Namen gesucht, die du mir gegeben hast.«
Sie setzte ihre Brille auf, die an einer Schnur um den Hals hing.
»Bei den ersten beiden ging es ganz gut, dann ist der Computer abgestürzt, wie üblich. Weißt du, wie oft ich darum gebeten habe, einen neuen zu bekommen?« Sie runzelte die Stirn. »Ich versuche es nachher noch einmal, aber die hier kannst du schon mal haben.«
»Was hast du gefunden?«
Er nahm die Ausdrucke und blätterte sie rasch durch.
»Jan-Erik Fredell ist gerade fünfzig geworden, er wohnt mit seiner Frau im Oxelvägen in Älta.«
»Kinder?«
»Eine erwachsene Tochter, die in Göteborg studiert.«
»Was macht er beruflich?«
»Nichts. Er ist seit einigen Jahren Rentner.«
»Ziemlich früh für einen Fünfzigjährigen«, meinte Thomas.
»Er wurde aus Krankheitsgründen frühpensioniert«, sagte Karin. »Bis dahin war er Sportlehrer.«
»Und Robert Cronwall?«
»Er ist genauso alt wie Fredell und wohnt mit seiner Frau auf Lidingö. Sie haben einen Sohn, der ganz in der Nähe ein Haus hat, und eine jüngere Tochter, die in Uppsala lebt.«
»Was arbeitet Cronwall?«
»Er ist ein hohes Tier in der Kommunalverwaltung von Lidingö. Wirtschaftsdirektor. Verdient außerdem gut, das Jahreseinkommen, das er versteuert, ist ganz ordentlich.«
Thomas versuchte vergeblich, den Informationen etwas zu entnehmen, was seine Nachforschungen voranbringen konnte.
»Hast du irgendeine Verbindung zu Marcus Nielsen gefunden?«, fragte er.
»Eher nicht. Die beiden Personen wohnen in verschiedenen Teilen von Stockholm, sie haben auf unterschiedlichen Gebieten gearbeitet, und keiner von ihnen hat oder hatte einen Beruf, der etwas mit Nielsens Studium zu tun hat.«
»Sackgasse also«, murmelte Thomas vor sich hin.
Es war eine abwegige Idee gewesen, er hatte es ja geahnt. Er legte die Blätter auf den Schreibtisch.
»Trotzdem danke«, sagte er.
Es ging auf zwei Uhr zu, als Margit in die Polizeistation zurückkehrte.
Thomas hatte auf sie gewartet. Sein Mittagessen hatte aus zwei heißen Würstchen vom Schnellimbiss bestanden, und der Senfgeschmack klebte ihm noch am Gaumen.
Kaum hatte Margit ihre Jacke ausgezogen, zeigte Thomas ihr Nielsens Handy und die Computerausdrucke von Karin Ek. Margit studierte das Material ein paar Minuten, dann lehnte sie sich auf dem Stuhl zurück.
»Das gibt nicht gerade viel her«, sagte sie.
»Ich finde, wir sollten Jan-Erik Fredell und Robert Cronwall einen Besuch abstatten«, erwiderte Thomas.
»Und warum?«
»Weil ich mit Marcus Nielsens Tod noch nicht fertig bin.«
In Margits Augen lag Skepsis. Vor dem offenen Fenster zwitscherten lautstark und munter ein paar Vögel. Für einen Augenblick konnte man glatt vergessen, dass bereits Mitte September war.
»Wir haben eine Menge anderer Fälle, die aufgeklärt werden müssen«, sagte sie. »Und im Moment sind wir nicht gerade überbesetzt.«
»Ich weiß.«
Es gab keinen vernünftigen Grund, das war Thomas bewusst. Aber Marcus Nielsen hatte es verdient, dass die Polizei sich noch etwas mehr mit dem Fall beschäftigte, ehe sein Tod endgültig als Selbstmord abgehakt und zu den Akten gelegt wurde.
»Ich kann allein fahren, du brauchst nicht mitzukommen, wenn du anderes zu tun hast.«
»Okay.«
Margit hob die Hand zu einem kurzen Gruß und wandte sich ihrem Computer zu.
Thomas dachte an den Ausdruck auf Maria Nielsens Gesicht, und er erinnerte sich daran, wie die Leiche im Sonnenlicht gehangen hatte, als er das Studentenzimmer betrat.
Sein verstümmelter Fuß begann wieder zu jucken.




Kapitel 10
Es genügte, an Bord der Waxholmfähre zu gehen, um den Stress hinter sich zu lasssen. Das wohlbekannte Gefühl, auf dem Weg nach Sandhamn zu sein, sorgte immer dafür, dass es Nora gleich besser ging.
»Ich halte uns Plätze frei«, rief Simon und rannte los, um den Passagieren zuvorzukommen, die aus dem Zubringerbus stömten.
Er saß am liebsten auf dem Oberdeck neben der Cafeteria, von wo man einen Panoramablick auf die vorbeiziehenden Klippen und Schären hatte.
Nora stellte das Gepäck und die Einkaufstüten ab und folgte ihrem Sohn in etwas gemächlicherem Tempo. Einige Meter hinter ihr schlenderten Adam und Wille, die Ohrhörer ihres jeweiligen iPods tief in die Gehörgänge gestöpselt.
Die Wetteraussichten waren gut. Die Meteorologen hatten so etwas wie einen Altweibersommer versprochen, vielleicht sogar mit Temperaturen bis zu zwanzig Grad, und Nora freute sich darauf, am nächsten Tag ein paar Stunden faul in der Sonne zu sitzen. Eigentlich hätte sie ein Fenster neu verkitten müssen, es gab noch so viel, was im Haus getan werden musste, aber die Renovierung in den Sommermonaten hatte an ihren Kräften gezehrt und außerdem war sie müde von den vergangenen arbeitsreichen Tagen in der Bank.
Simon hatte einen ganzen Tisch für sie ergattert, und während die Jungs sich hinsetzten, stellte Nora sich in der Schlange vor der Cafeteria an. Es war Freitagabend, sie konnte sich ein Bier gönnen, und die Jungs sollten jeder eine Cola bekommen.
Nora grüßte das Mädchen hinterm Tresen und bestellte die Getränke. Als sie sich mit dem Tablett in der Hand umdrehte, stand ihr jemand im Weg, und der Zusammenstoß war unvermeidlich. Das Tablett rutschte ihr aus den Händen und die Flaschen knallten auf den Boden.
»Passen Sie doch auf!«, platzte es aus ihr heraus.
Das Bier war aus der Flasche gelaufen und das Glas umgekippt. Die entspannte Ruhe, die sie gerade noch gespürt hatte, war wie weggeblasen, als sie das Chaos auf dem Fußboden sah.
»Immer mit der Ruhe«, sagte der braunhaarige Mann, mit dem sie zusammengestoßen war. »Sie waren genauso unvorsichtig.«
Nora starrte ihn an und erkannte ihn wieder.
Sie war mit ihrem neuen Mieter kollidiert, Jonas Sköld. Er hatte nach ihrem Umzug in die Brand’sche Villa das alte Haus gemietet, das sie von ihren Großeltern geerbt und bisher bewohnt hatte. Sie waren sich nur einmal ganz kurz begegnet. Ihre Eltern hatten den Kontakt vermittelt, und sie war erleichtert gewesen, einen Mieter empfohlen zu bekommen, anstatt eine Anzeige aufgeben und an einen Wildfremden vermieten zu müssen.
Ihr Ärger legte sich. Jetzt schämte sie sich beinahe für ihren Ausbruch.
Jonas Sköld sah entspannt und sonnengebräunt aus. Nora wurde sich ihrer windzerzausten Frisur bewusst und dass sie immer noch zornrot im Gesicht war.
Sie ging in die Hocke und begann, Gläser und Flaschen wieder aufs Tablett zu stellen.
»Es war sicher meine Schuld«, murmelte sie. »Tut mir leid.«
Jonas Sköld lächelte sie beruhigend an.
»Ich hätte mich auch besser vorsehen können.«
Er sammelte die inzwischen leere Bierflasche auf und gab sie ihr. Dann streckte er die Hand aus.
»Jonas Sköld. Ich habe Ihr Haus gemietet.«
Er trug Jeans und ein kurzärmeliges Polohemd. Sein Gesichtsausdruck war offen.
»Ich weiß, wer Sie sind«, erwiderte Nora und erhob sich. »Ich wollte Sie nicht anschnauzen. Aber die Woche war anstrengend.«
»Kein Problem.« Er zeigte auf die ungeöffneten Colaflaschen. »Denen scheint nichts passiert zu sein.«
Mit einem Kopfnicken zur Bedienung am Tresen sagte er: »Bitte noch eine Flasche Carlsberg.«
Er gab dem Mädchen einen Hundertkronenschein und stellte die neue Bierflasche auf Noras Tablett.
»So, alles wieder in Ordnung.«
»Danke.«
Nora setzte zum Gehen an, als sie merkte, dass sie das Gespräch nicht so abrupt beenden wollte. Sie hielt mitten in der Bewegung inne, das Tablett in den Händen.
»Ich bin wirklich unhöflich. Sind Sie zufrieden mit dem Haus?«
»Ja, danke.« Er steckte sein Portemonnaie in die Gesäßtasche, ehe er fortfuhr: »Ich bin zwar bisher kaum dort gewesen, aber das will ich jetzt nachholen. Ich wurde ins Ausland abberufen, womit ich nicht gerechnet hatte, deshalb war es in diesem Sommer nichts mit Sandhamn.«
Nora bemühte sich, ein interessiertes Gesicht zu machen, zum Ausgleich für ihren Anschnauzer von vorhin.
»Ach ja, richtig, Sie sind Pilot bei SAS.«
Jonas nickte.
»Ich musste für einen Kollegen einspringen und war den größten Teil des Sommers in Frankreich. Aber immerhin habe ich es geschafft, die Haustür neu zu streichen, wie ich es versprochen hatte.«
»Super, das war wirklich nötig.«
Zum Mietvertrag gehörten kleinere Instandsetzungsarbeiten, Nora hatte genug damit zu tun, sich um die Brand’sche Villa zu kümmern. Es war ein gutes Gefühl, dass ihr neuer Mieter seine Pflichten ernst nahm.
»Ach übrigens«, sagte Jonas. »Ist es okay, wenn ich ein paar Sachen beiseiteräume und etwas Eigenes hinstelle? Da ich ja nun die nächsten drei Jahre da wohnen soll, wäre es schön, wenn ich mir das Haus ein bisschen herrichten könnte.«
»Natürlich. Sie können dort tun und lassen, was Sie möchten. Hauptsache, Sie werfen nichts weg, woran mein Herz hängt.«
»Ich stopfe einfach alles ganz hinten in den Schrank«, sagte er mit einem Augenzwinkern.
Das Zwinkern sorgte dafür, dass Nora sich auf einmal uralt vorkam. Er war sicher zehn Jahre jünger als sie, auf jeden Fall sechs oder sieben, und sie wünschte plötzlich, sie hätten sich unter anderen Umständen kennengelernt.
»Mama, kommst du?«
Adams Stimme schaffte es, die Geräuschkulisse zu übertönen. Nora machte eine Geste hinüber zu den Jungs am Tisch.
»Bis später«, sagte Jonas und ging in die andere Richtung.
Sie näherten sich Sandhamn, und Nora zog ihr Portemonnaie hervor, um die Tickets zu kaufen. Als sie bezahlt hatte und zurückgehen wollte, entdeckte sie ihren neuen Mieter an einem der kleineren Fenstertische auf der Backbordseite.
Er hatte seinen Laptop aufgeklappt und saß tief konzentriert vor etwas, das wie eins von Adams Computerspielen aussah. Auf dem Bildschirm wimmelten römische Heerscharen in bunten Farben, die einander attackierten, je nachdem, wie er die Maus hin und her bewegte. Er schien blind und taub für seine Umgebung und blickte nicht auf, als sie an ihm vorbeiging.
Jonas Sköld liebte offenbar Strategiespiele. Mit so etwas hätte Henrik sich nie abgegeben. Nora mussste unwillkürlich schmunzeln.




Kapitel 11
Älta war einer der kleineren Vororte Stockholms, in den Sechzigerjahren mitten in die grüne Natur hineingebaut. Er lag im südlichen Teil der Kommune Nacka, und Thomas brauchte kaum eine Viertelstunde für die Fahrt dorthin.
Er parkte am Straßenrand und blickte an der Fassade des Hauses hinauf, in dem Jan-Erik Fredell laut Einwohnermelderegister wohnte. Das Haus war acht Stockwerke hoch, und es gab keinen Haustürcode, man konnte einfach so hineingehen.
Die Wohnungstür wurde von einer Frau in den Fünzigern geöffnet. Sie hatte kurz geschnittenes, spaghettiglattes Haar und trug eine graue Strickjacke, die bis zum Hals zugeknöpft war.
»Ja bitte?«, sagte sie.
Thomas stellte sich vor und fragte, ob er hereinkommen dürfe.
Sie trat ein paar Schritte zur Seite und ließ ihn in die geräumige Diele.
»Janne, du hast Besuch von der Polizei«, rief die Frau, nachdem sie sich als Lena Fredell vorgestellt hatte.
Sie ging voraus in ein sonnenhelles Wohnzimmer mit schönem Parkettfußboden. Thomas fiel auf, dass es nirgends Türschwellen gab, und einen Moment später wurde ihm auch der Grund dafür klar, als er den abgemagerten Mann auf dem Sofa sitzen sah, bei laufendem Fernseher und mit einem Rollator neben sich. Hinter ihm befand sich ein verglaster Balkon mit Aussicht über ein ausgedehntes Waldgebiet, in dem hier und dort gelbes Laub durch das Grün schimmerte.
Als Jan-Erik Fredell die Hand zur Begrüßung ausstreckte, zitterte er deutlich. Thomas versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen, aber seine Reaktion war dem älteren Mann offensichtlich nicht entgangen.
»Ich habe MS, Multiple Sklerose«, brachte er hervor, und es war deutlich, dass ihm das Sprechen Mühe bereitete. »Sie werden entschuldigen, dass ich nicht aufstehe.«
Er griff nach einer Fernbedienung mit extra großen Tasten und schaltete den Fernseher aus.
»Sie ist vor zehn Jahren ausgebrochen, und nun sitze ich hier«, sagte er leise. »Was kann ich für Sie tun?«
Thomas setzte sich in den nebenstehenden Lehnsessel.
»Ich untersuche einen Todesfall. Es geht um einen jungen Mann namens Marcus Nielsen. Ich würde gern wissen, ob Sie ihn gekannt haben.«
Jan-Erik Fredell begann krampfhaft zu husten, und seine Frau kam aus der Küche. Sie klopfte ihrem Mann auf den Rücken und hielt ihm ein Glas mit einem blauen Strohhalm hin. Als der Hustenanfall vorbei war, wandte sie sich an Thomas. Ihr Tonfall war leicht vorwurfsvoll.
»Meinem Mann geht es nicht gut, wie Sie sehen. Er verträgt keine Aufregung. Was ist passiert?«
Es gab keinen Grund, nicht aufrichtig zu sein.
»Ich habe ihn nach einem Studenten namens Marcus Nielsen gefragt. Er wurde am vergangenen Sonntag tot in seinem Zimmer aufgefunden.«
Lena Fredell machte ein bestürztes Gesicht.
»Der junge Mann, der uns vorige Woche besucht hat? Der Psychologiestudent?«
Thomas nickte.
»Sie sagen, er hat Sie besucht. An welchem Tag war das?«
»Warten Sie mal«, sie runzelte die Stirn. »Das muss letzten Mittwoch gewesen sein.«
»Können Sie mir mehr über seinen Besuch erzählen?«
Lena Fredell blickte ihren Mann an.
»Du hast dich die meiste Zeit mit ihm unterhalten.«
Jan-Erik Fredell richtete sich langsam zu einer geraderen Haltung auf, als machte er sich zum Erzählen bereit, und Lena Fredell entfernte sich.
»Er hatte vorher angerufen und gefragt, ob er uns besuchen darf«, sagte Jan-Erik Fredell mit heiserer Stimme. »Es ging um eine Hausarbeit, an der er schrieb, und er hatte eine Reihe von Fragen.«
»Worüber?«
»Ihn interessierte meine Zeit beim Militär.«
Thomas war überrascht. Damit hatte er nicht gerechnet.
»Wieso das?«
»Er sollte über den Wehrdienst in früheren Zeiten schreiben, in den Siebzigerjahren.«
Thomas dachte nach. Damals wurden so gut wie alle jungen Leute gemustert, und wer nicht aus medizinischen Gründen davonkam, wurde eingezogen und musste ein Jahr Militärdienst leisten.
»Er hat gefragt, wie es damals war, was wir tun mussten und wie wir das erlebt haben«, fuhr Jan-Erik Fredell fort. »Er hatte ein Formular dabei, das hat er ausgefüllt, während wir uns unterhielten.«
»Warum hat er ausgerechnet zu Ihnen Kontakt aufgenommen?«
»Das war wohl Zufall. Er hatte ein Jubiläums-Jahrbuch gefunden, in dem mein Name stand.«
Eine erneute Hustenattacke unterbrach das Gespräch, und Thomas wartete geduldig, bis Fredell wieder zu Atem gekommen war.
»Was haben Sie ihm erzählt?«, fragte Thomas schließlich.
»Wir sprachen über eine Reihe alter Vorfälle. Aber das ist lange her, über dreißig Jahre, und mein Gedächtnis ist nicht mehr so gut.«
»Bei welcher Truppengattung haben Sie gedient?«
»Ich war Küstenjäger.«
Küstenjäger.
Thomas sah grün gekleidete junge Männer mit Stoppelhaarschnitt und Barett vor sich. Soldaten aus Leidenschaft, die für das Militär lebten und unglaubliche Strapazen ertrugen, um ihre Überlegenheit zu beweisen.
»Dann waren Sie auf Korsö stationiert?«
Ein wehmütiges Lächeln.
»Ja. Kennen Sie die Insel?«
»Ich war jahrelang bei der Wasserschutzpolizei, und auf Korsö gibt es eine Übernachtungsstation. Außerdem habe ich ein Sommerhaus auf Harö, das ist ganz in der Nähe.«
Es war Jan-Erik Fredell anzumerken, dass ihn das Gespräch erschöpfte, und Thomas verstummte. Der ältere Mann zitterte jetzt stärker als zu Beginn des Besuchs, und er ließ den Kopf hängen, als sei er zu schwer, um vom Hals getragen zu werden. Die Haut war runzelig und schlug Falten in der Halsgrube. Er erinnerte an einen Truthahn, der mit dem Schnabel auf der Brust schlief.
Thomas sah auf die Uhr. Jan-Erik Fredell würde nicht mehr viel länger durchhalten.
»Gab es irgendeine Frage von Marcus, über die Sie gestutzt haben?«
Ein Kopfschütteln, dann ein mattes Lächeln.
»Ich weiß nicht. Ich bin so müde. Er war ein angenehmer junger Mann. Es tut mir sehr leid, dass er tot ist.«
»Ich werde Sie nicht mehr lange stören«, sagte Thomas, »aber können Sie mir noch ein wenig mehr über Marcus’ Hausarbeit sagen?«
»Es ging um Gruppendynamik. Er sagte etwas auf Englisch, aber ich erinnere mich nicht mehr genau, was es war.«
Ich sollte Kontakt zu Marcus’ Tutor an der Universität aufnehmen, dachte Thomas, und mich erkundigen, woran er gearbeitet hat.
Jan-Erik Fredell räusperte sich und hustete wieder.
Thomas griff nach dem Glas Wasser.
»Wollen Sie etwas trinken?«
»Ja, danke.«
Thomas hielt ihm das Glas hin und Fredell trank einige Schlucke. Trotz des Strohhalms gingen ein paar Tropfen daneben.
Thomas fühlte Mitleid.
Es war bestimmt nicht leicht, in einem Alter, in dem man normalerweise noch voller Kraft und Elan war, krank und von anderen Menschen abhängig zu sein. Wenn die allereinfachsten Dinge, wie sich erheben, ein Glas Wasser trinken oder auf die Toilette gehen, plötzlich große Mühe bereiteten, anstatt wie nebenbei erledigt zu werden.
Lena Fredell kam ins Zimmer, so als hätte sie vor der Tür gestanden und gelauscht, aber nicht stören wollen.
Thomas fragte sich, wie oft sie sich wohl im Hintergrund bereithielt, um ihrem Mann zu helfen. Der liebevolle Blick, mit dem sie ihn ansah, zeugte von großer Geduld.
Sie beugte sich vor und wischte ihrem Mann die Wassertropfen vom Kinn, die danebengegangen waren. Dabei wurden einige blasse Narben auf der Stirn sichtbar, vermutlich hatte sie als Kind Windpocken gehabt.
Thomas bedankte sich und stand auf. Lena Fredell brachte ihn zur Tür.
»Darf ich fragen, woran Marcus gestorben ist?«, fragte sie im selben Moment, als Thomas hinausgehen wollte.
Er zögerte, aber die Frage war nicht unberechtigt.
»Es war Selbstmord. Er hat sich in seinem Zimmer erhängt.«
Ein Ausdruck des Erschreckens zuckte über Lena Fredells Gesicht.
»Wie furchtbar. Das konnte man wirklich nicht ahnen, als er hier war. Die arme Familie.«
Die Worte klangen Thomas noch in den Ohren, als er auf die Straße trat.




Kapitel 12
Es rasselte, als Thomas aufschloss. Das obere Schloss war nicht abgesperrt, also musste Pernilla schon zu Hause sein. Die Unruhe nagte in seinem Bauch. Ihre Stimme hatte so zaghaft geklungen, so angespannt, dass Thomas nach seinem Besuch bei den Fredells auf direktem Weg nach Hause gefahren war. Wirtschaftsdirektor Cronwall musste warten.
Er war mehrere Male kurz davor gewesen, sie am Nachmittag anzurufen, hatte es aber jedes Mal sein lassen. Sie hatte ja gesagt, dass es nichts Besonderes gab, und er wusste, wie beschäftigt sie oftmals in der Anzeigenagentur war. Manchmal waren SMS die einzige Möglichkeit, einander zu erreichen.
Wenn er es recht bedachte, war Pernilla in der letzten Zeit nicht ganz in Form. Sie war abends ungewöhnlich schweigsam und ging früh zu Bett. Sie hatten beide eine Vorliebe für gutes Essen, aber meistens war er derjenige, der verschiedene Gerichte vorschlug, sie dagegen zeigte sich kaum interessiert.
Waren die Wunden der Scheidung doch noch nicht verheilt?
Nach Emilys Tod war er am Boden zerstört gewesen, er hatte sich nicht von dem Gedanken freimachen können, dass jemand verantwortlich für den Tod seiner Tochter sein musste. Am nächstliegenden war Pernilla; wenn es nicht ihre Schuld war, wessen dann?
Er wusste, dass er eine Menge wiedergutzumachen hatte, er hatte sich unverzeihlich benommen, als ihr Leben in Trümmer zerfiel.
»Hallo«, rief er versuchsweise. »Ich bin zu Hause.«
Er sah Pernillas Schuhe im Vorflur, aber in der Wohnung war alles still. Auf der Kommode in der Diele lag ihre Handtasche, zusammen mit dem Schlüsselbund.
»Hallo«, rief er wieder.
Lauter diesmal.
»Ich bin hier«, kam es leise zurück.
Thomas warf seine Jacke auf einen Stuhl in der Diele und ging mit schnellen Schritten zum Schlafzimmer.
Pernilla lag seitlich auf dem Bett, und er sah, dass sie geweint hatte. Ihre Lider waren geschwollen und sie knetete ein Taschentuch in den Händen. Das rotblonde Haar war zottelig, und die Sommersprossen, die von der Sonne hervorgelockt worden waren, zeichneten sich deutlich auf der blassen Haut ab.
An ihren Wimpern hingen Tränen.
»Was ist denn passiert?«
Thomas setzte sich auf die Bettkante und zog sie in seine Arme. Sie roch nach Seife und Apfelshampoo, und er verbarg seine Nase in ihrem Haar.
So saßen sie eine Weile, bis er sie schließlich sanft von sich schob, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte.
Sie versuchte zu lächeln, aber es wurde nicht mehr als ein Zittern daraus, als sie den Mund verzog.
Die Kälte in seiner Brust breitete sich aus.
Pernilla hatte sich während der ganzen Zeit seiner Genesung um ihn gekümmert. War es zu viel gewesen? Daran war er allein schuld, dessen war er sich wohl bewusst.
Thomas strich mit dem Zeigefinger über Pernillas Wange. Ihre Haut war weich und warm.
Dann begriff er, dass der Ausdruck in ihren Augen nicht von Trauer oder Schmerzen zeugte. Es war etwas ganz anderes. Sie war glücklich und erschrocken und schockiert, alles zugleich. Aber vor allem schien sie an dem, was sie ihm erzählen wollte, zu zweifeln.
Ihre Lippen bewegten sich, aber als sie die Worte aussprach, konnte auch er es kaum glauben.
Sie musste es immer wieder sagen, und erst, als sie gleichzeitig in Lachen und Weinen ausbrach, begriff er, dass es tatsächlich stimmte.
»Ich bin schwanger, Thomas. Wir bekommen wieder ein Kind.«




Tagebucheintrag November 1976
Meine Arme zittern immer noch, mir tut alles weh. Wir mussten uns mitten in der Nacht im Flur aufstellen, mit vorgestreckten Armen, und verschiedene Kleidungsstücke halten, immer eins nach dem anderen.
Wir durften die Arme nicht senken, egal, wie müde wir wurden. Die Muskeln schmerzten vor Anstrengung, aber wir durften die Haltung nicht verändern, nicht einen einzigen Millimeter.
»Nur eine Socke, halten Sie die am ausgestreckten Arm, Soldat!«, schrie der Uffz.
Wir standen eine Ewigkeit da und trauten uns nicht, den Mund aufzumachen und zu protestieren.
»Ihr werdet zu guten Soldaten erzogen. Ihr sollt die Anforderungen meistern, die der Krieg stellt!«, brüllte er durch das Halbdunkel.
Wenn jemand Einwände machte, wurde Jägerpause befohlen. Das ist eine teuflische Stellung. Man stemmt sich mit dem Rücken gegen die Wand und beugt die Knie im Neunziggradwinkel. Schon nach wenigen Minuten schreien die Schenkelmuskeln vor Schmerz. Sigurd und Andersson machten als Erste schlapp, sie brachen auf dem Boden zusammen und krümmten sich.
Der Uffz betrachtete sie wortlos. Aber voller Verachtung, wie mir schien. Vor allem, als sein Blick über Anderssons verkrampften Körper wanderte.
Fall bloß nicht in Ohnmacht, redete ich mir gut zu, während ich meine zitternden Oberschenkel zwang, die Stellung zu halten. Lieber Gott, lass mich nicht vor dem Uffz in Ohnmacht fallen.
Bevor wir schließlich zu Bett gehen durften, mussten wir noch die Nationalhymne singen.
Immer wieder. Lauter und lauter. Wir grölten wie die Geisteskranken. Bis wir in die Federn kamen, war es drei Uhr vorbei, und mir war ganz schwindelig vor Müdigkeit und Erschöpfung.
Die letzten Nächte habe ich auf dem Fußboden neben dem Bett verbracht, um mir das Bettenmachen zu sparen, so kann ich morgens ein paar Sekunden länger schlafen.
Kaufman schläft in Hose und Stiefeln, um es rechtzeitig zum Morgenappell zu schaffen. Martinger auch. Das ist verboten, aber sie lassen es darauf ankommen. Die Strafe für verspätetes Erscheinen ist schlimmer.
Im Morgengrauen wurden wir wieder geweckt. Wir sollten in Zweierkolonne zum Duschraum marschieren. Dort waren alle Hähne schon voll aufgedreht.
Auf ein Pfeifsignal mussten immer zwei unter den eiskalten Wasserstrahl springen und sich beim nächsten Signal ans Ende der Schlange stellen, und während die Kolonne langsam vorwärtsrückte, musste man sich einseifen, bis man wieder an der Reihe für den Sprung unter die Dusche war.
Durch das offene Fenster strömte die kalte Morgenluft herein.
Wir haben uns alle freiwillig hierher beworben.
Ich habe nicht vor, der Erste zu sein, den sie nach Hause schicken.




Samstag (erste Woche)
Kapitel 13
Nora schlug die Augen auf, und für einen Moment wusste sie nicht, wo sie war. Aber dann begriff sie, dass sie im Bett in ihrem neuen Schlafzimmer lag.
Sie fand es herrlich, morgens in der Brand’schen Villa aufzuwachen und aufs Meer hinauszuschauen. Es gab zwar ein verschossenes dunkelblaues Rollo, aber sie zog es nie ganz herunter. Sie wollte nicht auf den Genuss verzichten, die Augen zu öffnen und diese wunderschöne Aussicht direkt vor der Nase zu haben.
Sie hatte das Nordzimmer genommen, das im oberen Stock zum Meer hinaus lag. Tante Signe hatte das Ostzimmer bewohnt, in dem jetzt Adam schlief. Ein kleineres Zimmer nach Westen hinaus, das vorwiegend als Abstellraum gedient hatte, war für Simon hergerichtet worden.
Nora liebte das Licht im Nordzimmer, obwohl dieser Raum der kälteste war. Wenn der Nordwind auf dem Haus stand, knackte es in den Wänden und die Kälte kroch ins Zimmer, ganz gleich, wie sehr man den schönen alten Kachelofen heizte.
Aber die Aussicht war atemberaubend.
Durch die Sprossenfenster mit den gewölbten Scheiben sah man weit hinaus bis nach Harö, und in östlicher Richtung war der Turm auf Korsö zu erkennen. Die Inseln breiteten sich endlos aus, bis zum Horizont, wo sie nur noch dunkle Schatten waren, die auf dem blassen Wasserspiegel ruhten.
Sicherheitshalber hatte Nora sich das wärmste Federbett gekauft, das sie auftreiben konnte, und extra noch einen Heizkörper unter das Fenster gestellt, um die Kälte in Schach zu halten. In der Sommerhitze wäre sie unter der dicken Bettdecke fast eingegangen, aber sie wusste, dass sie sie bald brauchen würde.
Die Jungs und sie hatten im Haus nicht viel verändert. Die Schlafzimmer waren neu tapeziert worden, in Farben, die sich die Jungs selbst ausgesucht hatten, und sie hatten die Küche renoviert, wenn auch behutsam, um den alten Charme zu erhalten. Sie hatte sich einen Geschirrspüler geleistet, und ein paar neue Schichten weißer Farbe auf der Wandtäfelung hatten Wunder gewirkt.
Das große Esszimmer mit den schönen Polsterstühlen hatte sie nicht angerührt. Die alte Standuhr tickte weiter in der Ecke, und die Glasveranda, auf der Tante Signe so gern mit ihrer Hündin Kajsa gesessen hatte, sah genauso aus wie früher. Sogar ihre Wolldecke lag noch dort.
Alles zu seiner Zeit. Es war kein Weltuntergang, wenn sie nicht alles sofort in Ordnung brachte. Der Umzug in die neue Wohnung in Saltsjöbaden war ganz schön anstrengend gewesen; sie hatte im Moment nicht die Kraft, sich gleich auf das nächste Projekt zu stürzen.
Nora drehte sich auf die Seite, sodass sie aus dem Fenster blicken konnte.
Es war ein fast religiöses Gefühl, dachte sie, den Tag anbrechen zu sehen.
Die Sonne schien, genauso wie es der Wetterbericht versprochen hatte. Es würde schön werden, eine Erinnerung daran, dass der Herbst noch nicht ganz und gar gesiegt hatte.
Aus den Zimmern der Jungs war kein Mucks zu hören, aber es war ja auch erst halb acht. Adam und Wille konnten mühelos bis zwölf schlafen, wenn man sie nicht weckte, aber Simon wachte in der Regel zur selben Zeit wie Nora auf. Wenn sie Glück hatte, würde er gleich angetappst kommen, um noch einen Moment mit ihr zu kuscheln. Aber er wurde schon groß, bald würde auch er sich aus ihren Armen winden, wenn sie mit ihm schmusen wollte.
Wen sollte sie dann umarmen?
Nora presste die Lippen zusammen und zwang sich, nicht mehr zu grübeln. Sie war selbst schuld, wenn sie diesen schönen Samstag nicht genoss.
Entschlossen schlug sie die Bettdecke zurück, um sich anzuziehen.
Nora nahm ihre Segeljacke, ging die Treppe hinunter und durch die weiße Gartenpforte hinaus. Sie warf einen raschen Blick aufs Wasser und sah eine Perlenschnur aus weißen Booten mit Kurs auf Sandhamn.
Das schöne Wetter hatte viele zu einem letzten Ausflug verlockt, bevor der Sommer endgültig zu Ende war. Eine elegante alte Mälar-30 glitt mit vollen Segeln durch den Sund, und der blank polierte Mahagonirumpf glänzte in der Sonne.
Einige Bootsstege weiter entfernt stand einer ihrer Nachbarn und säuberte Netze. Es war Olle Granlund. Er ging auf die siebzig zu und gehörte zu den alteingesessenen Inselbewohnern. Nora kannte ihn, seit sie zurückdenken konnte, und sie hob die Hand und winkte.
Wenn man selbst kein Glück beim Fischen hatte, oder keine Zeit, um die Netze auszuwerfen, konnte man immer bei ihm anklopfen und sich einige Maränen oder, wenn man Glück hatte, ein paar Barschfilets erbetteln.
Olle half auch gern bei praktischen Dingen, was Nora sehr zu schätzen wusste, jetzt, wo Henrik sich nicht mehr um solche Sachen kümmerte. Ihr war klar, dass sie viel besser im Umgang mit Hammer und Nägeln werden musste, ganz zu schweigen von streikenden Heizkörpern und Warmwasserboilern, aber das stand auch auf der Liste der Dinge, die sie später in Angriff nehmen wollte.
Insgeheim schämte sie sich, dass sie es sich so einfach gemacht und Henrik die handwerklichen Sachen überlassen hatte, aber das war nur ein weiteres Zeichen für die hoffnungslos veraltete Aufgabenteilung in ihrer Ehe.
Sie ging am alten Missionshaus mit seinen gebogten grünen Fenstern vorbei und schlug den Weg zum südlichen Teil der Insel ein.
Im Kiefernwald war es still, hier war nichts zu hören als das Rauschen der hohen Bäume. Der Boden war bedeckt von Heidekraut und Blaubeergestrüpp, und hier und dort hingen noch pralle Blaubeeren an den Sträuchern.
Nora blieb stehen und pflückte sich eine Handvoll, obwohl sie ihren Geschmack schon lange verloren hatten. Juli, nicht September war die richtige Jahreszeit, um sie zu essen, jetzt waren sie wässrig und schmeckten nicht mehr besonders gut. Aber es gab reichlich Preiselbeeren. Nora überlegte, ob sie sich am Nachmittag die Jungs schnappen und ein paar Schüsseln voll pflücken sollte. Sogar ihre computerverrückten Söhne ließen sich für eine Schale leuchtend roter Preiselbeeren mit Sahne begeistern.
Nachdem sie eine Weile gegangen war, kam sie auf der anderen Seite des Waldes heraus und ging den Südstrand entlang, wo der Strandroggen in der kühlen Spätsommerbrise wogte. Es war, als hätten der südliche und der nördliche Teil der Insel jeweils ihr eigenes Mikroklima. Wenn der Wind im Norden rau und kalt blies, wehte im Süden eine milde, sanfte Brise, und umgekehrt. So hatte man immer die Möglichkeit, sich ein windgeschütztes Plätzchen zu suchen.
»Hallo!«, hörte sie plötzlich jemanden hinter sich rufen. »Nora. Warten Sie auf mich.«
Sie drehte sich um und erkannte Jonas Sköld.
Er ging in schnellem Tempo etwa hundert Meter hinter ihr, in Shorts und mit Sonnenbrille. Als er näher kam, sah sie, dass seine Füße in den Segelschuhen nackt waren, als wäre Hochsommer.
»Na, gehen Sie spazieren?«, sagte er.
Sie musste über die banale Frage unwillkürlich lächeln.
»Merkt man das so deutlich?«
»Kann ich ein Stück mitgehen?«, erwiderte er, ohne auf die Ironie zu reagieren.
Er fiel in dieselbe Gangart und sie wanderten eine Weile nebeneinander her, ohne etwas zu sagen.
»Wie ist denn eigentlich so die Arbeit als Pilot?«, fragte Nora schließlich, um das Schweigen zu brechen.
Sie war auch ein bisschen neugierig auf ihren neuen Nachbarn. Von einer Ehefrau oder Lebensgefährtin war ihr nichts bekannt, sie wusste nur, dass er eine Tochter im Teenageralter hatte.
»Na ja. Man hat unregelmäßige Arbeitszeiten und ständig neue Kollegen, aber zwischen den Einsätzen haben wir immer längere Zeit frei.«
»Welche Strecken fliegen Sie?«
»Bisher überwiegend innerhalb Schwedens und Europas, aber ich habe gerade angefangen, Langstrecken zu fliegen. Meine Tochter wohnt jede zweite Woche bei mir, also habe ich meinen Dienstplan entsprechend angepasst. Inzwischen ist sie schon so groß, dass ich längere Zeit abwesend sein kann, aber in den Jahren davor war ich meist zwischen Stockholm, Göteborg und Malmö unterwegs.«
»Wie heißt Ihre Tochter?«
»Wilma.« Jonas lächelte, als er den Namen aussprach. »Sie ist dreizehn und geht in die siebte Klasse.«
Er grub mit der Hand in seiner Gesäßtasche und holte sein Handy hervor. Nachdem er ein paar Tasten gedrückt hatte, erschien auf dem Display ein fröhliches Gesicht. Eine sonnengebräunte Dreizehnjährige mit glatten blonden Haaren und ein bisschen zu viel Wimperntusche.
»Die ist ja süß.«
»Ja, das ist sie.«
Der Stolz in Jonas’ Stimme war nicht zu überhören.
»Sie sieht Ihnen ähnlich«, sagte Nora.
»Die Augenpartie vielleicht, aber die Haarfarbe hat sie von ihrer Mutter.«
Eine Frau mit einem großen Labrador überholte sie, und Nora nickte ihr zu. Das Gesicht kam ihr bekannt vor, sie konnte nur nicht genau sagen, woher. Aber der Hund war hübsch.
»Schönes Haus, in das Sie eingezogen sind«, sagte Jonas. »Wie alt ist das eigentlich?«
»Die Brand’sche Villa? Über hundert Jahre. Es ist eines der ältesten Häuser auf der Insel. Lotsenmeister Carl Wilhelm Brand hat sie gebaut, als die alte Windmühle der Insel versetzt wurde.«
»Deshalb heißt der Platz Kvarnberget, Mühlenberg?«
»Genau. Carl Wilhelm Brand hat gleich zugeschlagen, als die Mühle abgebaut wurde.«
»Es ist eine echte Landmarke, das Haus ist das Erste, was man sieht, wenn man sich der Einfahrt nach Sandhamn nähert.«
»Das war damals ein richtiges Klatschthema. Er hat es sich ordentlich was kosten lassen, der Herr Lotsenmeister. Er hatte sogar eine Badewanne auf Löwentatzen. Sie können sich vorstellen, wie im Ort darüber geredet wurde.«
Jonas lächelte sie an.
»Die Lage ist jedenfalls fantastisch.«
»Mir gefällt das Haus sehr, aber es erfordert eine Menge Arbeit. Ich begreife nicht, wie Tante Signe es geschafft hat, das alles alleine instand zu halten.«
»Tante Signe?«
»Die Vorbesitzerin, sie war Carl Wilhelm Brands Enkelin.«
Nora biss sich auf die Zunge, sie hatte keine Lust zu erklären, wie das alles zusammenhing. Dass Signe, die so etwas wie eine zweite Mutter für Nora gewesen war, Selbstmord begangen und ihr das Haus vermacht hatte. Henrik hatte es verkaufen wollen, aber Nora hatte sich geweigert. Sie hatten heftig darüber gestritten, und im Nachhinein erkannte sie, dass dies der Anfang vom Ende ihrer Ehe gewesen war.
»Sie hat mir das Haus anvertraut, könnte man sagen«, fügte sie schließlich hinzu.
»Ich verstehe.«
Jonas räusperte sich. Anscheinend hatte er ihren Stimmungsumschwung bemerkt, denn er blieb stehen, schaute auf das glitzernde Meer hinaus und wechselte das Thema.
»Es ist wirklich ein wunderschöner Tag.«
Ein Vogelschwarm hob sich schwarz gegen den hellblauen Himmel ab.
Nora betrachtete ihren Untermieter verstohlen. Wie alt er wohl war? Seine Tochter war in Adams Alter, also musste er früh Vater geworden sein. Er sah nicht viel älter aus als dreiunddreißig, oder vielleicht fünfunddreißig.
Er war auch nicht besonders groß, nur ein paar Zentimeter größer als sie. Henrik war fast ebenso hochgewachsen wie Thomas, und der maß barfuß eins vierundneunzig. Es war ein ungewohntes Gefühl, neben einem Mann zu gehen, der fast gleich groß war.
Unwillkürlich fragte sie sich, ob er wohl fand, dass sie älter aussah. Ob er sich vorstellen konnte, dass sie vor ein paar Monaten vierzig geworden war?
»Und Sie sind Juristin?« Jonas’ Stimme beendete ihre Grübeleien. »Wenn ich mich recht erinnere, erwähnten Ihre Eltern etwas in der Richtung.«
»Ja. Ich bin Justitiarin bei einer Bank.«
»Gefällt es Ihnen dort?«
Sie musste nachdenken. Gefiel es ihr dort?
Zwei Jahre zuvor war ihr eine interessante Stelle als leitende Justitiarin für die Region Malmö angeboten worden. Sie hatte abgelehnt, weil Henrik nicht aus Stockholm wegziehen wollte. Sie arbeitete immer noch an ihrem alten Arbeitsplatz und hatte immer noch denselben Chef, von dem sie nicht gerade begeistert war. Aber sie hatte nicht die Nerven, sich zusätzlich zu dem ganzen Scheidungsstress auch noch einen neuen Job zu suchen. Außerdem mochte sie ihre Kollegen und ihren Arbeitsbereich.
»Es ist okay. Ich bin schon ziemlich lange dort. Eigentlich wird es wohl Zeit, dass ich mir etwas Neues suche, aber ich habe mich noch nicht ernsthaft darum gekümmert.«
»Bestimmt bieten sich andere Möglichkeiten.«
Statt einer Antwort bückte Nora sich, um ihre Schnürsenkel zu binden, die aufgegangen waren. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Andere Möglichkeiten, welche sollten das wohl sein? Sie machte sich Sorgen, dass die Jungs sich bei Henrik wohler fühlten als bei ihr, und sie hasste es, dass Marie jetzt mit Henrik in ihrem alten Haus wohnte. Die Scheidung erschien ihr wie eine Bestätigung ihres eigenen Versagens. Sie sah überhaupt keine Möglichkeiten vor sich.
»Habe ich Sie gekränkt?« Jonas klang bestürzt. »Entschuldigung, das war nicht meine Absicht.«
Nora richtete sich hastig auf.
Jonas sah so besorgt aus, dass sie lachen musste, während sie die Tränen wegzwinkerte.
»Keine Angst. Ich bin nur ein bisschen müde. Es war alles ziemlich viel in der letzten Zeit.«
Sie suchte in der Jacke nach einem Taschentuch, um sich zu schnäuzen, und fand eine alte Papierserviette, die dafür herhalten musste.
Jonas drehte sich um und hob einen flachen Stein vom Strand auf. Er holte weit aus und ließ den Stein über die glatte Wasseroberfläche flitzen. Drei Hüpfer schaffte er, bevor der Stein versank. Ein weiterer Stein folgte dem ersten, und diesmal gelang ihm ein ordentlicher Wurf: Fünfmal traf der Stein auf, bevor er unterging.
»Hier.« Er reichte ihr einen dunkelgrauen Stein, der sich in ihrer Handfläche sonnenwarm anfühlte. »Versuchen Sie es auch mal.«
Nora betrachtete den Stein skeptisch, dann holte sie aus dem Handgelenk Schwung und schaffte einen guten Wurf. Vier Hüpfer.
»Bravo!«, rief Jonas aus. »Hier, noch mal.«
Er gab ihr einen neuen Stein, der sofort versank. Aber der dritte prallte fünfmal auf, genau wie seiner, und Nora lachte laut auf.
»Wow, es ist lange her, dass ich es so gut hingekriegt habe.«
Jonas’ warme Augen begegneten ihrem Blick.
»Geht’s jetzt wieder besser?«
Er legte lässig für einen kurzen Moment den Arm um ihre Schulter, und Nora nickte. Es ging ihr tatsächlich besser.
Sie plauderten über alles Mögliche, während sie zurück durch den Kiefernwald gingen und am Missionshaus vorbeikamen. Dann tauchte ihr Haus – ihr altes Haus, berichtigte sich Nora – nur wenige hundert Meter vor ihnen auf.
»Kann ich Sie heute zum Abendessen einladen? Falls Sie nichts anderes vorhaben«, sagte Jonas, ohne seine Schritte zu verlangsamen. »Es ist ja Samstag.«
Nora blieb stehen.
»Wie bitte?«
»Ich dachte, wir könnten vielleicht zusammen essen gehen? Als kleines Dankeschön, weil ich das Haus von Ihnen mieten durfte.«
»Ich weiß nicht …« Nora zögerte. »Ich habe ja die Jungs bei mir, und dazu noch Adams Freund.«
Jonas ließ sich von ihrem Zögern nicht beirren.
»Ich dachte, wir könnten in die Taucherbar gehen. Mir scheint, Sie können ein bisschen Aufmunterung vertragen.«
Nora horchte in sich hinein.
Sie hatte seit einer Ewigkeit nicht mehr im Restaurant gegessen. Hatte weder Zeit noch Lust dazu gehabt. Die Kinder könnten sich etwas vom Imbiss holen, sie würden überglücklich sein bei der Aussicht auf Hamburger und Pommes frites.
Warum eigentlich nicht?




Kapitel 14
Die Türklingel überraschte ihn. Er erwartete keinen Besuch, und Lena war einkaufen gegangen, so wie sie es immer am Samstagvormittag tat.
Da sie kein Auto besaßen, würde es ein paar Stunden dauern, bis sie zurückkam. Meistens fuhr sie ins »Nacka Forum« und kaufte alles Nötige in einem der großen Supermärkte ein. Ihr gefiel das lebhafte Einkaufscenter, und er gönnte es seiner Frau, dass sie aus dem Haus kam. Es war nicht leicht für sie, sich die ganze Zeit um ihn zu kümmern, und ab und zu musste sie mal unter die Leute.
Es klingelte wieder an der Tür, und er versuchte, sich zu beeilen, aber mit dem Rollator ging es langsam. Die Koordination war schwierig, und er wusste, dass es immer noch weiter bergab gehen würde. Er hatte Jahre gebraucht, um zu akzeptieren, dass er unter einer so schweren Krankheit litt. Primär-progressive MS nannte sie sich. Es war die schlimmste Form. Der Körper verfiel kontinuierlich, ohne Schübe und Unterbrechungen.
Das zentrale Nervensystem war inzwischen unwiederbringlich geschädigt, und es gab nichts, was man dagegen tun konnte. Mit jedem Monat wurden die Muskeln schwächer, die Gleichgewichtsstörungen nahmen ebenso zu wie die spastischen Krämpfe. Das unkontrollierbare Zittern der Gliedmaßen verschlimmerte sich mehr und mehr.
Depressionen und Hoffnungslosigkeit gehörten ebenso dazu wie eine lähmende Müdigkeit, die unbezwingbar war.
Er hatte an Gewicht verloren und wusste selbst, dass er mindestens zehn Jahre älter aussah. Er, der ehemals durchtrainierte Sportlehrer, war zu einem Schatten seiner selbst geworden. Alles wurde zur Qual, und manchmal fragte er sich, ob es nicht besser wäre, einfach einzuschlafen und nicht mehr aufzuwachen.
Es war ungewöhnlich, noch vor dem fünfzigsten Lebensjahr in einer so schlechten Verfassung zu sein, aber es kam vor, hatten die Ärzte gesagt.
Das war kein Trost, vor allem für Lena nicht, die eine immer schwerere Last zu schultern hatte. Sie hatte ihren Job auf halbtags reduziert, um ihn zu pflegen. Ein Heilmittel gab es nicht, nur Medikamente, die den Verlauf der Krankheit verlangsamten, und in seinem Fall hatten sie eine verschwindend geringe Wirkung.
Der langsame Übergang vom Leben zum Tod war ein hoher Preis, den er zu zahlen hatte.
Aber er hatte es verdient.
Als er schließlich die Tür öffnete, blieb er stehen, schwer auf die Handgriffe seines Rollators gestützt. Es war etwas Wohlbekanntes an der Person, die vor ihm stand. Er studierte das Gesicht genau. Einzelne Züge kamen ihm bekannt vor, und doch wieder nicht. Es war wie das Echo einer längst begrabenen Freundschaft.
Er wich instinktiv zurück, den Rollator wie einen Schild vor sich.
»Bist du es?«




Kapitel 15
Der Anruf kam um 15.28 Uhr. Thomas konnte hinterher die Zeit so präzise angeben, weil er gerade den Fernseher einschalten und sich ein Fußballspiel ansehen wollte.
Er hatte sich auf einen faulen Nachmittag auf dem Sofa gefreut. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit war er nicht um sechs Uhr morgens hellwach gewesen, vielmehr hatte er zu seiner großen Überraschung bis nach zehn geschlafen. Er fühlte sich immer noch ganz benommen von Pernillas Ankündigung, aber ein warmes Gefühl der Vorfreude war in ihm erwacht.
Pernilla war zu ihrer Schwester gefahren, um ihr bei irgendwas zu helfen, deshalb hatte er die Wohnung für sich allein.
Thomas hatte sie ermahnt, sich nicht zu überanstrengen, und gemerkt, dass er sich anhörte wie eine besorgte Glucke. Aber diesmal war kein Platz für irgendwelche Risiken.
Sie hatten beschlossen, niemandem davon zu erzählen, ehe nicht mindestens zwölf Wochen um waren. Es war besser so.
Als er den Anruf entgegennahm, dauerte es nicht mal eine Minute, und er begriff, dass Fußball für heute gestrichen war.
Ein altbekanntes Gefühl regte sich in seiner Brust. Es dauerte eine Weile, bis ihm klar wurde, was es war, denn es war lange her seit dem letzten Mal.
Polizisteninstinkt.
Jan-Erik Fredell lag voll bekleidet in Seitenlage in der Badewanne, die bis zum Rand mit Wasser gefüllt war.
Seine Augen waren weit aufgerissen. In einem Mundwinkel klebte ein wenig Schaum. Eine Hand war gekrümmt, als hätte er versucht, etwas zu greifen, es aber nicht festhalten können. Sein Gesicht war weiß wie die Fliesen an den Wänden.
Thomas blieb in der Badezimmertür stehen. Vor der Wanne kniete Staffan Nilsson, der schon mit der Untersuchung des Fundorts begonnen hatte.
Die Wohnungstür ging auf, und Margit erschien hinter seinem Rücken. Sie blieb stehen, das Badezimmer war zu klein für drei erwachsene Personen.
»Kannst du uns schon was sagen?«, fragte Thomas den Kriminaltechniker.
Nilsson blickte auf, erhob sich aber nicht.
»Ertrunken. Der Zeitpunkt lässt sich schwer sagen, das Wasser beeinflusst die Körpertemperatur.«
»Gibt es Anzeichen für äußere Gewalteinwirkung?«, fragte Margit und reckte den Hals, um besser sehen zu können.
Nilsson schüttelte den Kopf.
»Nicht, soweit ich im Moment feststellen kann. Aber wir werden sehen, was der Rechtsmediziner sagt. Vielleicht wollte er nur ein Bad nehmen und ist ausgerutscht, auszuschließen ist das jedenfalls nicht.«
Er machte eine Armbewegung in Richtung Wohnzimmer.
»Die Witwe ist da drinnen.«
Thomas zog sich aus dem Bad zurück, vorbei an Margit, und ging ins Wohnzimmer. Dort saß Lena Fredell im selben Lehnsessel, in dem er selbst vor weniger als vierundzwanzig Stunden gesessen hatte. Sie war unnatürlich blass. Thomas zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie.
»Wie geht es Ihnen?«
»Ich bin vom Einkaufen gekommen«, sagte sie stockend. »Ich kaufe samstags immer ein. Janne hat nicht geantwortet, als ich gerufen habe, dass ich wieder da bin. Da wurde ich unruhig. Ich habe im Wohnzimmer nachgesehen, aber da war er nicht, obwohl er immer fernsieht, wenn ich weg bin. Und der Fernseher war ausgeschaltet.«
»Was haben Sie dann gemacht?«, fragte Margit, die ins Zimmer gekommen war, ohne dass Thomas es gemerkt hatte.
»Ich habe wieder gerufen, und dann bin ich ins Schlafzimmer gegangen. Ich dachte, vielleicht hat er sich einen Moment hingelegt. Aber da war er auch nicht.« Sie umklammerte mit einer Hand krampfhaft die Armlehne. »Dann habe ich im Bad nachgesehen. Und da lag er, in der Badewanne.«
»Können Sie sich einen Grund vorstellen, warum er sich ein Bad einlässt, während Sie außer Haus sind?«
Der Ausdruck auf Lena Fredells Gesicht beantwortete die Frage, bevor sie etwas sagen konnte.
»Wie sollte er das geschafft haben?« Sie wandte sich an Thomas. »Sie haben ihn gestern gesehen. Er konnte ohne Hilfestellung kaum gehen.«
Thomas nickte. Es war schwer vorstellbar, dass der Mensch, den er gestern kennengelernt hatte, es allein geschafft haben sollte, ins Badezimmer zu gehen, sich ein Bad einzulassen und in die Wanne zu steigen. Noch dazu voll bekleidet.
»Haben Sie irgendwelche Hinweise darauf bemerkt, dass er Besuch hatte? Wissen Sie, ob während Ihrer Abwesenheit jemand hier war?«
»Nein.«
Ihr Gesichtsausdruck war untröstlich.
»Wir hatten nicht viel Umgang mit anderen Leuten. Als Jannes Krankheit schlimmer wurde, ist der Kontakt zu vielen unserer Freunde abgebrochen. Es war zu anstrengend, sie zogen sich zurück oder wir haben abgesagt, wenn er sich nicht gut fühlte.« Sie schüttelte den Kopf. »Und dabei hatten wir früher so einen großen Bekanntenkreis.«
»War die Wohnungstür abgeschlossen, als Sie nach Hause kamen?«, fragte Thomas.
Lena Fredell legte die Stirn in Falten und dachte nach.
»Ja«, sagte sie langsam. »Ich bin mir fast sicher, dass ich mit meinem eigenen Schlüssel aufgeschlossen habe.«
»Ist das so ein Schloss, das einrastet, wenn man die Tür zuzieht?«, erkundigte sich Margit.
»Ja.«
»Es wäre also nicht schwer gewesen, die Tür ohne Schlüssel von außen abzusperren?«
»Nein.« Die Verwirrung auf Lena Fredells Gesicht war nicht zu übersehen. »Meinen Sie, jemand war hier und hat ihn umgebracht?«
»Wir können es nicht ausschließen«, sagte Thomas.
»Aber warum?« Ihre Augen schwammen in Tränen. »Sie haben ihn gesehen, er war doch nur noch Haut und Knochen. Warum sollte jemand meinen Mann ermorden?«
»Glaubst du, das hier war auch Selbstmord?«, sagte Thomas zu Margit, als sie mit dem Auto zurückfuhren.
Es ging auf neunzehn Uhr zu.
»War das jetzt eine rhetorische Frage?«
Er grinste schief, und zum ersten Mal seit seiner Rückkehr erkannte Margit den alten Thomas wieder.
»Erst Marcus Nielsen, jetzt Jan-Erik Fredell«, sagte er. »Beide innerhalb einer Woche. Ein bisschen viel Zufall.«
»Aber nicht unmöglich«, erwiderte Margit. »Ein unglücklicher Student, der das Leben satthatte, ein kranker Mann, der auf eine dumme Idee gekommen ist. Es ist sogar denkbar, dass Fredell sich absichtlich das Leben genommen hat. Du sagst ja, dass es ihm sehr schlecht ging. Vielleicht wollte er nicht länger auf den Tod warten.«
Thomas gab Gas und wechselte die Fahrspur.
»Es gab keine Indizien, dass jemand versucht hat, einzubrechen«, fuhr Margit fort.
»Das heißt nicht, dass niemand da war. Vielleicht hat er den Täter freiwillig hereingelassen.« Thomas warf einen schnellen Blick über die Schulter und wechselte abermals die Spur. »Wir haben immer noch nicht Marcus Nielsens Laptop gefunden.«
»Das muss nichts bedeuten. Er könnte ihn am Samstagabend bei einem Freund vergessen haben. Wenn er sich umbringen wollte, hat er ihn vielleicht sogar verschenkt.«
»Er hatte ihn dabei, als er seine Eltern besucht hat.«
Margit seufzte hörbar, ließ sich aber nicht anmerken, wie erleichtert sie über seine Hartnäckigkeit war.
Thomas war nach seiner Krankschreibung ganz verändert gewesen. Er wirkte antriebslos und hatte bei ihren Morgenbesprechungen kaum den Mund aufgemacht. Noch letzten Sonntag, als er fast eine Stunde zu spät aufgekreuzt war, hatte sie ernsthaft bezweifelt, dass er sich jemals wieder ganz erholen würde.
Aber jetzt war der alte Thomas zurück.
»Die Obduktion wird die Antwort darauf geben, ob er ausgerutscht ist oder unter Wasser gedrückt wurde«, sagte sie. »Das wissen wir.«
»Aber bis wir das Ergebnis bekommen, dauert es mehrere Tage. Wir sollten mit den anderen Personen reden, die Marcus in seinem Handy gespeichert hatte. Sobald wie möglich, am besten gleich morgen.« Thomas machte ein nachdenkliches Gesicht. »Wir müssen uns einen Einblick in sein Leben verschaffen.«




Kapitel 16
Was sollte sie anziehen?
Nora errötete leicht. Sie dachte jetzt schon über ihr Outfit nach, obwohl bis zu ihrer Verabredung noch mehrere Stunden Zeit war.
Es konnte kaum als richtige Verabredung gelten, Jonas versuchte wohl nur, seiner Vermieterin gegenüber höflich zu sein, aber es war Ewigkeiten her, dass sie außer Haus gegessen hatte, und ohne es zu wollen, freute sie sich darauf.
Es hing nicht viel auf den Bügeln in dem riesigen Kleiderschrank. Er war fast wie ein eigenes Zimmer, komplett mit einem kleinen Lüftungsfenster, einem Überbleibsel aus der Zeit, als Kleidung noch auf ganz andere Weise getragen und gepflegt worden war.
Sie zog die unterste Schublade der alten Kommode unter dem Fenster auf. Da lag ein schickes weißes Top vom Sommer, zusammen mit einer weißen Hose würde das wohl gehen.
Nein, keine weiße Hose. Sonst dachte er noch, sie putzte sich für ihn heraus. Jeans war besser.
Eine kritische Musterung der abgewetzten Jeans ergab, dass sie in die Waschmaschine gehört hätte. Den linken Oberschenkel zierte ein großer Fettfleck.
Typisch, dachte Nora, es musste gespritzt haben, als sie den Jungs Pfannkuchen zu Mittag gebacken hatte. Aber die Hose würde bis zum Abend nicht mehr trocknen, wenn sie sie jetzt in die Maschine steckte. Sie hatte keinen Wäschetrockner im Haus. Wäsche wurde zum Trocknen draußen auf die Leine gehängt.
Sie zog die Jeans aus und stieg in die weiße Sommerhose. Das sah wirklich viel zu schick aus. Als wollte sie im Hochsommer zu einer Cocktailparty und nicht zu einem einfachen Abendessen in der Taucherbar. Also doch die Jeans.
Sie hängte die weiße Hose zurück in den Schrank und ging mit der Jeans überm Arm ins Bad. Dort nahm sie ein Handtuch und tauchte es in warmes Seifenwasser. Vielleicht konnte sie den Fleck ausreiben, dachte sie hoffnungsvoll und machte sich ans Werk.
Zehn Minuten später war nicht nur der Fleck noch da, sondern auch das ganze Hosenbein nass.
Nora gab auf.
Sie zog die Jeans wieder an und zuckte zusammen, als sie die Nässe am Bein spürte. Sollte sie zum Sommerlädchen laufen, der kleinen Boutique gegenüber vom Dampfschiffkai, und sich etwas im Ausverkauf besorgen? Schluss jetzt, ermahnte sie sich streng. Das hier ist kein Date. Wir gehen nur zusammen essen.
Sie rieb das Hosenbein mit einem trockenen Handtuch ab und hängte die Jeans dann auf den Handtuchhalter. Vielleicht war der Fleck nicht mehr so deutlich, wenn der Stoff getrocknet war. Bis dahin musste es die Trainingshose tun.
Obwohl bereits Mitte September, war die Taucherbar fast voll besetzt, als Nora hereinkam.
Sie erinnerte sich noch gut, dass das Lokal in den Neunzigerjahren eröffnet worden war, um hungrige Schüler zu verpflegen, die auf Sandhamn eine Taucherausbildung machten. Die Schule hatte den alten Gemischtwarenladen gekauft, um während der Tauchkurse, die in der ehemaligen Werft auf der Nordseite der Insel veranstaltet wurden, Kost und Logis anzubieten. Die Taucherschule war nach einigen Jahren geschlossen worden, aber das Gasthaus hatte überlebt. Um diese Jahreszeit hatte die Taucherbar nur am Wochenende geöffnet, und bald würde man für den Winter schließen.
Ein großer Bartresen mit einem riesigen Spiegel dahinter nahm eine ganze Wand ein. Im Spiegel sah sie, dass Jonas sich an einem der kleinen Fenstertische niedergelassen hatte.
»Hallo«, sagte sie und schlüpfte rasch auf den Stuhl ihm gegenüber.
Der Fleck war nicht mehr so deutlich sichtbar, nachdem der Stoff getrocknet war, aber sicherheitshalber bedeckte sie ihn trotzdem mit ihrer Jacke.
Jonas trug ebenfalls Jeans und ein hellblaues Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Nora war froh, dass sie nicht die weiße Hose angezogen hatte.
»Hallo, guten Abend«, sagte Jonas und erhob sich halb, während sie sich setzte. »Alles glatt gegangen mit den Jungs?«
»Ja. Sie durften in den Grillimbiss, also sind sie happy.«
Er schob ihr eine Speisekarte hin.
Nora merkte zu ihrer Überraschung, wie hungrig sie war. Sie nickte einigen Einwohnern von Sandhamn zu, die an einem Tisch etwas weiter entfernt saßen, und widmete sich dann der Speisekarte. Wie immer gab es viel Verlockendes. Sie wählte Maränenrogen als Vorspeise und Kalb als Hauptgericht.
»Erzählen Sie mir mehr über Ihren Beruf«, sagte sie dann, sich durchaus bewusst, dass sie bereits darüber gesprochen hatten. Aber es war ein dankbares, weil neutrales Gesprächsthema. »Gefällt er Ihnen?«
Jonas blickte von der Speisekarte auf.
»Er ist nicht schlecht, sofern man einen Arbeitsplatz hat, natürlich. Die Branche hat es nicht leicht heutzutage, besonders die großen Airlines, die mit den Billiganbietern konkurrieren müssen. Aber mir gefällt’s, auch wenn die goldenen Jahre vorbei sind.«
»Die goldenen Jahre?«
»Die gute alte Zeit, als Piloten wie Götter hofiert wurden und alles bekamen, worauf sie mit dem Finger zeigten.« Er zog vielsagend die Augenbrauen hoch. »Als ich anfing, bekam man noch hohe Zulagen und wohnte in Fünfsternehotels. Inzwischen wird ein Sparpaket nach dem anderen geschnürt. Aber uns geht es natürlich immer noch besser als den Kollegen bei den Billigairlines.«
Er zeigte auf ihre Speisekarte.
»Wissen Sie schon, was Sie nehmen?«
Nora nickte, und Jonas winkte der Bedienung, die auf seine Geste sofort reagierte.
Wie macht er das?, dachte Nora. Normalerweise war es nicht so einfach, die Aufmerksamkeit des Personals zu erregen. Aber er hatte Charisma, das musste sie zugeben.
Sie trank einen Schluck Wein. Jonas hatte einen trockenen Weißen aus Australien vorgeschlagen, mit einer Selbstsicherheit, die von Kennerschaft zeugte. Der Wein war wirklich sehr gut.
Eine Gruppe von vier Personen kam herein, und Nora sah sofort, dass es Bekannte von Henriks Eltern waren. Noch bevor sie das Gesicht abwenden konnte, hatte man sie entdeckt. Hoffentlich plauderten sie nicht aus, dass sie hier mit Jonas gegessen hatte.
Sie runzelte die Stirn, ärgerlich über sich selbst. Es ging niemanden etwas an, ob sie hier mit einem anderen als ihrem verflossenen Ehemann zusammensaß. Aber Jonas sah ein bisschen zu gut aus und war ein bisschen zu jung, als dass ihr die Situation behagt hätte.
Aus den Augenwinkeln sah sie, dass eine der Frauen die Gruppe verließ und auf ihren Tisch zusteuerte. Es war Siv Angern, eine enge Freundin ihrer Exschwiegermutter Monica Linde. Genau wie Monica war sie elegant gekleidet und perfekt frisiert. Sie trug eine teure Strickjacke im Matrosenstil von einem bekannten Designer.
Nora erhob sich lustlos, um die Begrüßung über sich ergehen zu lassen.
Siv Angern beugte sich vor und hauchte Küsschen auf Noras Wangen. Oberschichtgetue, dachte Nora, aber so war es üblich in den Kreisen ihrer Schwiegereltern.
Typisch, dass sie ausgerechnet heute Abend hier aufeinandertreffen mussten.
In wenigen Stunden würde Monica über jedes Detail informiert sein, und sie würde sofort Henrik anrufen und ihm alles haarklein berichten. Irgendwie würde Monica es schon schaffen, Nora diesen Abend reinzuwürgen.
»Nora, wie schön, dich zu sehen.«
»Hallo«, erwiderte Nora in neutralem Ton. »Wie geht es euch denn so?«
»Wir sind nur übers Wochenende hier.« Sie machte eine Geste in Richtung ihres Mannes. »Mit dem Boot.«
Nora wusste, dass dem Ehepaar Angern eine große Motorjacht gehörte, eine Princess, die über vierzig Fuß lang war.
»Das mit eurer Scheidung tut mir ja leid«, fuhr Siv Angern fort. »Ihr wart so ein schönes Paar, Henrik und du. Ich hätte nie gedacht, dass ihr euch jemals trennen würdet. Monica ist tief bekümmert, wie du dir denken kannst.«
Nora bezweifelte, dass ihre ehemalige Schwiegermutter es sonderlich schwer nahm. Sie waren nie gut miteinander ausgekommen. Möglicherweise würde ihr Schwiegervater, Harald Linde, sie ein kleines bisschen vermissen.
»Wie haben die Jungs es aufgenommen?«
Siv Angern sprach die Worte in genau dem gleichen Tonfall aus wie Monica Linde, und Nora fragte sich manchmal, ob die Frauen in diesen Kreisen nicht in Wirklichkeit alle geklont waren. Zum Verwechseln ähnlich in Kleidung und Aussehen, ständig mit prominenten Namen um sich werfend, damit auch ja niemandem entging, mit wem man verkehrte oder befreundet war. Pure Oberflächlichkeit ohne echte Gefühle.
Diesen Teil ihres Lebens mit Henrik würde sie ganz bestimmt nicht vermissen.
»Aber dir geht es gut, wie ich sehe«, fuhr Siv Angern fort, ohne sich davon beirren zu lassen, dass Nora nicht antwortete.
Ihr Lächeln und ihr vielsagender Blick in Jonas’ Richtung konnte niemandem entgehen.
»Ich kann nicht klagen«, erwiderte Nora leichthin, ohne sich etwas anmerken zu lassen. »Wie nett, euch getroffen zu haben. Ich hoffe, ihr habt einen unterhaltsamen Abend.«
Sie setzte sich, um deutlich zu machen, dass das Gespräch beendet war.
Im selben Moment kam die Serviererin und dirigierte das Ehepaar Angern und deren Freunde glücklicherweise die Treppe hinauf in den oberen Restaurantbereich.
Weit weg von dem Tisch, an dem Nora und Jonas saßen.
»Tut mir leid«, sagte Nora kurz. »Sie ist eine gute Freundin meiner ehemaligen Schwiegermutter.«
Jonas sah amüsiert aus, als hätte er die Situation genossen.
»Sie denkt sicher, Sie hätten sich sofort in die Arme des nächstbesten Mannes geworfen. Und dabei bin ich nur Ihr Mieter.«
Etwas in der Art, wie er »nur Ihr Mieter« sagte, ließ Noras Herz tiefer rutschen.
»Guten Appetit«, erwiderte sie kurz.
Drei Gläser Wein später war ihre gute Laune zurückgekehrt. Es war lange her, dass Nora sich so ungezwungen unterhalten hatte.
Als sie aus der Taucherbar kamen, war es draußen dunkel. Die Septembernacht war tiefschwarz, und die wenigen Straßenlaternen spendeten nicht viel Licht. Wenn der Mond nicht gewesen wäre, hätten sie sich durch die engen Gassen vorantasten müssen.
Nora ging mit beiden Händen tief in den Jackentaschen vergraben. Die Temperatur war kräftig gefallen, und von der Spätsommerwärme des Nachmittags war nichts mehr zu spüren.
»Danke für den schönen Abend«, sagte Jonas neben ihr.
Er hatte eine Jacke übergezogen und rieb sich die Hände, um sie warm zu halten.
»Ich habe zu danken.«
Sie waren an Noras altem Haus angekommen und blieben vor der Gartenpforte stehen. Fünfzig Meter weiter lag die Brand’sche Villa, und Nora stellte fest, dass in Adams Zimmer Licht brannte, obwohl es fast halb zwölf war.
»Vielleicht wiederholen wir das bei Gelegenheit?«, fragte Jonas.
»Gern.«
Er beugte sich vor und drückte seine Lippen auf Noras Wange.
»Sie sind die netteste Vermieterin, die ich je hatte.«
Bei seinen Worten musste Nora lächeln.
»War das jetzt als Kompliment gemeint?«
»Worauf Sie sich verlassen können.«
Nora drehte sich um und ging mit einem unbekannten Gefühl freudiger Erwartung zu ihrem neuen Haus hinauf.




Tagebucheintrag November 1976
Heute sind die Fensterscheiben mit Eisblumen bedeckt. Die anderen schnarchen noch, aber ich kann nicht schlafen. Dazu tut mir alles viel zu weh. Gestern hatten wir den ersten Geländemarsch, mit voller Ausrüstung, über fünfzehn Kilo. Er hat den ganzen Tag gedauert, erst gegen Mitternacht sind wir zurückgekommen, vollkommen ausgepumpt.
Auf den letzten Kilometern hat der Uffz uns mit Stöcken auf den Rücken geschlagen, damit wir nicht im Wald zusammenbrechen. Es muss ausgesehen haben, als wären wir betrunken, wie wir da durchs Gelände getorkelt sind. Die Beine wollten nicht mehr, und mehrere von uns haben gekotzt, erst ich und dann Eklund und Erneskog.
Wir durften die ganze Zeit weder essen noch trinken, und alle haben Kratzer und Schürfwunden an Händen und Füßen, aber einige von uns hat es richtig übel erwischt. Andersson am schlimmsten.
Als wir wieder zurück waren, stellte sich heraus, dass seine Socken an beiden Füßen blutgetränkt waren. Am linken Fuß war die Haut bis auf den Knochen durchgescheuert, und der Strumpf war steif von getrocknetem Blut. Der Nagel des großen Zehs war schwarzblau.
Der andere große Zehennagel war abgefallen. Es gab kein Pflaster, also hatte er versucht, den Zeh mit Papier zu umwickeln, aber das war zerbröselt und hatte eine blutige Masse gebildet, die im Fleisch festgetrocknet war. Wenn wir seinen großen Zeh anfassten, hat er vor Schmerzen das Gesicht verzerrt.
Er saß auf dem Bett und hatte sich gerade die Hose ausgezogen, als der Uffz ins Zimmer kam.
Wir sprangen auf und nahmen Haltung an, und der Uffz baute sich vor Andersson auf und musterte dessen kaputte Füße. Dann wieherte er los und sah in Anderssons gequältes Gesicht.
»Hat er Aua, der Kleine?«, höhnte er. »Sollen wir die Mami anrufen, damit sie ihren Jungen verarzten kann?«
Andersson schüttelte den Kopf, ohne etwas zu sagen.
Der Uffz grinste zufrieden und ging.
»Du musst damit zum Sani«, flüsterte ich ihm zu, als der Uffz weg war.
Andersson schüttelte wieder den Kopf.
»Nach dem ersten Geländemarsch? Spinnst du? Die schicken dich nach Hause, wenn du jammerst, das weiß doch jeder.«
Er humpelte zum blechernen Verbandskasten an der Wand. Der Boden unter seinen Füßen färbte sich rot.




Sonntag (zweite Woche)
Kapitel 17
Die Digitaluhr zeigte siebzehn Minuten nach sechs, als Thomas die Augen aufschlug. Er war gegen Mitternacht eingeschlafen, und eine Stunde mehr hätte nicht geschadet, aber er fühlte sich trotzdem ausgeruht.
Pernilla neben ihm schlief noch. Sie lag auf der Seite, einen Arm in beschützender Geste um den Bauch gelegt.
Thomas betrachtete sie mit einer Mischung aus Glück und Sorge. Es war ein Wunder, dass sie wieder ein Kind erwarteten. Beim letzten Mal hatten sie eine lange Prozedur von Hormonbehandlungen und Inseminationen über sich ergehen lassen müssen, ehe es so weit war. Als Emily dann im Alter von drei Monaten plötzlich starb, war der Verlust unerträglich gewesen.
Es gab keine rationale Erklärung dafür, dass sie nun aus eigener Kraft ein Baby gezeugt hatten, aber Thomas empfand ein tiefes, intensives Gefühl der Dankbarkeit darüber, dass es so war.
Auf der Kommode unter dem Fenster stand ein gerahmtes Foto von Emily. Sie lag nackt und frisch gebadet auf einem rosa Handtuch und lachte in die Kamera. Nur wenige Tage nach diesem Foto war sie gestorben, und für eine sehr lange Zeit hatte Thomas das Foto nicht ansehen können, geschweige denn, es aufstellen. Aber vor einigen Wochen hatte Pernilla es einfach hingestellt, und zu seiner eigenen Überraschung hatte es ihm gefallen, dass es dort stand.
Jetzt galt sein letzter Blick vor dem Einschlafen seiner Tochter, und zum ersten Mal seit ihrem Tod konnte er sich an das Glück erinnern, das er empfunden hatte, als sie noch lebte.
Wenn nur jetzt alles gut ging.
Eine Fehlgeburt würde sie beide todunglücklich machen. Da wäre es besser, wenn Pernilla nie wieder schwanger würde. Das wusste er ganz sicher.
Er schwang die Beine über die Bettkante und schwankte wie üblich ein wenig, als er aufstand. Es dauerte seine Zeit, bis er sich an das seltsame Gefühl gewöhnt hatte, wenn er den Fuß aufsetzte. Er würde wohl nie ganz begreifen, dass sein Körper nicht mehr unversehrt war.
Barfuß und im Morgenmantel ging er in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine ein. Als das schwarze Gebräu fertig war, goss er sich eine Tasse ein und setzte sich an den Küchentisch. Sofort wanderten seine Gedanken zu Marcus Nielsens Selbstmord.
Um halb zehn war Besprechung auf der Polizeistation, und ganz oben auf seiner Prioritätenliste stand, mehr über die Personen herauszufinden, mit denen Marcus vor seinem Tod Kontakt aufgenommen hatte. Vielleicht konnten Cronwall oder Kaufman einige der Fragen beantworten, die sich nun vor ihnen auftaten.
Es war schön draußen, obwohl es erst halb neun war. Nora beschloss, sich noch eine Weile mit ihrem Kaffeebecher in die Sonne zu setzen, ehe es Zeit wurde, den Jungs das Frühstück zu machen.
Als sie auf die Treppe hinauskam, sah sie, dass Olle Granlund an den Bootsstegen saß. Er hob grüßend die Hand, und sie winkte zurück.
»Wie fühlst du dich in deinem großen Haus?«, rief er.
Nora ging zu ihm und setzte sich auf die alte Klönbank aus Treibholz, die schon so lange da stand, wie sie zurückdenken konnte.
»Langsam gewöhnen wir uns ein, aber Tante Signe ist immer noch in allen Räumen«, sagte sie. »Jedes Mal, wenn ich die Standuhr schlagen höre, rechne ich damit, dass sie aus der Küche kommt.«
Olle Granlund senkte den Kopf.
»Signe hat das Haus geliebt, es war ihr der liebste Platz auf Erden«, sagte er. »Es ist schön, dass du nicht viel verändert hast, sondern das Alte bewahrst.«
Nora drehte den Kaffeebecher in den Händen.
»Es wäre nicht richtig, wenn ich Signes Möbel weggeben würde. Für mich ist es irgendwie immer noch ihr Haus, auch wenn es sich komisch anhört.«
»Finde ich gar nicht. Ich kann verstehen, dass du sie vermisst.«
»Und wie. Ich habe sie wirklich sehr gemocht.«
»Da bist du nicht die Einzige.«
Er warf ihr einen so schelmischen Blick zu, dass Nora stutzte.
»Wie meinst du das?«, fragte sie und knuffte ihn spielerisch in die Seite. »Davon hast du nie etwas gesagt.«
Olle Granlund blinzelte in die Sonne und sagte, die Lider halb geschlossen:
»Sie war ja zehn Jahre älter, aber ich muss zugeben, dass ich ein Auge auf sie geworfen hatte, als ich in den Zwanzigern war.«
Nora lehnte sich an die Wand des Schuppens hinter der Bank.
»Das höre ich zum ersten Mal. Davon musst du mir mehr erzählen.«
Olle Granlund schmunzelte, als wäre er wieder ein Jüngling auf Freiersfüßen.
»Einmal zu Mittsommer habe ich versucht, bei ihr zu landen, als ich Urlaub vom Militär hatte. Das muss im Sommer 1958 gewesen sein. Ich bin von Korsö herübergekommen, in meiner schicken grünen Uniform, und habe versucht, einen möglichst guten Eindruck zu machen.«
»Hattest du Erfolg?«
»Kann man nicht gerade sagen.« Olle Granlund grinste. »Ich wollte sie auf einen Kaffee einladen, aber sie hat mich glatt abblitzen lassen. ›Was will ein schneidiger junger Kerl wie du mit einem alten Weib wie mir?‹, hat sie gesagt. Sie ließ sich nicht umstimmen.«
»Typisch Signe.«
»Ja, du, ich kann dir sagen, sie hatte ihren eigenen Kopf. Ich musste mich mit hängenden Ohren davonschleichen. Aber wir sind immer gut miteinander ausgekommen, sie und ich.«
Nora sah Signe vor sich. Der klare Blick, die resolute Miene, die sofort weich wurde, wenn Adam und Simon angelaufen kamen und um Süßigkeiten bettelten.
»Weißt du vielleicht, warum sie nie geheiratet hat? Ich habe mich das manches Mal gefragt, aber mich nie getraut, sie darauf anzusprechen.«
Olle Granlunds faltige Hände schlossen sich um eine Dose Snus, die er mit routiniertem Griff öffnete.
»Es hieß, dass sie in jemanden verliebt war, der sie ohne ein Wort der Erklärung sitzen gelassen hat.«
»Was für ein trauriges Schicksal.«
»Ja, aber das ist nur alter Tratsch, ich kann dir nicht sagen, ob das stimmt. Es soll ein paar Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg gewesen sein, da war ich noch ein Schuljunge.«
»Seitdem hat sie ganz allein in dem großen Haus gewohnt.« Nora sah hinauf zur Brand’schen Villa, die sich hinter ihnen erhob. »All die Jahre.«
»Und nun wohnst du dort.« Olle Granlund stopfte die Snusdose in die Hosentasche. »Es war höchste Zeit, dass wieder eine Familie einzieht und die Villa in Besitz nimmt. Ein so großes Haus soll nicht leer stehen. Es ist gut, dass du mit deinen Jungs dort eingezogen bist.«
Nora warf einen Blick auf die Uhr und erhob sich.
»Apropos Jungs, ich muss wohl mal sehen, dass ich ihnen Frühstück mache.«
»Sag Bescheid, falls du Hilfe bei irgendwas brauchst. Du weißt ja, wo du mich findest.«
»Vielen Dank.« Nora lächelte ihn warm an. »Ich komme vielleicht eher darauf zurück, als du denkst.«




Kapitel 18
»Was wissen wir bis jetzt über die beiden Todesfälle?«
Der Alte hatte sich wie üblich am Kopfende des Tisches niedergelassen. Es war halb zehn, und die ganze Gruppe war versammelt.
Kalle Lidwall wirkte munter, aber Erik Blom sah noch ziemlich schlaftrunken aus. Er hatte sein Haar mit etwas Gel zurückgestrichen und trank Kaffee aus einem großen Pappbecher von Seven Eleven.
»Spät geworden gestern Abend?«, fragte Karin Ek, die ihm gegenübersaß.
»Kann man wohl sagen.«
»Ich vermute mal, du hast eine Neue am Start?«, sagte sie mit amüsiertem Lächeln. »Erik, wie er leibt und lebt.«
Ehe er antworten konnte, unterbrach der Alte das Geplänkel.
»Zur Sache. Fangt ihr an?«
Er blickte auffordernd zu Margit und Thomas.
Thomas hatte bereits Fotos von Fredell und Nielsen an die Wand gepinnt und zeigte nun auf die Bilder.
»Es handelt sich um zwei Personen, zwischen denen es keine offensichtliche Verbindung gab. Aber innerhalb einer Woche nach ihrer ersten und einzigen Begegnung sind beide tot. Der eine war Psychologiestudent, aufgewachsen in Täby, der andere ein wegen Krankheit frühpensionierter Sportlehrer, wohnhaft im Süden von Stockholm. Der erste Todesfall scheint ein Suizid zu sein, möglicherweise der zweite auch, aber das lässt sich jetzt noch nicht sagen. Es gibt keine Anhaltspunkte für ein Verbrechen, aber die Umstände sind seltsam.«
Der Alte räusperte sich.
»Kannst du mehr zu Fredells Tod sagen?«, fragte er.
»Die Obduktion ist morgen«, warf Margit ein. »Dann sollten wir genauer wissen, ob er umgebracht wurde oder aus freien Stücken ertrunken ist. Er war schwer krank und seine Frau schwört, dass er keine Feinde hatte.«
»Nehmen wir einmal an, Marcus Nielsen hat sich nicht selbst getötet«, sagte der Alte. »Was hat der Rechtsmediziner herausgefunden? Wissen wir beispielsweise, ob er wirklich am Fundort gestorben ist?«
Thomas blätterte in seinen Unterlagen und antwortete: »Fest steht, dass der Tod durch Erhängen eingetreten ist; es gibt punktförmige Einblutungen in den Augen, die nicht da wären, wenn er zum Zeitpunkt des Erhängens bereits tot gewesen wäre.«
»Außerdem hatte er mehrere Leichenflecke an den Beinen. Das heißt, wenn das Erhängen arrangiert worden wäre, um zu vertuschen, dass er getötet worden ist, hätten die Leichenflecke anders ausgesehen«, ergänzte Margit.
»Ja, ja«, unterbrach der Alte sie. »Ich weiß, wie Leichenflecke auftreten. Aber gibt es irgendwelche Hinweise, dass er nicht von eigener Hand gestorben ist?«
»Tja«, sagte Thomas, »der Abschiedsbrief ist nicht unterschrieben, und wir können seinen Laptop nicht finden. Seine Eltern bezeugen, dass er ihn am Tag vor seinem Tod bei sich hatte. Dass der Computer verschwunden ist, fällt am meisten auf.«
»Also keine eindeutigen Beweise.«
Der Alte lehnte sich zurück und holte tief Luft.
»Sonstige Anhaltspunkte?«, sagte er. »Feinde, Schulden, Probleme in der Vergangenheit?«
»Ich kümmere mich darum«, sagte Erik sofort. »Karin kann mir bei der Recherche helfen.«
Er warf ihr einen fragenden Blick zu, der mit einem freundlichen Nicken beantwortet wurde. Kein Zweifel, ihre Assistentin hatte Erik Blom ins Herz geschlossen.
»Gut«, sagte Margit. »Schaut mal, was ihr finden könnt, möglicherweise gibt es Verbindungen zwischen Fredell und Nielsen, von denen wir nichts wissen. Thomas und ich kümmern uns um die Personen, mit denen Marcus Nielsen sich in der letzten Zeit getroffen hat. Wir besuchen sie heute.«
»Ich meine, wir sollten eine erweiterte rechtsmedizinische Untersuchung von Fredell und Nielsen beantragen«, sagte Thomas. »Übrigens war Fredell komplett bekleidet, als er aufgefunden wurde, das ist auch seltsam. Vielleicht lassen sich Spuren an seiner Kleidung finden.«
Der Alte nickte beifällig, er hatte genauer zugehört, als Thomas erwartet hatte.
»Sonst noch was?«
»Möglicherweise noch eine andere Sache, die dafür spricht, dass Nielsens Tod kein Selbstmord war«, sagte Thomas. »Er hatte keine Krankengeschichte.«
»Krankengeschichte?«, echote Karin Ek.
Thomas wandte sich ihr zu.
»Bei den meisten Leuten, die sich das Leben nehmen, gab es irgendwelche krankheitsbedingten Probleme. Einweisung in die Psychiatrie, Panikattacken, Arztbesuche. Aber Nielsen ist ein absolut unbeschriebenes Blatt. Da ist nichts.«
Erik Blom trank den letzten Rest Kaffee aus und warf den Becher in Richtung Papierkorb. Er prallte am Rand ab und fiel zu Boden. Blom erhob sich und sammelte ihn auf.
»Thomas hat recht«, sagte er und ließ den Becher in den Papierkorb fallen. »Der Junge müsste in den Unterlagen des Gesundheitsamts zu finden sein, falls er suizidgefährdet war.«
Thomas ergänzte: »Nielsens Mutter schwört Stein und Bein, dass er das Wort Selbstmord nicht einmal erwähnt hat.«
Die Waxholmfähre sollte in fünfzehn Minuten ablegen, und Nora trieb die Jungs zur Eile an. Sie hatten jeder nur eine Tasche zu tragen, es war also nicht viel Gepäck, aber bis zum Dampfschiffkai dauerte es trotzdem einige Minuten.
Sie schloss die Haustür ab, kontrollierte, ob das Küchenfenster richtig zu war, und streifte sich den Tragegurt ihrer Reisetasche über die Schulter.
Als sie an ihrem alten Haus vorbeikamen, warf sie verstohlen einen Blick in den Garten, ob Jonas vielleicht irgendwo zu sehen wäre.
Im Haus rührte sich nichts, es sah verlassen aus. Er war wohl übers Wochenende nach Hause gefahren, vermutlich musste er am nächsten Tag arbeiten.
Als sie am Hafen ankamen, sah sie schon von Weitem kleine Gruppen von Leuten, die auf das Schiff warteten. Nach dem Herbstfahrplan verkehrten an den Wochenenden weniger Fähren, und die nächste ging erst am Abend.
Aus den Augenwinkeln sah sie die weiße Waxholmfähre durch den Sund näher kommen.
»Jetzt aber Tempo«, ermahnte sie die Jungs, die vor ihr gingen. »Wir dürfen die Fähre nicht verpassen.«
Als sie die Gangway hinaufgingen, konnte sie es sich nicht verkneifen, einen Blick zurückzuwerfen und ein letztes Mal nach Jonas Ausschau zu halten.
Vom Kiosk kam ein Mann mit einer Zeitung in der Hand auf das Schiff zu. Für einen Moment glaubte sie, er wäre es, aber dann sah sie, dass es ein Fremder war.
Sie verzog das Gesicht und schüttelte insgeheim den Kopf über sich selbst, dann ging sie an Bord.




Kapitel 19
Robert Cronwall wohnte im nordwestlichen Teil von Lidingö, dem Teil der Insel, der durch eine Bogenbrücke mit Stockholm verbunden war.
Es herrschte nicht viel Verkehr, und Thomas bewunderte die Villen, die sich zu beiden Seiten der Brücke an die steilen Hänge klammerten. Ganz oben auf der rechten Seite thronte Millesgården, das Freilichtmuseum auf der Herserudsklippan, das der berühmte Künstler und Bildhauer Carl Milles gegründet hatte.
»Die Aussicht muss fantastisch sein«, sagte Margit, als hätte sie seine Gedanken gelesen.
»Ja, aber nicht billig.«
»In Stockholm ist nichts billig.«
Thomas schlug das Lenkrad ein und bog nach rechts ab. Die Straße führte unter der Brücke hindurch, und kurz darauf verkündete ein Straßenschild, dass sie auf dem Weg nach Islinge waren.
»Wie war die Adresse noch gleich?«, fragte er.
»Constantiavägen. An der nächsten Kreuzung rechts.«
Das einstöckige Haus aus rotem Backstein schien in den Dreißigerjahren erbaut worden zu sein. Im Garten standen mehrere knorrige Apfelbäume, deren Zweige sich unter der Last ihrer Früchte nach unten bogen. Unzählige Äpfel lagen bereits auf der Erde, offenbar schaffte es der Eigentümer nicht, mit der Ernte nachzukommen. Eine aus Ziegelsteinen gemauerte Terrasse schloss sich an eine Treppe an, die zur Eingangstür hinaufführte.
Thomas klingelte. Ein Schloss wurde entriegelt, und dann stand eine Frau in den Fünfzigern vor ihnen. Sie trug einen rosafarbenen Strickpullover und Perlenohrringe.
»Zu wem möchten Sie?«, fragte sie, als sie Thomas und Margit auf dem Treppenabsatz sah.
Thomas sagte ihr, wer sie waren und was ihr Anliegen war.
»Kommen Sie herein. Mein Mann ist im Wohnzimmer.«
Sie folgten der Frau in einen großen Raum mit einem breiten offenen Kamin, gemauert aus den gleichen Backsteinen wie das Haus. Durch eine Bogenöffnung sah man in ein schönes Esszimmer, in dem ein großer Kristallkronleuchter über dem Esstisch hing. An der gegenüberliegenden Wand stand eine mit goldenen Schmuckleisten verzierte Anrichte, und darauf war eine Reihe von Familienfotos aufgebaut. Auf einem war ein Jüngling mit Studentenmütze zu sehen, auf einem anderen ein junger Mann in Uniform neben einem älteren, ebenfalls uniformierten Mann. Ein drittes Foto zeigte einen Mann und eine Frau, die im Stil der Fünfzigerjahre gekleidet waren.
Ein Mann mit Lesebrille saß in einem Plüschsessel, als sie das Zimmer betraten. Im Hintergrund spielte leise klassische Musik, Thomas erkannte das Stück, konnte es jedoch nicht gleich einordnen. Eine Klaviersonate, aber welche?
Der Mann blickte Thomas und Margit neugierig entgegen.
»Thomas Andreasson, Polizei Nacka.« Er zeigte seinen Dienstausweis. »Wir haben einige Fragen zu einem jungen Mann, von dem wir annehmen, dass Sie ihn vor einigen Tagen getroffen haben.«
Robert Cronwall setzte seine Lesebrille ab und erhob sich. Sein Haar war silbergrau, aber er schien gut in Form zu sein. Thomas vermutete, dass die Golfausrüstung, die er in der Diele gesehen hatte, ihren Teil dazu beitrug.
»Bitte nehmen Sie Platz.«
Cronwall deutete einladend aufs Sofa.
»Vielen Dank«, erwiderte Thomas und setzte sich neben Margit.
Das Sofa war weich, er sank tief in die Polster ein.
»Was, sagten Sie doch gleich, war Ihr Anliegen?«
Margit beugte sich vor.
»Wir würden gern wissen, ob Sie sich mit einem jungen Mann namens Marcus Nielsen getroffen haben.«
Auf Robert Cronwalls Gesicht erschien ein fragender Ausdruck.
»Marcus Nielsen?«, widerholte er gedehnt. »Ich kenne niemanden, der so heißt.«
Thomas zog ein Foto aus der Innentasche seines Jacketts und hielt es ihm hin.
»Student, zweiundzwanzig, aus Jarlaberg.«
»Worum geht es?«, fragte Robert Cronwall, während er das Foto betrachtete.
»Marcus Nielsen ist tot«, sagte Margit. »Wir untersuchen den Fall.«
»Ach herrjeh.« Die Reaktion kam spontan. »Was ist passiert?«
»Er hat sich vor einer Woche das Leben genommen«, erwiderte Thomas.
Robert Cronwall blickte betroffen von Thomas zu Margit.
»Wir haben Ihren Namen in seinem Telefonverzeichnis gefunden, deshalb würden wir gern wissen, ob Sie sich getroffen und worüber Sie gesprochen haben«, fuhr Thomas fort. »Er studierte Psychologie an der Universität Stockholm.«
»Ich verstehe.« Robert Cronwalls Gesicht hellte sich auf. »Vor einiger Zeit hat mich ein junger Mann angerufen, der Psychologie studiert, könnte er das gewesen sein?«
»Das ist durchaus möglich«, sagte Thomas.
»Dann ist es in der Tat so, dass wir uns unterhalten haben.«
»Wann haben Sie sich getroffen?«, fragte Margit.
»Wir haben nur miteinander telefoniert, wir haben uns nicht getroffen. Deshalb sagt mir auch das Foto nichts. Tja, wann mag das gewesen sein?« Robert Cronwall überlegte einen Moment. »Vor etwa einer Woche. Ich weiß es nicht mehr ganz genau.«
»Worum ging es?«, fragte Margit.
»Er wollte mich interviewen.«
»Worüber?«
»Über meine Zeit an der Marineschule, ich war ja Kadett dort.« Cronwall nickte zu dem Foto auf der Anrichte. »Er schrieb an einer Hausarbeit für die Universität und wollte wissen, wie ich die Zeit dort erlebt habe, aber ich schlug ihm vor, sich stattdessen an das Marinekommando zu wenden.«
»Warum das?«, fragte Margit.
»Ich fand nicht, dass ich viel zu erzählen hatte. Ich habe mehr als genug zu tun und keine Zeit, mich für studentische Hausarbeiten ausfragen zu lassen.«
Eine Andeutung von Bedauern blitzte in Robert Cronwalls Augen auf.
»Wie lange dauerte Ihr Gespräch mit Marcus Nielsen?«, fragte Thomas.
»Es war sehr kurz. Er rief an und sagte, er schreibe an einer Hausarbeit für die Uni und würde mir gern ein paar Fragen stellen. Ich habe abgelehnt, und dann legten wir auf. Ein paar Minuten, mehr nicht.«
Robert Cronwall sah auf seine Armbanduhr.
»Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, wir geben heute Abend ein Essen für unseren Rotary Club, und es gibt noch viel zu tun. Ich bin der Vorsitzende der Rotarier hier in Lidingö, da hat man gewisse Verpflichtungen.«
Er sprach den letzten Satz in einem Tonfall aus, dass Thomas sich fragte, ob er erwartete, dass sie jetzt Haltung annahmen.
Der Mann mit den silbergrauen Haaren erhob sich, um deutlich zu machen, dass das Gespräch für ihn beendet war.
»Es tut mir leid, dass der junge Mann nicht mehr lebt«, sagte er, »aber ich kann Ihnen wirklich nicht mehr sagen.«
»Nur noch eine letzte Frage«, hakte Thomas ein. »Kennen Sie Jan-Erik Fredell?«
Robert Cronwall strich sich mit der rechten Hand übers Kinn.
»Ich weiß nicht, da klingelt bei mir nichts. Ich kann mir Gesichter besser merken als Namen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wer soll das sein?«
»Er war Sportlehrer, allerdings seit einigen Jahren wegen Krankheit frühpensioniert«, sagte Thomas. »Er ist ebenfalls tot. Wir glauben, dass es möglicherweise eine Verbindung zwischen ihm und Marcus Nielsen gibt.«
»Tut mir leid, ich kann ihn nirgends unterbringen.«
Margit zog ihre Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie Cronwall.
»Bitte rufen Sie uns an, falls Ihnen noch etwas einfällt.«
»Eine ganz andere Frage«, sagte Thomas. »Wie heißt das Musikstück, das lief, als wir kamen?«
Cronwall blieb stehen.
»Das war Franz Liszt, ›Liebestraum No. 3‹. Es heißt, dass er für jede Geliebte ein Stück geschrieben hat, und er hatte ja bekanntermaßen so einige.«
Als sie in die Diele kamen, sah Thomas die Dame des Hauses, Birgitta Cronwall, durch die offene Küchentür. Sie hob grüßend die Hand, kam aber nicht heraus, um sie zu verabschieden.
Das Letzte, was er sah, ehe sie das Haus verließen, war ihr gebeugter Rücken über etwas, das wie Lammbraten aussah.




Tagebucheintrag November 1976
Heute Vormittag waren wir draußen im Südgelände. Plötzlich sagte der Uffz, dass wir uns in einer Reihe hintereinander aufstellen sollten. Er spannte ein Seil auf und befahl uns, hinüberzuspringen, einer nach dem anderen. Als wir unsere plumpen Sprünge absolviert hatten, lachte er uns direkt ins Gesicht.
»Ihr habt soeben das Mittagessen übersprungen«, sagte er grinsend.
Tatsächlich bekamen wir bis zum Abendessen keine Verpflegung.
Abends spielten wir Karten auf der Stube.
»Na los, Andersson«, sagte Eklund, während er die Karten austeilte. »Du bist der Einzige, der noch keine Weibergeschichten zum Besten gegeben hat.«
Eklund markiert gerne den Abgebrühten. Er warf uns anderen einen vielsagenden Blick zu.
»Aber vielleicht hast du ja noch keinen Stich gelandet?«
Eklund redet oft so derb. Sein Vater ist Schlachter, und er hat in der Schlachterei mitgearbeitet, seit er ein Teenager war. Eklund prahlt gerne damit, dass er weiß, wie man in der Wildnis überlebt. Du fängst dir ein Karnickel, sagt er. Hältst es an den Löffeln fest und haust ihm mit ’nem Knüppel eins vor die Rübe. Wenn die Augen raustreten, ist es tot. Dann musst du nur noch das Fell abziehen und es zerlegen. Und nicht vergessen, das Gedärm rauszunehmen, sonst schmeckt das Fleisch nach Scheiße.
Er gibt gerne derartige Kommentare ab.
Andersson lief bis über die Ohren rot an. Er erinnert mich an meinen fünf Jahre jüngeren Bruder, wenn ich ihn mit irgendwas aufziehe. Dieselbe Unfähigkeit, was wegzustecken, und derselbe Frust, wenn ihm nicht schnell genug eine passende Antwort einfällt.
Ich habe nie gehört, dass Andersson von einem Mädchen erzählt hätte. Das einzige Foto, das er bei sich hat, ist von seiner Mutter. Sie sitzt im Gras und umarmt Anderssons kleine Schwester. Ich habe es in seinem Spind gesehen, als er mal vergessen hatte, ihn ordentlich abzuschließen.
»Hat dich überhaupt schon mal eine rangelassen?«, sagte Eklund und wollte sich totlachen. »Na los, erzähl.«
Plötzlich stand der Uffz in der Tür. Das Gelächter verstummte sofort, aber er hatte genug gehört.
»Haben wir etwa eine kleine Jungfrau in unserer Gruppe?«
Er ließ sich die Worte richtig auf der Zunge zergehen.
Keiner sagte was. Andersson suchte verzweifelt nach einer Antwort. Seine Ohren glühten förmlich.
»Wohl noch nicht geschlechtsreif, was?«
Mehr sagte er nicht, aber Andersson wandte den Kopf ab, während die rote Gesichtsfarbe sich vertiefte. Er tat mir leid, doch gerade als ich was sagen wollte, kam Kihlberg zur Tür hereingestürzt.
»Hauptmann im Anmarsch«, keuchte er.
In Sekundenschnelle sprangen wir auf und nahmen die Grundstellung ein, auch der Uffz. Die Rangordnung ist eindeutig, und der Feldwebel stellte sich ins Glied wie alle anderen, als Hauptmann Westerberg über die Schwelle trat.
»Männer, für morgen hat sich Besuch angesagt. Der Kompaniechef kommt, und ich erwarte von Ihnen, dass jeder sein Bestes gibt.«
»Jawohl, Herr Hauptmann«, antworteten wir wie aus einem Mund.
Andersson war bis an die Wand zurückgewichen und stand jetzt neben Martinger, der ihn um einen Kopf überragt. Ich sah, wie Martinger einen Schritt vortrat, als wollte er Andersson vor weiteren Kommentaren des Uffz beschützen. Kihlberg stellte sich im Schulterschluss neben ihn, sodass sie ihren Kameraden vollkommen verdeckten.
Andersson starrte auf den Fußboden.




Montag (zweite Woche)
Kapitel 20
»Sachsen hier.«
Er hätte seinen Namen nicht zu nennen brauchen, Thomas kannte die Stimme des Rechtsmediziners. Außerdem hatten sie oft genug zusammengearbeitet, sodass ihm die Telefonnummer auf dem Display geläufig war.
Sachsen war in der letzten Zeit ein richtiger Medienpromi geworden. Er hatte als Zeuge in einem aufsehenerregenden Gerichtsverfahren ausgesagt, in dem ein Mann angeklagt war, mehrere junge Frauen überfallen und vergewaltigt zu haben. Der Rechtsmediziner hatte festgestellt, dass alle Opfer ganz ähnliche Verletzungen aufwiesen, eine Folge der Waffe, die der Täter benutzt hatte. Dem Mann konnte aufgrund dessen eine Serie brutaler Vergewaltigungen nachgewiesen werden, und Sachsen war von allen möglichen Zeitungen interviewt worden.
»Na, du bist ja früh dran. Bist du heute gar nicht im Fernsehen?«
Es war erst halb acht, und Thomas war gerade eben ins Büro gekommen und hatte sich an seinen Schreibtisch gesetzt.
»Haha.« Sachsen fand das nicht witzig. »Ich habe bis in die Nacht gearbeitet, damit ihr nicht warten müsst. Ihr solltet herkommen, Margit und du.«
»Wir sind noch vor dem Mittagessen bei dir.«
»Was glaubst du, was er gefunden hat?«, sagte Margit, als sie vom Parkplatz zu dem niedrigen Gebäude auf dem Gelände des Karolinska Universitätsklinikums gingen, in dem das Institut für Rechtsmedizin untergebracht war.
Welkes Laub lag hier und dort auf den Rasenflächen. Die Luft war kühl.
»Mal sehen.«
Thomas war wortkarg, er dachte über das Gespräch nach, das er unmittelbar vor ihrer Abfahrt mit Marcus Nielsens Mutter geführt hatte.
Sie hatte wieder einmal angerufen, um sich zu erkundigen, ob es etwas Neues gab, und während des Telefonats war ihm klar geworden, wie schlecht es der Familie ging. Der jüngere Bruder, David, wollte nicht in die Schule gehen, und Maria Nielsen war krankgeschrieben. Vater Nielsen war ebenfalls verzweifelt.
Sie hatte ihn angefleht, den Mörder ihres Sohnes zu finden, aber Thomas hatte ihr keinen Trost geben können.
Die Wahrheit war, dass sie immer noch nicht wussten, ob es Selbstmord gewesen war oder nicht.
Thomas zog die Tür zum Obduktionssaal auf, in dem Oscar-Henrik Sachsen für gewöhnlich zu finden war. Der Rechtsmediziner kam ihnen entgegen. Hinter ihm war ein ausgestreckter Körper auf einem langen Metalltisch zu erkennen.
Der unverkennbare Geruch von Eingeweiden stieg Thomas in die Nase. Er unterschied sich von Leichengeruch. Tatsächlich erinnerte er eher an einen unzureichend gekühlten Fleischtresen, in dem man Lebern, Nieren und Herzen ausgelegt hatte.
Es war ein süßlicher Geruch und nicht besonders angenehm.
»Da seid ihr ja«, sagte Sachsen, ohne ihnen eine seiner gummibehandschuhten Hände entgegenzustrecken.
Margit vergeudete ebenfalls keine Zeit mit Artigkeiten.
»Erzähl, was hast du gefunden?«
Der Rechtsmediziner nickte kurz und zog das Tuch beiseite, das Jan-Erik Fredells mageren Körper bedeckte, dann zeigte er mit einer Zange auf die Leiche.
»Tod durch Ertrinken. Daran besteht kein Zweifel. Er hat Wasser in der Lunge, Süßwasser, um genau zu sein, aber …«, er machte eine Kunstpause, um die Wirkung seiner Worte zu erhöhen, »… es sieht so aus, als hätte ihn jemand unmittelbar vor seinem Tod fest an den Schultern gepackt.«
Sachsen stellte sich hinter Margit. Sie waren nahezu gleich groß.
»Beug die Knie«, sagte er.
Sie warf ihm einen schwer zu deutenden Blick zu, tat aber wie geheißen und ging leicht in die Hocke, sodass sie ungefähr fünfzehn Zentimeter kleiner als der Arzt war.
Er legte beide Hände auf ihre Schultern, mit den Fingern am Schlüsselbein und den Daumen im Nacken. Dann drückte er zu.
»Au, was machst du?«, rief Margit aus.
Sie wäre beinahe umgefallen, unter der plötzlichen Belastung hatten ihre Knie nachgegeben.
»Ich zeige, was passiert ist.«
Sachsen ließ Margit los und erklärte:
»Die Haut über dem Schlüsselbein zeigt Abdrücke von Fingerkuppen, also gespreizte Finger, die auf das Gewebe gedrückt haben. Auf dem Rücken sind Druckstellen, wie sie nur Daumennägel hinterlassen können. Wenn jemand auf diese Weise von schräg oben zupackt, ist es ein Kinderspiel, einen Menschen unter Wasser zu drücken, bis er aufhört zu atmen.«
Margit rieb sich das Schlüsselbein und machte kleine kreisende Bewegungen mit den Schultern, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen.
»Ach, komm«, sagte der Rechtsmediziner. »So schlimm war das nun auch nicht.«
Ihr Gesichtsausdruck machte unmissverständlich klar, dass sie ihm eine runterhauen würde, falls er noch mal versuchen sollte, seine Erkenntnisse an ihr zu demonstrieren.
»Hat ihn jemand ertränkt?«, fragte Thomas.
»Sieht ganz so aus. Es sei denn, Fredell war aus Gummi und konnte seine Arme komplett um den Leib schlingen. Eine andere Möglichkeit, um sich derartige Druckstellen selbst beizubringen, gibt es nicht.«
»Er konnte sich kaum rühren«, sagte Thomas. »Er hatte MS. Ich habe ihn am Tag vor seinem Tod besucht.«
»Dann war es ein anderer, der ihn unter Wasser gedrückt hat, bis er tot war«, sagte Sachsen.
»Mord also«, sagte Margit leise. »Was bedeutet das im Zusammenhang mit Marcus Nielsens Tod?«
»Schwer zu sagen.« Sachsen rieb sich das Kinn. »Ich habe zwar die Obduktion nicht selbst vorgenommen, aber ich habe den Bericht gelesen, und die Untersuchung durch meinen Kollegen war vorbildlich. Was Nielsen betrifft, deutet nichts darauf hin, dass es sich um etwas anderes als Suizid handelt. Keine unerklärlichen Blutergüsse, keine fremden DNA-Spuren. Der Tod ist an Ort und Stelle eingetreten.«
Thomas ging näher heran, um die Abdrücke auf Fredells Brust zu betrachten. Tatsächlich zeichneten sich schwach bläuliche Verfärbungen unter der Haut ab, und er meinte vor sich zu sehen, wie harte Finger unbarmherzig zudrückten.
Vergeblich versuchte er sich ein Bild von dem Menschen zu machen, dem die Hände gehört hatten. Wer ermordete einen hilflosen Kranken?
Der Rechtsmediziner warf einen Blick auf den Monitor auf dem Tisch. Der Bildschirm war voller Text in kleiner Schrift.
»Ach, noch was. Das Opfer war alkoholisiert«, sagte Sachsen.
Thomas drehte sich um.
»Wie bitte?«
»Der Mann stand zum Zeitpunkt des Todes unter Alkoholeinfluss. Er hatte erhebliche Mengen Whisky zu sich genommen. Weißt du, ob er ein Alkoholproblem hatte?«
Thomas erinnerte sich an die Ablage über dem Waschbecken im Bad. Dort hatten zahlreiche Medikamente gelegen. Weiße Schachteln mit roten Warndreiecken.
»Er hat wegen seiner Krankheit eine Menge Medikamente genommen. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass er in diesem Zustand getrunken hat. Wir werden seine Frau fragen.«
»Ich kann mich nicht erinnern, irgendwelche Schnapsflaschen gesehen zu haben, als wir in die Wohnung kamen«, sagte Margit nachdenklich.
»Du bist dir ganz sicher?«
Thomas drehte sich zu Sachsen um. Der nickte.
»Kann der Täter ihm den Alkohol eingeflößt haben, um leichter mit ihm fertigzuwerden?«, fuhr Thomas fort.
»Dann hätte er eine Waffe haben müssen«, sagte Margit.
»Ja«, sagte Thomas. »Vielleicht hat der Mörder ihn mit Waffengewalt gezwungen, ins Bad zu gehen und sich in die Wanne zu legen.«
»Das würde erklären, warum ich keine anderen Spuren von Fremdeinwirkung finde«, sagte der Rechtsmediziner.
»Wir werden uns die Wohnung noch einmal vornehmen und sehen, ob wir Schnapsflaschen finden«, sagte Margit. »Vielleicht können wir Fingerabdrücke darauf sicherstellen.«
»Eine letzte Sache«, sagte Sachsen. »Das Wasser in der Lunge. Zuerst dachte ich, es wäre normaler Seifenschaum. Aber dann habe ich mir das ganz genau angesehen. Das war keine kosmetische Seife, sondern Schmierseife. Wie es aussieht, wurde das Badewasser mit Schmierseife versetzt.«
»Warum das?«, fragte Thomas.
»Woher soll ich das denn wissen!«
Thomas seufzte innerlich über seine Reaktion. Manchmal war Sachsen übertrieben reizbar.
»So habe ich das nicht gemeint«, sagte er. »Aber ist das giftig? Hat es den Zustand des Opfers in irgendeiner Weise verschlechtert?«
»Nein, es ist mir nur aufgefallen. Mehr weiß ich auch nicht.«
Schmierseife, wiederholte Thomas im Stillen. Was hatte das zu bedeuten?
Auf Thomas’ Schreibtisch lag fein säuberlich ein Computerausdruck, als er zurückkam. Sie hatten noch ein verspätetes Mittagessen eingenommen, das aus ein paar Würstchen mit Kartoffelpüree und Krabbensalat bestand. Es ging schon auf drei Uhr zu.
Er zog die Blätter aus der Plastikhülle. Die erste Seite schmückte ein Foto, darunter stand ein kurzer Lebenslauf von Bo Kaufman, den Karin zusammengestellt hatte.
Thomas las das Material mehrere Male durch und ging dann zu Margit, die am Computer saß. Der kleine Pfeilcursor bewegte sich über den Bildschirm, während sie sich konzentriert mit der Maus durchklickte.
Sie wandte den Blick vom Bildschirm, als er sich auf den Stuhl gegenüber setzte und die Beine ausstreckte.
»Ich bin jetzt alles durchgegangen, was Erik und Karin über Fredell und Nielsen herausgefunden haben«, sagte sie. »Es gibt keinerlei Berührungspunkte. Nichts. Nada.«
Sie machte ein frustriertes Gesicht und griff nach einem angebissenen Apfel, der an den Rändern schon braun wurde.
»Bo Kaufman«, sagte Thomas.
Margit biss vom Apfel ab.
»Was?«, fragte sie, ohne mit dem Kauen aufzuhören.
»Karin hat den letzten Namen aus Nielsens Kalender überprüft.« Er schob ihr den Computerausdruck hin.
Margit überflog die Informationen.
»Er wohnt in Brandbergen, ist alleinstehend und lebt von Sozialhilfe«, sagte sie.
»Genau.«
»Das ergibt für mich auch keinen Zusammenhang.«
»Wie man’s nimmt. Vergiss nicht, dass die Fredells in Älta wohnen, das ist ebenfalls ein Vorort im Süden von Stockholm.«
Thomas’ Ironie entging Margit, sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. Dann sah sie zur Uhr und schaltete den Computer aus.
»Ich habe übrigens versucht, Marcus Nielsens Tutor zu erreichen«, fuhr Thomas fort. »Seine Tutorin, besser gesagt.«
»Und?«
»Sie war nicht da. Ich habe ihr eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, dass sie mich zurückrufen soll.«
»Okay.«
Mit einer hektischen Bewegung fegte Margit alle Papiere zu einem nachlässigen Stapel zusammen, den sie in den Schrank hinter ihrem Rücken warf.
»Dann wollen wir hoffen, dass sie bald anruft«, sagte sie. »Ich muss los, Geburtstagsparty bei meiner Schwester. Können wir mit Bo Kaufman morgen weitermachen? Es kommt doch sicher nicht darauf an, ob wir ihn uns einen Tag früher oder später vorknöpfen.«
Thomas war klar, dass sie damit auf den Besuch bei Cronwall anspielte, der nicht viel gebracht hatte. Er hatte dem kaum etwas entgegenzusetzen. Es war besser, sie verwendeten ihre Zeit auf Fredell, der nachweislich umgebracht worden war.
Er studierte das Foto von Bo Kaufman.
Machen wir jetzt unnötig die Pferde scheu, oder kannst du uns tatsächlich weiterhelfen?, dachte er. Kannst du uns sagen, warum Marcus Nielsen tot in seinem Zimmer hing und Jan-Erik Fredell ermordet in seiner eigenen Badewanne lag?
Der Mann auf dem Schwarz-Weiß-Foto blickte ihn stumm an.




Kapitel 21
Die Wohnung war dunkel, als Nora die Tür aufschloss und eintrat. Henrik hatte die Jungs nach der Schule abgeholt und würde sie die ganze Woche bei sich behalten. Was bedeutete, dass sie Adam und Simon sieben lange Tage nicht sehen würde. Sie wusste, dass die Kinder beide Elternteile brauchten, aber deswegen vermisste sie sie nicht weniger.
Plötzlich kamen ihr die Tränen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.
Eine kleine Stimme in ihr flüsterte, dass das alles unnatürlich war. Für einen Sieben- und einen Zwölfjährigen war es wichtig, ihre Mutter jeden Tag zu sehen, nicht nur alle zwei Wochen. Zumindest für sie war es wichtig, sie jeden Morgen und jeden Abend um sich zu haben.
Ohne den Mantel auszuziehen, ging Nora ins Kinderzimmer und setzte sich auf Simons Bett, mitten zwischen all die Kuscheltiere. Sie tastete unter dem Kopfkissen nach seinem Pyjama und schnupperte daran. Der Geruch ihres Sohnes stieg ihr in die Nase, und sie musste noch mehr weinen. Eine ganze Weile lag sie zusammengerollt auf seinem Bett, die Pyjamajacke in der Hand.
Schließlich warf sie einen Blick auf die Uhr, es war fast halb acht. Sie sollte eigentlich Abendbrot machen, aber sie hatte keinen Appetit. Außerdem tat es ihr in der Seele weh, einen einzelnen Teller auf den Tisch zu stellen, auf dem drei Teller hätten stehen sollen.
Aber sie musste etwas essen, und sei es nur wegen ihres Diabetes.
Wohlmeinende Freunde hatten versucht, sie damit aufzumuntern, dass sie nun mehr Zeit für sich habe und tun und lassen könne, was sie wolle. Einmal richtig ausspannen, hatte die eine oder andere Freundin am Telefon geseufzt, während die Familie im Hintergrund lärmte.
Die so etwas sagten, wussten ja nicht, wovon sie redeten.
Nora begrub ihr Gesicht wieder in Simons Pyjama und fragte sich, was er wohl gerade machte. Wahrscheinlich badete er, es war ja bald Schlafenszeit. Sie sah ihr altes Haus vor sich und stellte sich vor, wie er mit seinem ganzen Plastikspielzeug in der Badewanne saß. Ein Schluchzen stieg ihr in die Kehle.
Mühsam setzte sie sich auf und wischte sich die Tränen ab. Sie musste ihr Insulin nehmen und etwas essen. Vielleicht ging es ihr danach besser.
Sie stellte eine Tasse Tomatensuppe und einen Teller mit zwei belegten Broten auf ein Tablett und ging ins Wohnzimmer. Dort setzte sie sich vor den Fernseher und schaltete die Nachrichten ein, die gerade begannen. Mit halbem Ohr hörte sie die vertrauten Klänge des Vorspanns. Wie üblich dominierte das Elend – auf der ganzen Welt herrschte Unruhe an den Finanzmärkten, und die Reihe der schlechten Nachrichten nahm kein Ende.
Plötzlich wurde das Foto eines Gesichts gezeigt, das ihr bekannt vorkam. Nora setzte sich im Sofa auf. War sie dem Mann auf dem Foto nicht schon begegnet? Irgendetwas an ihm war ihr vertraut.
»Die Anwohner sind alarmiert, nachdem am vergangenen Wochenende ein schwerbehinderter Mann in seiner Wohnung ermordet wurde«, sagte der Reporter. »Das Opfer, Jan-Erik Fredell, wurde in seiner Badewanne ertränkt, während seine Frau einkaufen war.«
Die Kamera zeigte ein Mietshaus, vor dem mehrere Polizeiautos standen. Kurz bevor das Bild verschwand, meinte Nora, Thomas’ Gesicht entdeckt zu haben. Ermittelte er in dem Fall?
Jan-Erik Fredell.
Sie durchforstete ihre Erinnerung. Sie hatte ein gutes Personengedächtnis und vergaß so schnell niemanden, den sie einmal kennengelernt hatte.
Der Nachrichtenmoderator leitete zum nächsten Beitrag über, der von den Finanzmärkten handelte, während Nora sich immer noch zu erinnern versuchte, woher sie den ermordeten Mann kannte. Sie zog ihren Laptop aus der Aktentasche, und als er hochgefahren war, gab sie den Namen Jan-Erik Fredell in die Suchmaschine ein.
Nach wenigen Sekunden füllte sich der Bildschirm mit Textzeilen. Die meisten Fundstellen bezogen sich auf denselben Nachrichtenbeitrag, der gerade im Fernsehen gesendet worden war, aber dann kam ein Ergebnis mit einem bekannten Namen. Enskede-Schule, Lehrerkollegium 1981.
Da machte es klick.
Vor sechsundzwanzig Jahren war Jan-Erik Fredell ihr Sportlehrer gewesen. Nora besuchte die achte Klasse, und Fredell kam frisch von der Hochschule.
Alle Mädchen in ihrer Klasse waren in ihn verknallt gewesen. Jan-Erik Fredell war breitschultrig und muskulös und wahnsinnig attraktiv mit seinem kurzen aschblonden Haar und seinem charmanten Lächeln. Nora und ihre Freundinnen hatten sich alles Mögliche einfallen lassen, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Es war, als hätte man einen amerikanischen Filmstar an der Schule.
Davor hatten sie eine strenge Gymnastiklehrerin gehabt, die ihren Auftrag zur Leibesertüchtigung sehr ernst nahm. Sie hatte ihnen sämtliche Freude am Sportunterricht vermiest, indem sie Nora und ihre Mitschülerinnen zu Turnübungen zwang, die allen zuwider waren.
Jan-Erik Fredell hatte der Klasse gezeigt, dass Sport etwas ganz anderes war. Plötzlich durften sie Baseball und Fußball spielen, in Mannschaften, die er zusammenstellte, damit sich niemand zurückgestoßen und außen vor fühlte. Sogar der Orientierungslauf machte auf einmal Spaß.
Er verstand es, seine Schüler für jeden Sport zu begeistern, und als Nora schließlich Abitur machte, stellte sie fest, dass Jan-Erik Fredell einer der besten Lehrer gewesen war, die sie während ihrer Schulzeit gehabt hatte. Ein Lehrer, dem seine Schüler wirklich am Herzen lagen.
Jetzt war er tot, überfallen in der eigenen Wohnung, ohne jede Chance, sich zu wehren.
Was für ein trauriger Tod. Und was für eine traurige Verwandlung.
Es war kaum zu fassen, dass der kranke alte Mann aus den Nachrichten ihr vergötterter Lehrer war.
Nora beschloss spontan, der Witwe eine Kondolenzkarte zu schicken und ihr zu schreiben, welch großen Eindruck ihr Mann während ihrer Schulzeit auf sie gemacht hatte.
Das Telefon klingelte, und sie griff gedankenverloren danach.
»Hallo, Mama.«
Es war Simon.
»Hallo, mein Schatz.«
Sie sah ihn vor sich, in seinem Pyjama mit den verblichenen Nilpferden. Adam schlief inzwischen nur noch im Slip, aber Simon zog immer noch seine Pyjamas an, und ganz besonders liebte er einen aus hellblauem Flanell, den er von seinem großen Bruder geerbt hatte.
»Ich wollte dir nur Gute Nacht sagen.«
»Kleiner Mann«, sagte Nora. »Wie lieb, dass du anrufst. Ich habe vorhin noch an dich gedacht.«
»Nacht, Mama.«
»Gute Nacht. Schlaf schön. Wir sehen uns Montag.«
»Wie lange ist es bis Montag?«
»Sieben Tage, Liebling.«
»So lange!«
»Die Zeit geht schnell vorbei, Schnubbelmaus.«
Simon klang unglücklich, und es versetzte Nora einen Stich.
»Hast du Teddy Freddy dabei?«
Simon liebte seinen Teddy, dessen Fell an manchen Stellen so abgeschabt war, dass der Unterstoff durchschien. Der Schmusebär musste überallhin mit: Teddy Freddy war das Erste, was Simon in seinen Rucksack stopfte, wenn er zu Henrik sollte.
»Ja.«
»Gib ihm einen Gutenachtkuss von mir.«
»Okeh.«
Für einen Moment wurde es still, es schien, als wollte Simon nicht auflegen. Nora brachte es nicht über sich, das Gespräch als Erste zu beenden.
»Hast du heute Abend was Schönes gegessen?«
»Nääh.«
Jetzt klang er trotzig.
»Was gab es denn?«
»Marie hat einen Salat gemacht mit so was Komischem drin. Ekliger gebratener Käse und eklige braune Körner.«
»Eklig sagt man nicht, wenn man vom Essen spricht«, wies Nora ihn milde zurecht.
»Das war aber eklig, voll eklig«, beharrte Simon.
»Das war sicher Bulgur oder vielleicht Couscous«, schlug Nora vor.
»Weiß nicht, wie das heißt. Aber das hat nicht gut geschmeckt. Ich hab fast gar nichts gegessen.«
»Du musst aber essen, Liebling. Sonst hast du nachher Hunger, wenn du ins Bett gehst«, sagte Nora.
»Ist gut, Mama.«
Sie konnte ihren Sohn verstehen. Bulgur und Halloumi war nichts, was man zwei Jungen in dem Alter vorsetzte. Marie wusste es vielleicht nicht besser, aber Henrik hätte daran denken müssen.
»Du kannst morgen wieder anrufen und Gute Nacht sagen, wenn du möchtest, aber jetzt musst du ins Bett.«
Im Hintergrund war Gepolter zu hören, und dann ertönte Henriks Stimme.
»Simon, du sollst um diese Zeit nicht mehr telefonieren. Du hast morgen Schule.«
»Ja, Papa.«
»Gute Nacht, Liebling«, sagte Nora und legte auf.
Sie starrte auf den Fernseher, ohne etwas in sich aufzunehmen. In ihren Augen brannten Tränen.




Kapitel 22
Es ging auf 22.00 Uhr zu. Pernilla lag im Bett und hörte durch die geschlossene Schlafzimmertür, wie Thomas in der Küche rumorte. Er war spät nach Hause gekommen.
Normalerweise war sie eine richtige Nachteule, aber in der letzten Zeit wurde sie abends so früh müde, dass es direkt lächerlich war. Schon gegen neun fielen ihr die Augen zu. So war es beim letzten Mal auch gewesen, in den ersten drei Monaten ihrer Schwangerschaft hätte sie am liebsten nur geschlafen.
Ihr Bauch war schon eine kleine Kugel. Er hatte sich viel früher gewölbt als bei Emily, sie konnte kaum mehr ihre Jeans zuknöpfen. Ihre Brüste spannten auch schon deutlich – dadurch hatte sie überhaupt erst Verdacht geschöpft, dass nicht alles so wie immer war. Ihre BHs schnitten ein und fühlten sich plötzlich zu klein an. Trotzdem hatte sie mehrere Wochen gebraucht, bis sie den Mut fasste, einen Schwangerschaftstest zu machen.
Sie hatte mehrere Tests nacheinander durchgeführt, mit klopfendem Herzen und einer Todesangst vor dem Ergebnis, egal wie es auch ausfallen würde.
Die Chance, erneut Eltern zu werden, war so verschwindend gering, dass sie das gar nicht in Betracht gezogen hatte. Beim letzten Mal hatten sie jahrelang gehofft, bis sie es irgendwann aufgegeben und sich in die Warteschlange für eine IVF-Behandlung eingereiht hatten.
Als sie schließlich mit Emily schwanger wurde, nach mehreren Behandlungen, war es wie ein Wunder gewesen. Sie war nicht gläubig, aber in dem Moment hatte sie Gott gedankt.
Als Emily starb, trat an die Stelle des Glücks eine tiefere Trauer, als sie sie jemals zuvor erlebt hatte.
Jeder Schritt, den sie machte, tat weh, jede Bewegung kostete Überwindung. Der Kummer übernahm die Herrschaft über ihr Leben, es war, als betrachtete man das Dasein durch einen Filter, der keine anderen Farben zuließ als Grau.
Tränen konnten den Schmerz nicht lindern. Dennoch hatte sie geweint, bis ihre Augenlider zugeschwollen waren und die Stirn gepocht hatte.
Der Hals wurde ihr eng, und Pernilla klopfte das Kissen zurecht, um die schweren Gedanken zu vertreiben.
Wie leicht es war, wieder in Hoffnungslosigkeit und Angst zurückzufallen. Im letzten Jahr hatte sie geglaubt, sie sei über den Verlust ihrer Tochter hinweg, aber die Gefühle lagen noch dicht unter der Oberfläche.
Das sind die Hormone, sagte sie sich selbst. Als sie Emily erwartete, hatte sie auch oft geweint. Alle Schwangeren waren nah am Wasser gebaut, und die Gefühle fuhren Achterbahn. Das war nichts Ungewöhnliches.
Sie drehte den Kopf zum Foto ihrer Tochter, das auf der Kommode stand. Es tat immer noch weh, aber nicht mehr ganz so schlimm.
Sie strich sich mit den Fingerspitzen über den Bauch und versuchte, sich das kleine Wesen vorzustellen, das in ihr heranwuchs. Nächste Woche würden sie zur Ultraschalluntersuchung gehen, und dann würden sie ihr Kind zum ersten Mal sehen.
Im Büro hatte sie heute nicht viel geschafft, stattdessen hatte sie die meiste Zeit im Internet gesurft. Ihre Kiefermuskeln spannten sich, als sie daran dachte, wie sie nach Informationen über den plötzlichen Kindstod gesucht hatte. Vor allem über das Risiko, dass es zwei Kinder in derselben Familie traf.
Sie hatte nach allen möglichen Suchbegriffen gegoogelt, um eine Statistik zu finden, die sie beruhigen konnte. Forschungsergebnisse, die nachwiesen, wie unwahrscheinlich es war, dass einem Elternpaar so etwas mehr als einmal passierte.
Ihre Freude über die Schwangerschaft mischte sich mit der Angst, dass etwas schiefgehen könnte. Sie wurde den Gedanken einfach nicht los, obwohl sie wusste, dass das Grübeln zu nichts führte. Im Gegenteil. Es versetzte sie in eine trübe, düstere Stimmung, dabei sollte sie doch positiv denken, um dem Ungeborenen ein Gefühl der Sicherheit zu geben.
Fröhliche Gedanken, dachte sie und erinnerte sich an das Märchen von Peter Pan, man muss fröhliche Gedanken haben, um fliegen zu können.
Thomas war richtig aufgelebt, seit sie ihm von dem Kind erzählt hatte. Seine Lebensfreude war zurückgekehrt, die ihm im Sommer so gefehlt hatte, als er darum kämpfte, mit den Albträumen fertigzuwerden und sich an die neue Art zu gehen zu gewöhnen.
Wieder strich sie sich über den Bauch. Wann war sie schwanger geworden?
Da sie nicht geglaubt hatte, auf natürlichem Wege schwanger werden zu können, hatte sie sich nicht geschützt und auch nicht so genau darauf geachtet, ob ihre Regel pünktlich kam.
Pernilla drehte sich auf den Rücken und versuchte nachzudenken.
Heute war der vierundzwanzigste September, und sie war in der achtzehnten Woche. Dann musste es in der zweiten Julihälfte passiert sein, als sie noch auf Harö waren.
Plötzlich kam dieser Moment zu ihr zurück.
Es war ein schöner Morgen gewesen, und sie war früh aufgewacht. Sie hatten ein paar herrliche Tage gehabt, und der Wetterbericht hatte versprochen, dass die Hochsommerwärme noch die ganze Woche andauern würde.
Leichtfüßig war sie hinunter zum Steg gelaufen und hatte ein morgendliches Bad genommen. Splitterfasernackt, denn es war noch früh und kein Mensch weit und breit zu sehen.
Ihr Haus, eine ehemalige Scheune, die sie vor ein paar Jahren umgebaut hatten, lag in einer eigenen Bucht, und die nächsten Nachbarn waren Thomas’ Eltern und sein Bruder Stefan mit Familie. Dichte Laubbäume standen zwischen den Grundstücken, und die grüne Wand sorgte für Ruhe und Abgeschiedenheit.
Das Wasser war fast zwanzig Grad warm gewesen. Als sie nach dem Eintauchen wieder an die Oberfläche kam, schwammen ein paar Eiderenten in aller Ruhe vorbei. Der Geruch von Tang stieg ihr in die Nase, und sie strich sich das nasse Haar aus der Stirn. Danach saß sie eine Weile auf dem Steg, während die Sonnenstrahlen ihr die Tropfen auf dem Rücken trockneten.
Als sie ins Haus zurückkam, schlief Thomas immer noch. Er lag auf der Seite, und im Schlaf sah er beinahe aus wie damals vor zehn Jahren, als sie sich an einem lauen Sommerabend in der Stockholmer City kennengelernt hatten.
Die blonden Bartstoppeln ließen ihn jünger wirken, und Pernilla lächelte bei dem Gedanken daran, wie kratzig sie auf ihrer Wange sein konnten. Sein Haar war an den Schläfen ein klein wenig feucht, und die dünne Sommerdecke lag zu einem Haufen zurückgeschoben am Fußende des Bettes.
Sie war an seine Seite geschlüpft und hatte den Kontrast zwischen ihrer kühlen Haut und seinem schlafwarmen Rücken gespürt. Thomas war tief sonnenbraun, und am Po konnte man deutlich sehen, wo die Badehose gesessen hatte.
Eine Weile lag sie ganz still da und genoss seine Nähe.
Dann hatte sie ihre Nase in seine Halsgrube gedrückt und einen leichten Kuss hineingehaucht. Er bewegte sich ein klein wenig zu ihr herum, und sie legte ein Bein zwischen die seinen, während sie sich enger an ihn schmiegte.
Zunächst lag er ganz still, als würde er immer noch schlafen, aber sie merkte, dass er wach war, obwohl er die Augen geschlossen hatte. Ein schwaches Lächeln, kaum erkennbar, spielte um seine Mundwinkel.
Nach einer Weile stützte er sich auf den Unterarm und sah sie unter halb geschlossenen Lidern an. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, bis er den Kopf herunterbeugte und sie küsste.
Danach hielt er sie eng umschlungen, und sie hatte lange in seinen Armen geschlummert.




Tagebucheintrag November 1976
»Heute werdet ihr lernen zu frieren.«
Der Uffz feixte bei den Worten, als hätte er was richtig Lustiges gesagt.
Es war fünf Uhr morgens, und wir waren früh geweckt worden, ohne irgendeine Vorwarnung. Draußen war es noch stockfinster.
Ich habe angefangen, mich an das unvermittelte Anschreien zu gewöhnen und daran, jederzeit aus dem Schlaf gerissen zu werden. Auch das Unerwartete gehört jetzt zum Erwarteten.
Uns wurde befohlen, vor dem Block Aufstellung zu nehmen; draußen waren es null Grad und die Erde war mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt.
»Heute werdet ihr lernen zu frieren«, wiederholte der Uffz.
Ich sah die anderen an, keiner schien zu begreifen, was er meinte. Aber die Begeisterung in seiner Stimme verhieß nichts Gutes, so viel war mir klar.
Der Uffz übernahm die Führung, und wir anderen marschierten hinterher, vorbei am Südgelände. Das Licht im Wald war diffus und die Sicht schlecht. Ich war vollauf damit beschäftigt, aufzupassen, wohin ich trat, um nicht zu stolpern oder auszurutschen. Nach einer Weile kamen wir auf einem Gelände ein Stück westlich von unserer Unterkunft heraus. Es sah aus wie ein alter Acker, schlammige Furchen durchzogen die Erde und in den Vertiefungen hatte sich Wasser gesammelt. Darauf lag eine dünne Eisschicht, und die Ränder der Furchen waren weiß von Reif.
Der Uffz hob die Hand zum Zeichen, dass wir anhalten sollten. Wir gehorchten ohne einen Mucks. Wie üblich stellten wir uns im Glied auf und warteten auf seine Befehle.
Wir haben gelernt zu tun, was man von uns erwartet.
»Rucksack absetzen und Anzug aus«, befahl er.
Ich blickte mich unsicher um, aber als keiner etwas sagte und alle sich auszogen, tat ich es ebenfalls.
»Anzug zusammenfalten und oben auf den Rucksack legen«, sagte er.
»Jawohl, Herr Feldwebel«, erwiderten wir laut wie aus einem Mund.
»Kopfbedeckung absetzen und Handschuhe aus«, sagte er dann.
»Jawohl, Herr Feldwebel«, antworteten wir wieder und legten die Kleidungsstücke auf den Stapel.
Er befiehlt und wir gehorchen, so einfach ist das.
Die Kälte sprang uns sofort an. Sie biss in die Wangen, und ohne Oberbekleidung kühlte der Körper innerhalb weniger Minuten aus. Unsere ganze Aufmerksamkeit war auf den Uffz gerichtet, aber er ließ uns warten, fast so, als genösse er die unausgesprochene Frage: Und jetzt?
Während die Sekunden in der trüben Morgendämmerung verrannen, starrte er in aller Ruhe vor sich hin.
»Legt euch auf den Rücken«, sagte er schließlich.
Wir gehorchten.
Der Boden war eiskalt, und mein linkes Bein landete in einer Wasserpfütze. Es dauerte nicht lange, bis ich dermaßen fror, dass ich unkontrolliert zitterte.
Ich versuchte, den Kopf so zu drehen, dass ich die anderen aus den Augenwinkeln sehen konnte. Alle lagen still, das Gesicht zum Himmel gerichtet. Keiner protestierte, aber ich konnte sehen, wie sehr die Kameraden neben mir froren, die Lippen waren blau und ihre Körper zitterten genauso wie meiner.
Andersson lag ausgestreckt links neben mir. Er bibberte vor Kälte.
Die Zeit verging, erst fünfzehn Minuten, dann eine halbe Stunde. Ich versuchte, alle Gedanken auszuschalten, damit es leichter zu ertragen war. Die Minuten flossen dahin, und ich war halb wach, halb im Dämmer.
Irgendwann würde der Uffz finden, dass wir genug hatten, bis dahin galt es, die Zähne zusammenzubeißen.
Nach einer Ewigkeit, vielleicht einer Stunde, vielleicht mehr, hörte ich seltsame Geräusche von Anderssons Seite.
Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, was es war.
Seine Zähne schlugen so heftig aufeinander, dass es wie Pistolenschüsse über den Acker hallte.
Der Uffz hörte es auch. Er ging zu Andersson und stierte ihn an.
»Herr Feldwebel«, presste Andersson hervor, »bitte um Erlaubnis, aufstehen zu dürfen.«
»Bitte abgelehnt«, raunzte der Uffz.
Wie mutig von Andersson, das zu sagen. Ich hätte mich das nie getraut. Während ich weiter stramm auf dem Boden lag, bewunderte ich ihn insgeheim. Der Junge sagt nicht viel, aber er hat ein sicheres Gespür dafür, was richtig und was falsch ist.
Nach einer Weile durften wir aufstehen. Alle außer Andersson. Er musste eine weitere Viertelstunde auf dem Boden liegen bleiben.
Während ich mich aufrappelte, schielte ich zu ihm hinüber, aber er erwiderte meinen Blick nicht. Stattdessen starrte er verbissen in den wolkengrauen Himmel.
Als er endlich aufstehen durfte, gehorchten ihm seine Beine nicht. Wir mussten ihm helfen, den Rückweg in die Kaserne zu schaffen. Martinger, der Stärkste von uns, trug ihn das letzte Stück auf dem Rücken.
Aber wir konnten nicht heiß duschen.
Das Warmwasser war wegen »Reparaturen« abgestellt. Wir mussten Andersson in dicke Wolldecken wickeln, mit Kleidung und allem, um seine Körpertemperatur wieder zu normalisieren.
Heute haben wir wirklich gelernt zu frieren.




Dienstag (zweite Woche)
Kapitel 23
Das Hochhaus in Brandbergen sah aus wie ein Denkmal für die blinde Bauwut in den Sechzigerjahren, als Stockholm mit Vororten versorgt werden sollte, um Arbeitssuchende aus dem ländlichen Raum ebenso wie aus fremden Ländern unterzubringen.
Zu beiden Seiten des Eingangs waren die Wände mit Graffiti beschmiert, und in einer Tür, hinter der vermutlich ein Keller lag, war eine Fensterscheibe gesprungen.
»Meinst du, wir können es wagen, das Auto hier stehen zu lassen?«, grummelte Margit.
Sie blickte vielsagend zu einem Fahrradgerippe mit kaputten Speichen, das an die Hauswand gelehnt neben einer Art Blumenrabatte stand. Das Beet war übersät mit Abfall. Leeres Bonbonpapier, eine Bierdose, zerfetzte Plastiktüten. Das Einzige, was aus dem Müll herausragte, waren einzelne Grashalme und hier und da ein Löwenzahn; die Blumen, die einmal angepflanzt worden waren, hatten vor langer Zeit aufgegeben.
»Die Frage ist eher, ob es ratsam ist oder nicht, sich als Polizei zu erkennen zu geben«, sagte Thomas.
In einiger Entfernung sah er ein paar Halbstarke, die zusammenstanden und rauchten. Sie trugen Kapuzenshirts und hätten um diese Zeit eigentlich in einer Schulklasse sitzen müssen.
Er fragte sich, ob sie auf eine Gelegenheit warteten, so viele Teile wie möglich vom Auto mitgehen zu lassen, oder ob sie einfach nichts Besseres vorhatten.
»Vielleicht sollte einer von uns im Wagen bleiben?«, meinte Margit.
»Ach was«, sagte Thomas, nachdem er das Auto abgeschlossen hatte. »Wird schon gut gehen.«
Der Wagen war mit einer lauten Alarmanlage ausgestattet; falls sich jemand daran zu schaffen machen sollte, würden Margit oder er den Lärm hoffentlich hören und reagieren, bevor allzu großer Schaden angerichtet werden konnte. Wäre es sein privater Volvo gewesen, hätte er vielleicht anders entschieden, aber diesmal hatten sie eines der Zivilfahrzeuge genommen, über die die Polizeistation verfügte.
Er steckte die Autoschlüssel ein und ging zur Haustür.
Einer Tafel im Treppenhaus konnten sie entnehmen, dass Bo Kaufman im vierten von insgesamt dreizehn Stockwerken wohnte.
Der Aufzug funktionierte, war aber vollkommen beschmiert, genau wie der Rest des Hauses, und Thomas fragte sich, was die Familien in den obersten Etagen wohl machten, wenn er außer Betrieb war. Den übrigen Beschädigungen nach zu urteilen, war der Aufzug vermutlich des Öfteren kaputt.
Sie fuhren in den vierten Stock und klingelten bei Kaufman. Laut Karins Recherchen lebte er allein und von Sozialhilfe. Angaben über einen Beruf oder eine feste Anstellung waren nicht zu ermitteln gewesen.
Da niemand öffnete, klingelte Thomas noch einmal. Länger diesmal, er ließ die Klingel eine ganze Weile schrillen.
Schließlich waren hinter der Tür schlurfende Schritte zu hören, und dann öffnete sich ein schmaler Spalt.
»Was ist?«
»Sind Sie Bo Kaufman?«, fragte Thomas. »Wir sind von der Polizei und würden uns gern mit Ihnen unterhalten.«
Thomas sah, wie Bo Kaufman eine Bewegung machte, als wollte er die Tür wieder schließen. Er legte die Hand auf den Türrahmen und starrte direkt in ein Paar rotgeäderter Augen. Bo Kaufman ließ die Türklinke los und trat einen Schritt zurück. Die Tür ging auf und gab den Blick frei auf einen Mann in einem schmuddeligen weißen T-Shirt, das über dem Bauch spannte.
»Scheiße, ich hab doch nichts gemacht«, protestierte er.
»Das behauptet ja keiner«, sagte Margit, »aber wir müssen mit Ihnen reden. Dürfen wir eintreten?«
Sie folgten Kaufman durch die karg möblierte Wohnung in die kleine Küche. Kaufman ließ sich auf einem von zwei Stühlen an einem schmalen Küchentisch nieder. Ein alter Kühlschrank, dessen Handgriff mit Panzerband festgeklebt war, stand an der Wand. Die zerkratzte Spüle war überladen mit benutztem Geschirr.
Den schmutzigen Gläsern und vollen Aschenbechern nach zu urteilen, hatte Bo Kaufman in der letzten Zeit ziemlich gefeiert.
Sein Zittern, die grobporige Haut und die leeren Flaschen deuteten auf langjährigen schweren Alkoholmissbrauch hin. Wahrscheinlich bringt er sich mit der einen oder anderen Schwarzarbeit über die Runden, wenn die Sozialhilfe nicht reicht, dachte Thomas. Er hatte schon öfter ähnliche Fälle gesehen.
Margit entfernte einen Stapel Reklamezettel von einem Stuhl, behielt aber einen als Unterlage, ehe sie sich Kaufman gegenüber hinsetzte.
Thomas sah sich nach einer Sitzgelegenheit um und zog einen Hocker unter der Spüle hervor.
»Hatten Sie Besuch?«, fragte Margit.
Bo Kaufman strich sich übers Haar, das sich im Nacken lockte. Sein Gesicht wirkte aufgedunsen, und Thomas fragte sich, ob er nüchtern war. Vermutlich nicht. In seinem Zustand verschwand der Alkohol nie ganz aus dem Körper. Bevor der Promillegehalt im Blut zu sehr sank, sorgte Kaufman wahrscheinlich für Nachschub.
»Gestern Abend waren ein paar Kumpel hier.«
»Sie leben allein?«
»Mhmm.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte mal eine Zeit lang ’ne Freundin, aber die ist abgehauen.«
»Kinder?«
»Einen Jungen, aber wir sehen uns nicht sehr oft.«
Thomas zog das Foto von Marcus Nielsen aus der Innentasche seiner Jacke und legte es auf den Tisch.
»Kennen Sie den jungen Mann hier?«
»Nein«, sagte Kaufman nach einem schnellen Blick darauf.
»Sehen Sie es sich genau an«, mahnte Margit. »Vielleicht haben Sie ihn irgendwann einmal getroffen?«
Der Mann nahm das Foto mit zitternder Hand hoch. Die Trauerränder unter seinen Nägeln zeichneten sich gegen den weißen Rand des Fotos ab.
»Kenne ich nicht. Nie gesehen.«
»Sind Sie ganz sicher?«
»Ja, sag ich doch.«
Er legte das Foto wieder hin.
»Das ist Marcus Nielsen, Psychologiestudent an der Universität Stockholm«, erklärte Thomas. »Er ist tot, und wir haben Ihren Namen in seinem Handy gefunden.«
In Bo Kaufmans Augen trat ein verunsicherter Ausdruck.
»Wieso das denn?«
»Genau das versuchen wir herauszufinden«, sagte Thomas geduldig.
»Sie haben keine Ahnung, warum Marcus Ihren Namen abgespeichert hat?«, fragte Margit.
»Nein.«
Kaufman grub in der Tasche seiner schmutzigen Jeans und förderte eine zerdrückte Zigarettenschachtel zutage. Er riss ein Streichholz an, entzündete eine Zigarette und nahm einen tiefen Zug.
Margit beugte sich vor. Ihr entschlossener Gesichtsausdruck sagte Thomas, dass sie versuchen wollte, Kaufmans Abwehrhaltung zu durchbrechen.
»Was haben Sie am letzten Wochenende und am vergangenen Samstag gemacht?«
»Was?«
Margit versuchte es noch einmal.
»Was haben Sie am Samstag und am Wochenende davor gemacht?«
»Weiß ich nicht mehr genau, wahrscheinlich war ich mit meinen Kumpels zusammen.«
Bo Kaufman wirkte überrumpelt, er sah Thomas an, als erwartete er eine Erklärung, oder vielleicht Sympathie, aber es fiel Thomas schwer, Mitgefühl aufzubringen. Was auch an Kaufmans Desinteresse lag, auf ihre Fragen zu antworten. Der Rest der Welt ging dem Mann am Arsch vorbei, solange er nur etwas zu trinken bekam.
»Kann das jemand bezeugen?«, fragte Margit und verschränkte die Arme vor der Brust.
Ohne den Blick von ihm abzuwenden, wartete sie auf seine Antwort.
Ärger flammte in Kaufmans Augen auf, und drohend richtete er den Zeigefinger auf sie.
»Verdammt, versucht ihr, mir was anzuhängen? Ich hab nichts gemacht.«
»Wir wollen nur von Ihnen hören, wo sie sich am vergangenen Samstag und am Wochenende davor aufgehalten haben. Weiter nichts.«
Margit starrte ihn immer noch an.
Kaufman saugte an seiner Zigarette. Als er den Rauch ausgeblasen hatte, hellte sich sein Gesicht auf.
»Tobbe war den ganzen Samstag hier, mit dem könnt ihr reden, wenn ihr wollt.« Sein Tonfall wurde ärgerlich. »Ich weiß nicht mehr genau, was ich am Wochenende davor gemacht habe. Ihr könnt mir nicht vorwerfen, dass ich ein schlechtes Gedächtnis habe. Ich hab den da noch nie gesehen, das hab ich doch schon gesagt.«
Thomas versuchte es aus einer anderen Richtung.
»Ist Ihnen eine Person namens Cronwall bekannt, Robert Cronwall?«
Kaufman nahm einen tiefen Zug. Dann schüttelte er den Kopf, ohne etwas zu sagen.
»Wie ist es mit diesem Mann hier, kennen Sie den?«
Thomas zog ein Foto des toten Jan-Erik Fredell aus der Tasche und legte es ebenfalls auf den Tisch, neben das Bild von Marcus Nielsen.
Es schien, als lägen fünfzig Jahre zwischen den beiden Personen, dabei war es nur gut die Hälfte.
»Nie gesehen, ehrlich. Wohnt der hier in der Gegend?«
»Er hieß Jan-Erik Fredell«, sagte Margit. »Sagt Ihnen der Name etwas?«
Kaufman bekam einen Hustenanfall. Er stand auf, um sich Luft zu verschaffen, und hustete weiter, den Kopf über das Spülbecken gebeugt.
Margit erhob sich und versuchte, ihm auf den Rücken zu klopfen, aber er stieß ihre Hand weg und klammerte sich an die Spüle. Als der Anfall vorbei war, griff er nach einem Glas und füllte es mit Wasser.
Nachdem er ausgetrunken hatte, zündete er sich eine neue Zigarette an und inhalierte den Rauch tief in die Lungen.
»Geht’s wieder?«, sagte Margit.
»Chronische Bronchitis«, murmelte er heiser und wischte sich ein paar Tränen ab, die der Anfall hervorgerufen hatte.
»Sollten Sie dann wirklich rauchen?«
»Das haben sie in der Ambulanz auch gesagt. Der Doktor meint, ich soll aufhören zu rauchen und zu trinken.« Er grinste. »Diese Idioten, was wissen die schon. Wenn man aufhört, kann man auch gleich in die Kiste springen und sich verscharren lassen.«
Er blies den Rauch langsam aus. Das Nikotin schien ihm so etwas wie Antrieb zu geben, denn er setzte sich hin und griff nach dem Foto von Jan-Erik Fredell, nun mit einem gewissen Interesse im Blick. Mit der Zigarette zwischen den Fingern studierte er das Bild.
»Er hieß Jan-Erik Fredell«, wiederholte Thomas. »Am Samstag ist er gestorben, fünfzig Jahre alt.«
Irgendwas schien sich im Kopf des Säufers zu regen. Er blinzelte und ließ das Foto fallen, als hätte er sich daran verbrannt.
»Wie heißt er, sagten Sie?«
»Jan-Erik Fredell.«
»Fredell?«
»Ja«, sagte Margit.
»Janne Fredell! Du Scheiße, er sieht aus wie ein alter Kerl.«
Du siehst auch nicht gerade aus wie das blühende Leben, dachte Thomas.
»Er hatte MS«, sagte er laut. »Er konnte sich fast nicht mehr bewegen.«
»Und er ist tot?«
»Ermordet«, sagte Margit. »Jetzt am Samstag.«
»Verdammt.«
»Jemand hat ihn in seiner eigenen Badewanne ertränkt.«
Bo Kaufman keuchte auf, als Margits Worte in sein Bewusstsein vordrangen.
»Ist das sicher?«, sagte er heiser.
»Ja, und wir versuchen herauszufinden, warum«, erwiderte Margit. »Können Sie uns helfen?«
Kaufman steckte sich eine neue Zigarette an der Glut der alten an, ehe er die Kippe auf einer Untertasse ausdrückte.
»Scheiße«, sagte er und stand abrupt auf.
Er ging zur Spüle und nahm prüfend die Bierflaschen hoch, die am Rand standen. Nach einigen Versuchen fand er eine, in der noch ein Rest Bier war. Er setzte sie an die Lippen und leerte sie. Dann stand er da mit der brennenden Zigarette zwischen den Fingern und wippte auf den Fußsohlen vor und zurück.
»Fredell ermordet. Warum, zum Teufel?«
Thomas hatte es langsam satt, dem alkoholisierten Mann alles mehrmals sagen zu müssen.
»Das wissen wir nicht. Wir würden gern von Ihnen hören, ob Ihnen etwas bekannt ist, was uns bei unseren Ermittlungen helfen könnte. Wie gut haben Sie sich gekannt?«
Bo Kaufman lehnte den Kopf gegen die klapprigen Hängeschränke und schloss die Augen. Vor dem Fenster zerriss das Aufbrüllen eines startenden Motorrads die Stille.
Thomas dachte flüchtig an ihr unbewachtes Auto, aber bisher hatte der Alarm nicht angeschlagen.
Nach einigen Sekunden öffnete Bo Kaufman die Augen wieder und blickte sie kummervoll an.
»Wir waren zusammen beim Militär.«
»Wo genau?«, fragte Margit.
»Bei der Küstenartillerie.« Er schien ein bisschen nostalgisch zu werden. »Wir waren beide Küstenjäger.«
Noch ein Küstenjäger. Thomas war plötzlich wieder hellwach.
»Wann war das?«
»In den Siebzigern. Erst in Waxholm und danach auf Korsö, gegenüber von Sandhamn.« Er gab sich einen Ruck. »Wartet mal kurz.«
Er verschwand im Wohnzimmer und ließ die beiden allein in der verqualmten Küche zurück. Sie hörten, wie eine Schublade geöffnet und wieder geschlossen wurde, und dann noch eine.
Margit schnüffelte und verzog das Gesicht.
»Wie das hier drinnen stinkt. Man kriegt kaum Luft.«
Sie machte eine Bewegung, wie um das Fenster zu öffnen, als Kaufman aus dem Wohnzimmer zurückkam. In der Hand hielt er ein altes, abgegriffenes Fotoalbum mit rotem Einband.
»Hier, seht mal.«
Er schlug das Album auf und zeigte auf ein Foto, auf dem er in voller Uniform mit Barett auf dem Kopf zu sehen war. Im Hintergrund meinte Thomas die Festung Waxholm zu erkennen.
»Das bin ich, Gefreiter Kaufman steht zu Diensten.«
Er nahm Haltung an und salutierte unbeholfen, und jetzt hatte Thomas Mitleid mit ihm, mit dem jungen Mann, der irgendwo unterwegs verloren gegangen war.
Auch Kaufman hatte früher einmal von einem anderen Leben geträumt, dessen war er sich sicher. Was war da schiefgegangen?
Kaufman setzte sich und blätterte einige Seiten weiter, bis er zu einem Foto in der Mitte des Albums kam. Es zeigte eine Gruppe Soldaten mit nackten Oberkörpern, die an einem Strand standen. Neben ihnen lagen mehrere Kanus im Sand, und die Sonne schien. Anscheinend war es nachmittags aufgenommen worden, denn die Schatten waren lang. Im Hintergrund sah man Kiefernwald und Holzbaracken.
Die Männer lächelten breit in die Kamera.
Wie sorglos sie wirken, dachte Thomas.
»Das bin ich.«
Bo Kaufman zeigte auf einen jungen Mann. Er sah gut aus, sein Oberkörper war muskulös und tiefbraun. Die Gesundheit in Person. Der Kontrast zu dem Mann, der vor ihnen saß, war erschreckend; es war unbegreiflich, dass dies derselbe Mann sein sollte.
Wie konnte sich jemand so verändern?
»Ist Jan-Erik Fredell auch auf dem Foto?«, fragte Margit.
»Ja.«
Kaufman beugte sich vor und deutete mit seinem schmutzigen Zeigefinger auf den lachenden Mann in der Mitte.
»Das ist er.«
Jan-Erik Fredell hätte mit Bo Kaufman verwandt sein können. Die gleichen stoppelkurzen Haare, der gleiche muskulöse Oberkörper. Er blinzelte in die Kamera, eine Hand in die Seite gestemmt.
Auch er war sonnenbraun und wirkte unbekümmert.
Auch er hatte sich vollkommen verändert.
»Sind das Ihre Kameraden vom Militär?«, fragte Margit. »Waren Sie in derselben Einheit?«
»Ja, wir waren alle in derselben Gruppe. Wir gehörten zum Ersten Zug.«
Thomas versuchte sich zu erinnern, wie die Küstenartillerie organisiert war. Die Soldaten waren in Gruppen eingeteilt, klein genug, um effizient operieren zu können, und groß genug, dass Zusammenhalt und Kommunikation funktionierten. Vier bis fünf Gruppen bildeten einen Zug. Sie blieben die ganze Ausbildung hindurch zusammen.
Er selbst hatte seinen Wehrdienst bei der Marine an Bord eines Minenräumschiffs in der Ostsee abgeleistet. Für ihn war es selbstverständlich gewesen, sich für die Marine zu entscheiden, nach all den Jahren, die er im Sommer im Stockholmer Schärengarten verbracht hatte. Aber die Vorstellung, Küstenjäger zu werden, hatte Thomas nie gelockt, obwohl sie nur einen Steinwurf von Harö entfernt lagen. Die Idee einer speziell ausgewählten Einheit, die sich allen anderen überlegen fühlte, hatte für ihn etwas Anrüchiges. Das war ein Elitedenken, das ihm fremd war.
»Wer sind die anderen auf dem Foto?«, fragte Margit.
Bo Kaufman kratzte sich am Kopf.
»Wollen mal sehen.« Er zeigte auf den Mann direkt neben ihm. »Das ist Kihlberg, er war unser Gruppenführer und ein verdammt anständiger Kerl.«
»Wie ist sein Vorname?«
»Tja, also … Damals wurden nie Vornamen benutzt, immer nur Nummer und Nachname.«
Bo Kaufman sog Luft ein und entließ sie mit einem deutlichen Zischen aus dem Mund.
»Mich haben sie Hundertacht genannt. Ich war Hundertacht Kaufman.«
Sein Tonfall war verändert, fiel Thomas auf. Plötzlich klang er geistesgegenwärtiger, nicht mehr so stumpfsinnig. Als hätte sich ein Echo des militärischen Lebens in die Stimme geschlichen und die Überreste des disziplinierten jungen Mannes wachgerufen, der er einmal gewesen sein musste.
Margit zeigte auf einen anderen Soldaten, der auf dem Foto etwas weiter rechts stand.
»Wer ist das?«
»Der da«, sagte Kaufman langsam. »Das ist Erneskog, wir teilten auf Korsö eine Stube.«
»Erneskog, und wie hieß er weiter?«
Er drückte die Zigarette aus und zündete sich noch eine an. Die Luft in der kleinen Küche war jetzt so verräuchert, dass es Thomas im Hals kratzte. Er erhob sich.
»Ist es Ihnen recht, wenn ich das Fenster öffne?«
Kaufman nahm keine Notiz von ihm. Er runzelte die Stirn in dem angestrengten Bemühen, sich dreißig Jahre zurückliegende Ereignisse in Erinnerung zu rufen.
»Mal sehen. Sein Name war … Sven, Sven Erneskog, und der andere neben ihm …« Er verstummte. »Eklund. Ja, zum Teufel, das ist Stefan Eklund.«
Kaufman wirkte richtig glücklich über seine Leistung und sah sie triumphierend an.
»Noch funktionieren die kleinen grauen Zellen«, sagte er. »Ich bin noch nicht ganz verblödet.«
Thomas notierte die Namen.
»Erinnern Sie sich an die letzten beiden?«, fragte Margit mit einem Kopfnicken zu den zwei Soldaten, die noch nicht identifiziert waren.
»Tja, Mensch, wie hießen die …«
Ein Anflug von Verzweiflung flog über Kaufmans unrasiertes Gesicht. Die Oberlippe zitterte, und für einen kurzen Moment dachte Thomas, der Mann würde in Tränen ausbrechen.
Hatte es ihn so aufgewühlt, über die alten Erinnerungen zu reden? Oder war es die plötzliche Erkenntnis seines eigenen Verfalls, die ihm zusetzte?
»Ich kann mich nicht mehr erinnern. Das ist weg, genau wie Kihlbergs Vorname.« Er machte ein bekümmertes Gesicht. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal vergesse.«
Thomas blickte wieder auf das Foto.
»Dürfen wir das Foto mitnehmen? Ich verspreche Ihnen, dass Sie es zurückbekommen, aber wir würden gern eine Kopie davon machen.«
Er löste das Foto vorsichtig aus dem Album und wog es in der Hand. Die Spätnachmittagssonne auf dem Bild schien auf die muskulösen Oberkörper. Einer der Männer hielt ein Barett in der Hand, an dem das Emblem der Küstenjäger schimmerte.
Vor dreißig Jahren hatte Kaufman der Elite unter den Soldaten angehört. Jetzt waren nur noch Trümmer übrig.




Kapitel 24
»Was für ein Wrack«, sagte Thomas und drehte den Zündschlüssel um.
Trotz ihrer Befürchtungen war das Auto unversehrt, als sie aus Kaufmans Wohnblock traten. Die Halbstarken, die ein Stück entfernt gestanden und geraucht hatten, waren verschwunden.
»Der Typ wird sich noch zu Tode saufen«, sagte er und blinkte, um links abzubiegen. Es hatte begonnen zu nieseln, und er schaltete die Scheibenwischer ein. Es ging auf drei Uhr nachmittags zu.
»Schlimm, so was zu sehen«, sagte Margit leise.
Sie waren beide während ihrer Jahre bei der Polizei auf alle Arten menschlichen Verfalls gestoßen. Drogensüchtige, die bei ihrer Jagd nach Rauschgift scheußliche Dinge getan hatten, und Opfer von Misshandlungen, die kaum wiederzuerkennen waren. Sie hatten völlig zertrümmerte Wohnungen gesehen und Leichenteile, bei denen sich einem der Magen umdrehte.
»Daran gewöhnt man sich nie«, sagte sie.
»Nein, aber das ist vielleicht auch gut so.« Thomas schaltete mit der rechten Hand. »Dass man nicht abgebrüht wird, meine ich.«
»Wenn nur die eigenen Kinder nicht derart abhängig werden.«
Es schien, als hätte Margit die Begegnung mit Kaufman persönlicher genommen, als sie es sonst tat. Sie war eine erfahrene Polizistin, die selten die Fassung verlor und mit den meisten Situationen umgehen konnte. Aber Anna und Linda, ihre beiden halbwüchsigen Töchter, waren ein ständiger Quell der Sorge, und mehr als einmal hatte sie Thomas von ihren Ängsten erzählt.
Als Polizistin wusste sie nur zu gut, was jungen Mädchen alles passieren konnte, wenn sie nicht vorsichtig waren. Also schlug sie in die andere Richtung um. Margit war eine überbeschützende Mutter, die ständig mit ihren Töchtern darüber stritt, wo die Grenze war.
Dass ihr Mann Bertil sich weigerte, Stellung zu beziehen, und stattdessen das Weite suchte, wenn das Gezänk zwischen den Frauen im Haus ausbrach, befeuerte den Frust nur noch.
»Linda war betrunken, als sie am Samstag nach Hause kam«, sagte Margit nach einer Weile. »Sie hat ins Blumenbeet gekotzt, bevor sie die Tür aufschloss. Und danach hat sie behauptet, sie hätte sich den Magen verdorben.«
Sie stieß ein kleines sarkastisches Lachen aus.
»Magen verdorben! Hat sie wirklich geglaubt, ich kaufe ihr das ab?«
»Wie ist das passiert?«
»Irgendwann hat sie gebeichtet. Sie haben in der Clique darum gewetteifert, wer die meisten Tequilashots trinken kann. Tequilashots! Sie ist alt genug, um es besser zu wissen.«
»Sie ist erst siebzehn. In dem Alter denkt man nicht lange nach. Man will viel mehr, als man kann. Wie warst du in dem Alter?«
»Wir haben ja über solche Sachen gesprochen«, fuhr Margit fort, als hätte sie Thomas’ Kommentar nicht gehört. »Sie weiß, wie gefährlich es für ein junges Mädchen sein kann, sich derart zu betrinken, dass sie nicht mehr auf sich aufpassen kann. Herrgott noch mal!«
Sie strich sich die Haare mit einer wütenden Geste zurück.
Thomas streckte die Hand aus und justierte das Warmluftgebläse. Das zivile Polizeiauto, in dem sie saßen, war ein älteres Modell, und im Wagen war es entweder zu kalt oder zu warm.
»Vielleicht war es ihr eine Lehre, wenn es ihr wirklich so schlecht ging, wie du sagst«, meinte er. »Sie muss am nächsten Tag einen ordentlichen Kater gehabt haben.«
Er fingerte wieder an der Gebläseeinstellung herum.
»Das gibt sich mit der Zeit«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass Linda ernsthafte Dummheiten macht.«
»Das will ich stark hoffen.«
Margit starrte aus dem Fenster.
»Ich bin nur so unruhig, wenn sie ausgeht«, sagte sie nach einer Weile. »Sie ist so zierlich, sie hat einem Angreifer nichts entgegenzusetzen.«
Linda kam nach Margit, die schlank und sehnig war und nicht ein Gramm überflüssiges Fett am Körper hatte. Beide Töchter waren hübsche Mädchen mit langen blonden Haaren, die über den Rücken fielen.
Es genügte, wenn nur ein einziger Mann die Grenze überschritt, das wusste Thomas ebenso wie Margit. Jeden Sommer kamen bei der Polizei Anzeigen von Mädchen herein, denen in betrunkenem Zustand Dinge widerfahren waren, die sie für den Rest ihres Lebens verfolgen würden.
Er verstand, worüber Margit sich Sorgen machte, aber es hatte keinen Sinn, ihre Ängste auch noch zu schüren.
»Linda wird sich zumindest in der nächsten Zeit bestimmt zurückhalten«, sagte er und strich Margit beruhigend über den Arm. »Wenn sie nach all dem Tequila einen ordentlichen Kater hatte, rührt sie für eine ganze Weile keinen Alkohol mehr an.«
»Das wird sie sowieso nicht tun«, erwiderte Margit grimmig. »Sie hat vier Wochen Hausarrest.«




Kapitel 25
Thomas saß am Schreibtisch und versuchte, sich ein Bild vom Stand der Ermittlungen zu machen. Vor sich hatte er einen Stapel ausgedruckter Vernehmungsprotokolle sowie Gedächtnisnotizen, die er zusammengetragen hatte und nun durcharbeitete.
Erik Blom und Kalle Lidwall hatten verschiedene Personen aufgesucht, die in Verbindung zu Marcus Nielsen gestanden hatten, von Verwandten über alte Schulkameraden bis zu anderen Studenten, die im selben Studentenheim wohnten.
Das Bild, das sich daraus abzeichnete, war das eines jungen Mannes, der nicht anders war als die meisten Universitätsstudenten.
Marcus Nielsen hatte gute Noten gehabt und war ein engagierter Student gewesen. Vielleicht ein bisschen »nerdy«, wie einer seiner Kommilitonen es ausgedrückt hatte. Nielsen verbrachte die Nächte oft damit, dass er Computerspiele spielte oder im Internet surfte, und er chattete gern mit Internetfreunden aus der ganzen Welt.
Nichts schien vom Normalen abzuweichen oder interessant für die Ermittlung zu sein.
Einer der Befragten hatte gesagt, Marcus habe geäußert, dass er mit Jugendlichen arbeiten wollte, wenn er mit dem Studium fertig war; es gab eine Zusatzausbildung zum Jugendpsychologen, über die er sich informiert hatte. Seine Mutter hatte erwähnt, dass sein kleiner Bruder in der Schule gemobbt wurde. Das hatte vielleicht zu seinem Interesse beigetragen.
Auf die direkte Frage, ob es denkbar sei, dass Marcus seinen Laptop verschenkt oder vielleicht sogar verloren habe, hatten alle mit einem entschiedenen Nein geantwortet. Alle waren der einstimmigen Überzeugung, dass Marcus ohne seinen Laptop nirgendwo hingegangen wäre.
Thomas hatte das sichere Gefühl, dass die Lösung des Falles in dem verschwundenen Computer zu finden war.
Er trank einen Schluck lauwarmen Tee und blätterte in dem zweiten Stapel, den Protokollen der Gespräche mit Nachbarn, Bekannten und Angehörigen von Jan-Erik Fredell. Die Befragungen waren in den letzten Tagen systematisch durchgeführt worden.
Laut Lena Fredell war es undenkbar, dass jemand ihrem Mann etwas Böses gewollt hätte. Er war sein ganzes Leben lang Sportlehrer gewesen, und ein sehr beliebter dazu. Mehrmals war er zum besten Lehrer der Schule gewählt worden.
Die Ehefrau weigerte sich zu glauben, dass ihr Mann Feinde gehabt haben könnte. Sie bestand darauf, dass es ein unbekannter Einbrecher gewesen sein musste, der ihren Mann überfallen hatte. In der letzten Zeit war es zwar vorgekommen, dass Diebesbanden bei alten Leuten geklingelt und versucht hatten, sie zu bestehlen, aber Thomas fiel es schwer, sich das in diesem Fall vorzustellen. Der Mord wirkte allzu gut geplant. Außerdem waren aus der Wohnung der Fredells keine Wertsachen verschwunden.
Hätte die Enttäuschung über eine allzu geringe Beute zu Fredells Tod geführt, wäre die Vorgehensweise eine andere gewesen. Ein tödlicher Schlag, aus Wut versetzt, ein hastig abgefeuerter Pistolenschuss – das hätte Thomas noch eingeleuchtet. Aber einen vollständig bekleideten Mann in seiner eigenen Badewanne zu ertränken, das war ein bisschen zu aufwendig für einen Totschlag im Affekt. Das deutete auf ein ganz anderes Motiv hin als die Jagd eines Einbrechers nach Geld oder Wertsachen.
Die Befragung der Nachbarn hatte kein Ergebnis gebracht. Nur wenige Leute waren an jenem sonnigen Samstag, als Jan-Erik Fredell überfallen worden war, tagsüber zu Hause gewesen. Und niemand hatte im Treppenhaus etwas Ungewöhnliches bemerkt.
Nachdenklich studierte Thomas die Berichte der Polizisten, die in Fredells Haus die Nachbarschaftsbefragung durchgeführt hatten. Die Frage war, wie viel Zeit der Täter benötigt hatte, um Jan-Erik Fredell umzubringen.
Er griff zum Telefon und wählte Sachsens Nummer.
»Andreasson hier«, sagte er, als der Rechtsmediziner sich meldete. »Du, ich habe eine Frage zum Fall Fredell. Hast du eine Vorstellung, wie lange der gesamte Vorgang gedauert haben könnte?«
»Meinst du das Ertränken?«
»Nein, insgesamt.«
Sachsen überlegte.
»Nicht sehr lange«, sagte er dann. »Von dem Moment, als der Mörder in die Wohnung kam, bis zu dem Zeitpunkt, zu dem Fredell Wasser in seine Lungen atmete …«
Thomas wartete auf die Fortsetzung.
»Wie lange dauert es, eine Badewanne volllaufen zu lassen?«
Thomas dachte nach. Er duschte meistens, wie lange mochte es dauern, eine Wanne zu füllen?
»Eine Viertelstunde vielleicht, jedenfalls nicht mehr als zwanzig Minuten«, sagte er.
»Okay. Nehmen wir an, es hat höchstens eine Viertelstunde gedauert, um in die Wohnung zu gelangen und Fredell ins Badezimmer zu zwingen. Geben wir noch zwanzig Minuten dazu, um die Wanne volllaufen zu lassen. Dann Fredell unter Wasser zu drücken. Sagen wir, noch sechs oder sieben weitere Minuten, um ihn zu ertränken, falls der Täter ganz sichergehen wollte. Wie viel haben wir dann?«
»Fünfunddreißig bis fünfundvierzig Minuten.«
»Es gab ja keine fremden Fingerabdrücke, also hat der Mörder vermutlich Handschuhe getragen. Dann brauchte er keine Zeit damit zu verschwenden, seine Abdrücke wegzuwischen.«
»Das wäre eine durchdachte Planung.«
»Ja, auf jeden Fall. Du hast es mit einem umsichtigen Mörder zu tun.«
Nachdenklich legte Thomas auf. Es hatte also höchstens eine Dreiviertelstunde gedauert, den kranken Mann umzubringen. Ein eiskalter Verbrecher hatte sich Zutritt zur Wohnung verschafft, hatte Fredell gezwungen, sich bekleidet in die gefüllte Wanne zu legen, und ihn dann unter Wasser gedrückt.
Warum hatte er ihn auf diese Weise getötet?
Es gab viele wesentlich einfachere Arten, einem Menschen das Leben zu nehmen. Warum hatte der Täter diese Methode gewählt?
Thomas erhob sich und ging ein paar Schritte, um den Blutkreislauf in Schwung zu bringen. Im Haus gegenüber stand eine Frau am offenen Fenster und rauchte heimlich, anstatt nach draußen zu gehen, obwohl das Gesetz vorschrieb, dass Büros rauchfrei zu sein hatten. Thomas hatte Kollegen, die nach vielen Jahren des Tabakrauchens dazu übergegangen waren, Nikotinkaugummis zu kauen, während sie missmutig murrten, dass es menschenunwürdig sei, Leute hinaus in die Kälte zu jagen, wenn sie mal eine rauchen wollten. Aber die zigarettensüchtige Frau da drüben schien auf alle Verbote zu pfeifen.
Thomas wandte den Blick ab und grübelte weiter.
Der Mörder musste eine Waffe gehabt haben, um Fredell zu zwingen, ins Wasser zu steigen. Also war es möglich, dass er auch Marcus Nielsen zu einem fingierten Selbstmord gezwungen hatte. Mit Waffengewalt konnte er Marcus Nielsen dazu gebracht haben, auf seinen Schreibtisch zu klettern, sich eine Schlinge um den Hals zu legen und dann den tödlichen Schritt ins Leere zu machen.
Das Seil, an dem Marcus Nielsen gehangen hatte, war zur Analyse ins Labor geschickt worden; im besten Fall befanden sich daran Fasern oder andere Spuren, die bezeugten, dass sich noch eine weitere Person im Zimmer befunden hatte. Die erweiterte rechtsmedizinische Untersuchung der Leiche hatte nichts Neues ergeben.
Aber wenn der Täter eine Waffe bei sich gehabt hatte, vermutlich eine Pistole, warum hatte er Fredell dann nicht einfach erschossen? Er hatte ja nichts unternommen, um zu vertuschen, dass Fredells Tod gewaltsam herbeigeführt worden war. Es wäre doch ein Leichtes gewesen, einfach abzudrücken. Mit einem Schalldämpfer hätte kein Mensch etwas gehört.
Die Argumentation drehte sich im Kreis.
Thomas sank wieder auf den Stuhl. Er nahm ein Blatt Papier, um die verschiedenen Fakten nach einer Art System zu ordnen, blieb aber mit dem Stift in der Hand sitzen.
Marcus Nielsens Tod stand vielleicht in gar keinem Zusammenhang mit dem von Jan-Erik Fredell. Es fehlten immer noch entscheidende Beweise, dass die beiden Todesfälle etwas miteinander zu tun hatten.
Aber wenn es nicht so war, ergab sich eine neue Frage: Warum wollte jemand vertuschen, dass Marcus Nielsen ermordet worden war, wenn andererseits kein Versuch unternommen wurde, den Mord an Jan-Erik Fredell zu verheimlichen?
Das passte auch nicht zusammen.
Thomas schrieb seine Überlegungen auf, aber das machte ihn immer noch nicht klüger.
Er nahm Marcus Nielsens Mobiltelefon und blätterte ein letztes Mal durch die Liste der Kontakte, um sicherzugehen, dass sie niemanden übersehen hatten. Als er alle Namen abgehakt hatte, klickte er sich wieder zum Kalender durch.
Einer der letzten Tage in Marcus Nielsens Leben war mit dem Eintrag »Beckasinen-Apotheke« versehen. Die befand sich in Farsta, wie Thomas nach einer schnellen Internetsuche feststellte.
Er zog einen der Papierstapel zu sich heran und blätterte ihn rasch durch, bis er es gefunden hatte.
Marcus Nielsen war bis zu seinem Tod kerngesund gewesen und hatte keinerlei Medikamente genommen. Er war auch nicht gegen irgendwas allergisch.
Warum hatte er den Namen einer Apotheke in Farsta notiert, weit entfernt sowohl von seiner Studentenwohnung als auch vom Haus der Eltern? Wenn er eine Apotheke brauchte, hätte er doch einfach die erstbeste in der Nähe nehmen können, beispielsweise im Nacka Forum, das nur fünf Minuten entfernt lag.
Thomas beschloss, der Beckasinen-Apotheke einen Besuch abzustatten.




Tagebucheintrag Dezember 1976
Wir werden nicht bestraft. Was uns erteilt wird, sind keine Strafen. Der Uffz erteilt ausschließlich Belohnungen.
Belohnungen.
Wir werden belohnt mit unzähligen Liegestützen und ständigen Jägerpausen. Wir laufen bei Minusgraden um den Kasernenhof oder robben in strömendem Regen durch den Schlamm.
Ich habe nicht gewusst, dass Muskeln und Körperteile so wehtun können. Die Füße sind am schlimmsten. Manchmal kann ich meine Füße noch nicht mal berühren. Die Schmerzen verwandeln sie in Feinde, wenn sie nicht gehorchen, werden sie zum Symbol dafür, dass mein eigener Körper gegen mich arbeitet.
Jeden Morgen erinnern die geschwollenen Fußsohlen daran, was mich am Tag erwartet.
»Ihr seid nicht mehr wert als Hunde«, sagt der Uffz zu uns. »Euch muss beigebracht werden zu gehorchen.«
Aber Hunde werden besser behandelt. Hunde erhalten Lob und Zuspruch, damit sie ein bestimmtes Verhalten erlernen, und nicht ständige körperliche Bestrafungen.
Kaufman hat gestern seine Gasmaske verbummelt. Er wusste, was ihn erwartete.
Eine Belohnung, eine große Belohnung.
Er hat überall gesucht, in immer größerem Umkreis. Am Ende stand er vor seinem Spind und hat fast geheult, während er den Inhalt wohl zum zehnten Mal durchwühlte. Wie ein verängstigter Junge, der ein neues Spielzeug verloren hat. Er hatte solche Panik, dass er nicht mehr wusste, wo oben und wo unten war.
Das Einzige, was mit Sicherheit feststand, war, dass der Uffz sich etwas richtig Gemeines als »Belohnung« für den Verlust ausdenken würde.
Der Uffz lächelte, als Kaufman ihm schließlich meldete, was passiert war. Es schien fast, als hätte er Mitleid mit ihm. Dann zeigte er auf den Kasernenhof.
»Zwei Runden Krötenmarsch auf Knöcheln.«
Kaufman wurde blass.
Seine Fingerknöchel waren schon durch unzählige Liegestütze völlig kaputt. Die Haut auf dem Handrücken war aufgeschürft von all den Malen, die sie auf den Schotter gepresst worden waren, wenn der Befehl »strecken-beugen!« erschallte.
Jedes Mal, wenn der Wundschorf abzuheilen begann, war es wieder so weit.
»Kann ich nicht etwas anderes tun? Ich mache alles, egal was, Herr Feldwebel.«
Seine Stimme war tränenerstickt.
Der Uffz wippte auf den Fersen, während er über Kaufmans Einwand nachdachte. Er verzog keine Miene, stattdessen tat er, als begreife er nicht.
»Befehlsverweigerung also …? Habe ich das richtig verstanden?«
Kaufman schüttelte den Kopf.
Er ist einer der Durchtrainiertesten in unserer Gruppe. Ein ehemaliger Leistungsschwimmer, der bei den Übungen länger als die meisten anderen durchhält. Nicht gerade einer der Hellsten, aber ein guter Kamerad. Er tut, was man ihm sagt, ohne irgendwas zu hinterfragen.
Jetzt sah er aus wie ein kleiner Junge, der mit einer Tracht Prügel rechnet, während er um Nachsicht bettelte. Trotz des breiten Rückens und des muskulösen Nackens.
»Also dann. Anfangen!«
Kaufman gehorchte.
Stocksteif standen wir da und sahen zu, wie er auf allen vieren um den Kasernenhof hüpfte. Der Schweiß strömte ihm übers Gesicht. Bei der zweiten Runde stieß er kleine Schmerzlaute aus, er konnte sie nicht zurückhalten.
Als er es geschafft hatte, fiel er in Ohnmacht.
Wir mussten ihn zur Sanitätsstation tragen, wo er eine Spritze gegen Wundstarrkrampf bekam. Der Arzt sagt, dass die Hände sich vermutlich entzünden werden; er kann einen Schaden fürs Leben davongetragen haben.
Jetzt liegt er zwei Betten weiter, und ich höre, wie er sich in den Schlaf wimmert.
Er hat seine Belohnung erhalten.




Mittwoch (zweite Woche)
Kapitel 26
Farsta Centrum hat wirklich ein Facelifting erhalten, dachte Thomas, als er den Wagen parkte. Das verschlafene Einkaufszentrum südlich von Stockholm prunkte jetzt mit einer großen Zahl unterschiedlicher Läden.
Er schlug die Autotür zu und wartete darauf, dass Margit auf der Beifahrerseite ausstieg. Es war zwanzig vor elf.
Die Beckasinen-Apotheke lag im hinteren Teil des Einkaufszentrums. Eine lange Schlange hatte sich vor der Kasse gebildet, und Thomas bemerkte, dass für Kunden, die ein Rezept einlösen wollten, fünfzehn Nummern Wartezeit angezeigt wurden. Mehrere Senioren saßen geduldig auf ihren Stühlen und warteten, bis sie an der Reihe waren, während ein Mann im Trenchcoat, der gerade eine Wartenummer gezogen hatte, wütend darauf starrte, als könnte er die Schlange allein durch seine Verärgerung verschwinden lassen.
Thomas ging zu einer hochgewachsenen Frau im weißen Kittel, die hinter dem Informationstresen stand. Ein kleines Namensschild verriet, dass sie Annika Melin hieß.
Sie lächelte unverbindlich in Erwartung seiner Frage, vermutlich hatte sie sich schon darauf eingestellt, dass es um ein bestimmtes Medikament gehen würde oder darum, in welchem Regal die Fluortabletten zu finden waren. Etwas an ihrer Körperhaltung verriet, dass sie es gewohnt war, jeden Tag Dutzende derartiger Fragen zu hören.
Thomas hielt seinen Dienstausweis hoch.
»Thomas Andreasson, Polizeistation Nacka. Wir würden gern mit dem Inhaber der Apotheke sprechen.«
Ihr Lächeln erlosch, und sie sah ihn wachsam an.
Thomas versuchte, beruhigend zu lächeln, um den Effekt seines Dienstausweises zu mildern. Ihre Reaktion war nichts Ungewöhnliches, er hatte so etwas schon oft erlebt.
»Worum geht es?«, sagte sie schließlich.
»Das würde ich gern dem Chef persönlich sagen.«
»Das bin ich«, sagte sie.
Margit trat einen Schritt vor.
»Wir haben nur ein paar Fragen, es dauert nicht lange.«
Die Frau blickte sie zögernd an.
»Vielleicht können wir woanders hingehen, es muss ja nicht hier drinnen sein«, sagte Thomas. »Wir brauchen nur ein paar Minuten.«
Annika Melin machte eine Handbewegung.
»Kommen Sie, wir können uns in den Pausenraum setzen.«
Thomas sah, dass sie eine weite Umstandsbluse unter dem offenen weißen Kittel trug. Er schätzte, dass sie im vierten oder fünften Monat war.
Gestern Abend hatte er mit der Hand auf Pernillas Bauch dagelegen und versucht, sich das kleine Lebewesen vorzustellen, das in ihr heranwuchs. Es war ein Wunder, ein anderes Wort gab es dafür nicht.
»Wann ist es soweit?«, fragte er.
»Das dauert noch eine Weile«, murmelte sie. »Nach Weihnachten.«
Sie schloss eine Tür auf und ließ sie eintreten, dann ging sie ihnen voraus zu einer Pantryküche, in der eine Kaffeemaschine gerade frischen Kaffee brühte. An der gegenüberliegenden Wand stand ein halbrundes Sofa mit grünem Bezug, derselben grünen Farbe wie im Logo der Apotheke. Auf dem Couchtisch lagen mehrere Zeitschriften mit medizinischen Titeln.
»Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«
Annika Melin ging zur Kaffeemaschine.
Thomas schüttelte den Kopf, aber Margit nickte.
»Für mich gern.«
Während Annika Melin Kaffee in zwei Becher goss, ließ Thomas sich auf dem Sofa nieder. Er wartete, bis sie sich ebenfalls hingesetzt hatte.
»Wir ermitteln in einem Todesfall und würden gern wissen, ob ein junger Mann namens Marcus Nielsen in den letzten Wochen hier in dieser Apotheke war.«
»Marcus Nielsen?«
»Dies ist ein Foto von ihm«, sagte Margit und reichte ihr das Bild. »Er war Psychologiestudent, zweiundzwanzig Jahre alt. Er hatte den Namen Ihrer Apotheke in seinem Kalender notiert, bevor er starb. War er vielleicht hier?«
»Oh«, sagte Annika Melin. »Wir haben jeden Tag unzählige Kunden.«
Sie nippte an ihrem Kaffee und stellte den Becher ab.
»Ich kann mir denken, dass Sie mit vielen Menschen zu tun haben, aber er sah ja etwas auffallend aus mit den schwarzen Haaren«, sagte Margit aufmunternd.
Annika Melin strich sich das Haar zurück und betastete ein Pflaster auf ihrer Stirn.
»Tut mir leid. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen könnte.«
»Wir möchten gern verstehen, warum er die Adresse dieser Apotheke notiert hat«, sagte Thomas.
Annika Melin setzte den Kaffeebecher an die Lippen und nippte wieder vorsichtig an dem heißen Getränk.
»Macht es Ihnen nichts aus, Kaffee zu trinken?«, fragte Margit. »Als ich schwanger war, konnte ich nicht mal den Geruch ertragen. Das war die einzige Zeit in meinem Leben, in der ich freiwillig auf Kaffee verzichtet habe.«
Thomas, der die unzähligen Tassen Kaffee bezeugen konnte, die Margit für gewöhnlich in sich hineinkippte, stimmte ihr im Stillen zu. Margit bestätigte alle Krimi-Klischees über Polizisten, die zu jeder Tages- und Nachtzeit ungenießbaren Kaffee schlürften.
»Ich habe keine Probleme damit«, sagte Annika Melin.
»Da können Sie wirklich von Glück sagen«, erwiderte Margit lächelnd.
Annika Melin warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.
»Dauert es noch länger?«, fragte sie.
Thomas schüttelte den Kopf.
»Wir sind gleich fertig, wir wollen Ihnen nur noch einige andere Fotos zeigen.«
Margit legte die Fotos von Bo Kaufman, Jan-Erik Fredell und Robert Cronwall vor der Apothekerin aus.
»Wissen Sie, ob einer dieser Männer hier gewesen ist?«, fragte sie. »Sie hatten ebenfalls Kontakt zu Marcus Nielsen, bevor er starb.«
Thomas fiel auf, wie unterschiedlich die drei Männer aussahen, wenn die Fotos nebeneinander lagen.
Jan-Erik Fredell war von seiner Krankheit gezeichnet, weißhaarig und ausgezehrt. Bo Kaufman wirkte allgemein heruntergekommen, sein Gesicht war aufgedunsen. Er starrte dumpf in die Kamera, sein Gesichtsausdruck erinnerte an den eines amerikanischen Strafgefangenen auf einem Fahndungsplakat.
Robert Cronwall dagegen sah gesund und gepflegt aus.
Margit zeigte auf das Foto von Jan-Erik Fredell.
»Dieser Mann ist letzten Samstag gestorben, nicht lange, nachdem er Marcus Nielsen getroffen hatte, und wir wollen in Erfahrung bringen, ob es eine Verbindung zwischen ihnen gab.«
Annika Melin studierte die Fotos. Sie schien beinahe verwirrt über all die Bilder, die sie vor sich hatte.
»Sie glauben also, dieser Marcus Nielsen war hier bei uns?, sagte sie schließlich. »Aus welchem Grund?«
»Das wissen wir leider nicht«, antwortete Margit. »Das würden wir gern herausfinden.«
»Ich verstehe, dass es nicht so einfach ist, sich an eine einzelne Person zu erinnern«, warf Thomas ein. »Aber Sie können diese Fotos gern Ihren Mitarbeitern zeigen, und falls jemandem etwas dazu einfällt, rufen Sie uns bitte an.«
Annika Melin blickte wieder auf die Uhr. Ein Anflug von Ärger lag in ihrer Stimme, als sie das Foto von Marcus Nielsen an sich nahm.
»Ich verspreche, meine Mitarbeiter zu fragen, ob jemand ihn gesehen hat. Tut mir leid, aber jetzt muss ich wirklich wieder an die Arbeit.«
Thomas sah Margit an.
»Gut«, sagte Margit. »Dann wollen wir Sie nicht länger stören. Aber wie gesagt, bitte melden Sie sich bei uns, falls jemand Marcus Nielsen wiedererkennt.«
Annika Melin erhob sich. Sie strich sich hastig über den Bauch und nickte.




Tagebucheintrag Dezember 1976
Morgen früh sollen wir mit der Fähre über den Oxdjupet-Sund nach Värmdö übersetzen.
Es ist Zeit für den Jägermarsch, die vierte und letzte Prüfung, die uns noch vom begehrten Barett trennt. Die Übung hat nur den einen Zweck, die Spreu vom Weizen zu trennen. Die Rekruten, die nicht mithalten können, sollen aus der Truppe entfernt werden.
Es wird eine fünf Tage dauernde Hölle mit zu wenig Essen und zu wenig Schlaf. Am Ende winkt das Barett mit der goldenen Neptungabel, verliehen mit den magischen Worten »Mütze ab – Barett auf«.
Gleich rücken wir ab. Es gießt in Strömen. Ein heftiger Landregen, der schon in der Nacht eingesetzt hat. Seit Stunden trommelt er gegen die Scheiben.
Ich bin die Ausrüstung drei Mal durchgegangen, damit ich auch ganz bestimmt alles dabeihabe.
Andersson hat seine Füße bandagiert, um mithalten zu können. Die Fußsohlen sind rot und geschwollen nach all den Märschen der letzten Monate, aber wenn er Küstenjäger werden will, muss er durchhalten.
Wir marschierten in eiskaltem strömenden Regen. Fünfzig Minuten Marsch, zehn Minuten Pause. Alle sechs Stunden machten wir Verpflegungsrast, aber mehrere Male blieb uns keine Zeit, auch nur einen Bissen zu essen, weil Angriff aus dem Hinterhalt oder etwas anderes geblasen wurde und wir gezwungen waren, schnellstmöglich zusammenzupacken und Deckung zu suchen.
Ich hielt krampfhaft eine Schnur fest, die am Rucksack von Kaufman befestigt war, meinem Vordermann. Hinter mir klammerte Andersson sich an eine ebensolche Schnur, die von meinem eigenen Rucksack herabhing. Kihlberg ging an der Spitze, Sigurd bildete den Schluss.
Einer zog den anderen mit.
Als wir an einen Wassergraben kamen, baute der Uffz sich breitbeinig vor uns auf.
»So, mal herhören, ihr Pissnelken. Die schnellste Art, auf die andere Seite zu kommen, besteht darin, mit einem Fuß mitten reinzutreten.«
Diejenigen, die seinem Rat folgten, holten sich nasse Füße. Sie mussten den Marsch mit vollgesogenen Socken und klammfeuchten Stiefeln fortsetzen.
Er verarschte uns nur.
Aus Tag wurde Nacht und wieder Tag, und wir marschierten immer noch.
Alle hatten Blasen an den Füßen, die unter den Fußsohlen waren am schlimmsten. Wenn sie platzten, riss die Haut darunter mit auf; bei jedem Schritt, den ich machte, watete ich in Blut und Eiter.
Ein plötzlicher Ruck an meiner Schnur brachte mich zum Stehen.
Andersson hatte aufgehört, sich zu bewegen. Er stand da, riss den Mund auf und starrte gläsern in die Luft.
Dann fing er an zu brabbeln.
»Brauchen Sie Dünger? Macht fünfundsiebzig Kronen«, murmelte er in höflichem Tonfall.
Aus seinem Mund kam der pure Unsinn.
»Rosendünger oder Pferdemist?«, fuhr er fort und sah an mir vorbei jemanden an, der nicht da war. »Dünger ist wichtig, prima Rinderdung, sonst wächst im Blumenbeet nichts. Welchen möchten Sie?«
Feldkoller.
Das hatten viele. Eine Kombination aus zu wenig Schlaf, zu wenig Essen, niedrigem Blutzucker und Flüssigkeitsmangel.
Andersson quasselte immer noch unzusammenhängend über seinen Blumendünger, und ich blickte mich ratlos um.
Kihlberg kam mir zu Hilfe. Er verließ die Spitze und ging zu uns. Er holte eine Tafel Schokolade aus dem Marschgepäck und steckte Andersson ein paar Stückchen in den Mund.
Das brachte ihn wieder zu sich, seine Augen waren zwar immer noch aufgerissen, aber der Blick war wieder fokussiert.
»Komm jetzt, wir müssen weiter«, sagte Kihlberg, drückte ihm die Schnur in die Hand und bog ihm die Finger zu, damit Andersson sie nicht aus dem Griff verlor.
Dann stießen wir ihn vorwärts.
Nach einer Weile war es wieder soweit. Diesmal war es Erneskog, der zusammenklappte.
Er legte sich auf die Erde und rollte sich zusammen. Aus purer Erschöpfung begann er zu greinen wie ein kleines Kind.
Der Uffz kam und versetzte ihm einen Tritt. »Mann oder Memme?«, schrie er, aber Erneskog stöhnte nur. Am Ende flüsterte er »Memme« hinauf zum Uffz. »Memme, Memme.«
Martinger schaffte es, ihn wieder auf die Beine zu bringen. Halb trug er ihn, halb schleifte er ihn mit, bis wir zur Myttingeviken kamen.
Mithilfe eines aufgespannten Seils sollten wir das Wasser überqueren, vom Südufer hinüber zum Nordufer; dort würden wir die Zelte aufschlagen und uns ausruhen dürfen.
Als wir ankamen, traute sich keiner, die Stiefel auszuziehen. Sonst hätten wir sie nie wieder angekriegt.
Da fing ich auch an zu halluzinieren.
Ich roch Essensduft und sah ein gegrilltes Hähnchen vor mir. Ich streckte die Hand aus und war fest überzeugt, einen Hähnchenschenkel zu halten, von dem ich abbiss. Meine Kiefer mahlten, während ich Fleischbissen verschlang, die nicht existierten.
Wir sind jetzt wieder in der Unterkunft, aber ich friere immer noch. Im Schein eines Lagerfeuers, das hinauf in den Nachthimmel loderte, erhielten wir unsere Barette. Alle zusammen.
Ich war mehr als neunzig Stunden wach, eine unglaubliche Zahl.
Aber wir haben es geschafft.




Donnerstag (zweite Woche)
Kapitel 27
Thomas kam gerade von der Morgenbesprechung ins Zimmer zurück, als sein Telefon klingelte. Die Nummer auf dem Display war ihm unbekannt.
»Andreasson.«
»Guten Tag, hier ist Susanna Albäck, Marcus Nielsens Tutorin.«
Ihre Stimme war hell, sie konnte noch nicht alt sein. Höchstens dreißig, schätzte Thomas, ohne sie gesehen zu haben.
»Danke, dass Sie zurückrufen.«
»Tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe. Ich war auf einer Konferenz in Paris, und irgendwie konnte ich nicht auf meine Mailbox zugreifen. Ich habe die Nachrichten erst heute abhören können. Worum geht es denn?«
Thomas erläuterte die Situation, und wie das hastige Luftholen am anderen Ende verriet, hatte Susanna Albäck keine Ahnung gehabt, dass einer ihrer Studenten nicht mehr am Leben war.
»Oh mein Gott«, sagte sie und schniefte. »Einen Moment, bitte.«
Es hörte sich an, als suchte sie nach etwas, um sich zu schnäuzen. Das Geräusch von Papier, das von einer Rolle gerissen wurde, war im Hintergrund zu hören, und Thomas wartete, bis sie sich wieder gefasst hatte.
»Wie kann ich Ihnen helfen?«, sagte sie schließlich.
»Wir versuchen, uns ein Bild von Marcus’ letzten Lebenstagen zu machen, aber wir können seinen Computer nicht finden. Deshalb frage ich mich, ob es im Rahmen seines Studiums irgendetwas gibt, das uns bei unseren Ermittlungen helfen könnte.«
»Das hört sich merkwürdig an«, sagte die Tutorin. »Marcus hatte seinen Laptop immer bei sich.«
Ihre Aussage erhärtete Thomas’ Verdacht, dass jemand den Laptop gestohlen hatte.
»Wir haben überall gesucht, im Müllkeller, in der Umgebung des Wohnheims, natürlich auch zu Hause bei seinen Eltern, aber wir finden ihn nicht.«
»Verstehe«, sagte Susanna Albäck leise.
»Wir dachten, vielleicht können Sie uns weiterhelfen. Woran hat Marcus zuletzt gearbeitet? Haben Sie eventuell Mails oder andere Unterlagen von ihm, die wir uns ansehen können?«
Wieder wurde es still am anderen Ende, und als Susanna Albäck schließlich antwortete, klang ihre Stimme belegt.
»Ich bin im Moment noch zu Hause, aber ich kann in die Uni fahren und das Material zusammensuchen, das Marcus abgeliefert hat.«
»Das wäre gut. Bitte rufen Sie mich so bald wie möglich an«, sagte Thomas abschließend.
Weniger als eine Stunde später meldete Susanna Albäck sich wieder. Thomas saß gerade mit Margit zusammen, als er ihre Telefonnummer auf dem Display erkannte.
»Ich habe die Ausdrucke zusammengesucht, die ich von Marcus bekommen habe«, sagte sie.
»Ausgezeichnet. Können Sie sie einscannen und uns per Mail schicken?«
Susanna Albäck zögerte.
»So moderne Hilfsmittel haben wir am Institut leider nicht. Reicht es Ihnen, wenn ich alles fotokopiere und per Post schicke? Es müsste morgen bei Ihnen sein, ist ja innerhalb Stockholms.«
»Das geht auch.«
Margit knuffte ihn leicht.
»Frag sie, was sie gefunden hat«, flüsterte sie ihm zu.
»Was ist das für Material, das Sie uns schicken?«
Es raschelte im Hintergrund und es hörte sich an, als blätterte sie in einem Stapel Papier.
»Ich habe sein Quellenverzeichnis und das Exposé der Semesterarbeit, an der er geschrieben hat. Sie trägt den Titel ›Group dynamics in a closed environment‹.«
»Was heißt das?«
Thomas schaltete auf Lautsprecher, damit Margit mithören konnte. Sie zog den Stuhl an den Tisch.
»Marcus studierte im dritten Semester Psychologie, und in diesem Herbst hatte er einen Grundkurs belegt, der sich mit den Strukturen und Prozessen befasst, die die soziale Interaktion von Menschen in verschiedenen Gruppierungen steuern.«
Thomas gab ein kurzes »Hm« von sich. Hochtrabende Akademikersprache war nicht sein Ding.
»Besonderes Gewicht liegt dabei auf den Bereichen, die sich mit Normen, Führungsverhalten, Beschlussfassung und Konflikten innerhalb und zwischen Gruppen beschäftigen.«
Susanna Albäcks Stimme hatte einen leicht dozierenden Tonfall angenommen, als befände sie sich in einem Vorlesungssaal, und Thomas fragte sich, ob alle Universitätsdozenten so umständlich waren. Vielleicht fiel sie in ein altgewohntes Muster zurück, um ihre eigene Unsicherheit in dieser Situation zu überspielen.
»In dem Kurs werden verbale und non-verbale Kommunikation sowie die für das Themengebiet relevante Forschungs- und Untersuchungsmethodik behandelt.«
»Entschuldigung, wenn ich unterbreche«, sagte Thomas, »aber es wäre gut, wenn Sie etwas konkreter sagen könnten, womit Marcus sich beschäftigt hat.«
Susanna Albäck verlor den Faden.
»Natürlich, Entschuldigung. Zum Kurs gehört eine Vertiefungsaufgabe, bei der die Studierenden Strukturen und Prozesse in einer Gruppe beschreiben und analysieren sollen. Die Aufgaben wurden bei Semesterbeginn vor vier Wochen verteilt.«
»Aha?«
»Sie beinhaltet, dass alle Studenten eine Hausarbeit von etwa dreißig Seiten abliefern. Sie soll eine reale Situation behandeln, und diese soll in einen theoretischen und historischen Kontext gesetzt werden. Ausgangspunkt sind die Theorien zur Gruppendynamik, die in diesem Kurs vermittelt werden.«
»Wofür hatte Marcus sich entschieden?«
»Er wollte untersuchen, wie Gruppen im militärischen Bereich unter starkem Druck funktionieren.«
Margit wechselte einen Blick mit Thomas.
»Wie wirkt sich Druck von außen auf die Gruppendynamik und Gruppenloyalität aus«, fuhr Susanna Albäck fort. »Was passiert mit internen Normen als Folge externer Faktoren.«
»Könnten Sie das in normale Alltagssprache übersetzen?«, fragte Margit.
»Meine Kollegin Margit Grankvist hört unserem Gespräch zu«, erklärte Thomas.
»Bitte erläutern Sie das etwas näher«, wiederholte Margit.
»Marcus hatte beschlossen, über einen militärischen Verband als Referenzobjekt zu schreiben«, sagte die Tutorin. »Nach einigen Recherchen und Interviews wählte er eine Truppengattung, die ihre Rekruten ausgesprochen schwierigen Situationen aussetzt.«
»Was meinen Sie damit?«, hakte Thomas nach.
»Manche militärischen Verbände führen Übungen durch, die grausam und unmenschlich erscheinen, und sie tun dies, um einen gewissen Anteil auszusieben.« Sie unterbrach sich, um Atem zu holen. »Die Theorie besagt, dass dies die Teilnehmer mit den besten Leistungen zusammenschweißt, und gleichzeitig bauen sie ein starkes Selbstbild auf, sowohl individuell als auch kollektiv, das sie gemeinsam bestätigen. Es entsteht eine extrem starke Loyalität in der Gruppe, und nach einer Weile wird daraus das, was man gemeinhin als Elitesoldaten bezeichnet.«
»Darüber also wollte Marcus schreiben?«, sagte Margit.
»Ja. Die Idee war, dass er zum einen untersuchen sollte, wie eine solche Gruppe in schwierigen physischen und psychischen Situationen reagiert hat, und zum anderen, welcher Einfluss auf die interne Dynamik beobachtet werden konnte. Er sollte außerdem untersuchen, ob in der Gruppe ein dauerhafter Effekt entstanden ist, der sich auch noch viele Jahre später nachweisen ließ.«
»Wissen Sie, welche Art von Soldaten er dafür ausgewählt hat?«, fragte Thomas.
Im Hintergrund klingelte ein Telefon, und die Tutorin bat um einen Moment Geduld. Thomas hörte, wie sie dem Anrufer versprach, in zehn Minuten zurückzurufen.
»Entschuldigung«, sagte sie. »Ich bin wieder da. Wie war noch gleich die Frage?«
»Welche Truppengattung wollte Marcus untersuchen?«
Es entstand eine kleine Pause. Es hörte sich an, als würde ein Blatt Papier aus einem Stapel Dokumente gezogen.
»Küstenartillerie«, sagte Susanna Albäck. »Er wollte über einen Verband von 1976 schreiben.«
»Warum ging er in die Vergangenheit zurück?«, fragte Margit.
»Zu der Zeit ging es offenbar ziemlich rau zu«, sagte Susanna Albäck. »Es gab da wohl mehrere Vorfälle in den Siebzigern. Das machte die Fallstudie interessant.«
»Um welchen Verband ging es genau?«
Thomas beugte sich zum Telefon vor.
»Um Küstenjäger.«




Kapitel 28
Karin Ek kam in Thomas’ Zimmer, eine blaue Plastikhülle in der Hand.
»Hier ist die Kopie von dem Foto, die du haben wolltest. Soll ich das Original zurückschicken?«
»Ja, bitte. Vielen Dank für deine Hilfe.«
Karin legte die Plastikhülle mit Kaufmans Foto auf den Schreibtisch und verschwand hinaus auf den Flur. Von Weitem hörte Thomas ihr Handy klingeln, und gleich darauf ermahnte sie jemanden, vermutlich ihren jüngsten Sohn, der noch zu Hause wohnte, seine Trainingssachen nicht zu vergessen, wenn er zum Judo fuhr.
Thomas zog das Foto aus der Hülle und betrachtete es noch einmal.
Das Bild musste an einem Hochsommertag aufgenommen worden sein, am Strand vor den jungen Männern blühten Pflanzen. Außer Kaufman waren sechs Personen zu sehen. Von vieren wussten sie die Namen: Jan-Erik Fredell, Sven Erneskog und Stefan Eklund sowie einer, der mit Nachnamen Kihlberg hieß. Die beiden anderen waren noch immer unbekannt.
Eine Gruppe von Küstenjägern, die vor dreißig Jahren zusammen ihren Wehrdienst absolviert hatten. Einer von ihnen, Jan-Erik Fredell, war tot. Marcus Nielsen, der sich für ihre Gruppe interessiert hatte, war auch tot.
Was war mit den anderen auf dem Foto passiert: Erneskog, Eklund, Kihlberg und den beiden Unbekannten?
Thomas loggte sich ins Internet ein und beschloss, mit den Personen zu beginnen, deren Vor- und Nachnamen er kannte. Er tippte Sven Erneskogs Namen ein, und der Bildschirm flackerte kurz. Dann kamen die Suchergebnisse.
Es gab nur einen Menschen im ganzen Land, der Sven Erneskog hieß. Er wohnte in Västerås und war unter der Adresse Graningevägen 7 gemeldet. Unter der Telefonnummer war keine weitere Person registriert.
Thomas versuchte es mit Stefan Eklund. Die Suchmaschine fand dreizehn Personen dieses Namens in Schweden, gemeldet an verschiedenen Orten.
Es waren zu viele, um sagen zu können, wer von ihnen in den Siebzigerjahren beim Militär auf Korsö gedient hatte.
Erneut löschte er den Suchbegriff und gab Kihlberg ein. Es gab über fünfzehnhundert Leute im Land, die mit Nachnamen Kihlberg hießen. Ohne Vornamen war er unmöglich zu finden.
Er würde Karin Ek bitten müssen, weiter nach dem ominösen Kihlberg und nach Stefan Eklund zu suchen. Aber in der Zwischenzeit konnte er wenigstens versuchen, mehr über Erneskog in Erfahrung zu bringen.
Nach einigen Klicks hatte er Erneskogs Personennummer, anschließend loggte er sich ins Strafsachenregister und ins Register der Verdachtsfälle ein.
Nichts.
Thomas überlegte. Falls Erneskog in irgendeinem anderen Zusammenhang auffällig geworden wäre, würde dies im RAR oder DUR zu finden sein, diese Systeme waren an die jeweiligen Polizeibehörden der Provinzen gekoppelt. Darin war alles gespeichert, von zurückgezogenen Anzeigen bis zu Bemerkungen über Personen, die bei Ermittlungen ins Blickfeld geraten waren, ohne dass dies zu einer Anklage geführt hatte.
Blieb nur festzuhalten, dass es jetzt gut gewesen wäre, dieses landesweite Polizeiregister zu haben, das sie schon so lange forderten. Dann hätte er einfach Sven Erneskog eingeben können, und alles, was an Informationen zugänglich war, wäre auf dem Bildschirm erschienen.
So wie es jetzt war, musste er mit jemandem in dem Regierungsbezirk sprechen, in dem Erneskog wohnte.
Thomas griff nach dem Telefon und wählte die Nummer der Kriminalpolizei in Västermanland.
»Hasse Rollén«, meldete sich ein Mann nach nur wenigen Sekunden.
Thomas stellte sich vor und beschrieb kurz die Situation. Er nannte Rollén den Namen von Sven Erneskog und fragte, ob es im System der Länderpolizei in Västermanland weitere Informationen über Erneskog gab.
»Moment, ich seh mal nach«, sagte Rollén.
Thomas wartete mit dem Telefon am Ohr.
Nach einigen Minuten war Rollén wieder dran.
»Der Mann ist tot«, sagte er.
»Bist du sicher?«
»Ja.«
»Wann ist er gestorben?«
Ein paar hörbare Tastatureingaben später meldete Rolléns Stimme sich wieder.
»Vor anderthalb Wochen.«
»Könnte ich das ein bisschen genauer haben?«
»Am sechzehnten September.«
Thomas atmete schneller.
»Wie ist er gestorben?«
»Moment …«, sagte Rollén. »Er wurde tot in seiner Wohnung aufgefunden.«
»Kann man mehr über die Umstände erfahren?«
»Da musst du mit der zuständigen Ermittlerin reden, Kriminalkommissarin Maria Mörk.«
»Hast du ihre Telefonnummer?«
Thomas erhielt die Nummer, bedankte sich und beendete das Gespräch. Nachdenklich saß er mit dem Hörer in der Hand da. Eine weitere Person auf dem Foto war tot. Noch dazu am selben Wochenende gestorben wie Marcus Nielsen.
Das konnte unmöglich Zufall sein.
Er wählte die Nummer von Maria Mörk, aber es nahm niemand ab. Es war fast acht Uhr abends, wahrscheinlich hatte sie schon Feierabend gemacht.
Thomas stand auf und gähnte herzhaft. Er war seit über zwölf Stunden im Dienst. Kein Wunder, dass er sich müde fühlte.
Das Telefonat mit Kriminalkommissarin Mörk musste bis morgen warten.
Bevor er nach Hause ging, legte er Karin einen Zettel hin mit der Bitte, die dreizehn Personen namens Stefan Eklund zu überprüfen, die es in Schweden gab.
Plötzlich erschien es ihm dringend, jeden der Männer auf dem dreißig Jahre alten Foto aufzuspüren.




Kapitel 29
Thomas stieg ins Auto, um nach Hause zu fahren. Die Digitaluhr am Armaturenbrett zeigte siebzehn Minuten nach acht.
Das Foto der Küstenjäger am Strand ließ ihm keine Ruhe. Er war zwar schon oft auf Korsö gewesen, da die Wasserschutzpolizei dort eine Übernachtungsstation unterhielt, aber über die Geschichte der Insel wusste er nichts.
Entschlossen drückte er Noras Kurzwahlnummer, ehe er vom Parkplatz fuhr.
»Thomas hier.«
»Hallo, Thomas. Oh, die Verbindung ist aber schlecht.«
»Ich bin im Auto unterwegs, wahrscheinlich deswegen. Du, ich wollte dich was fragen, du kennst dich rund um Sandhamn doch gut aus. Was weißt du über die Küstenjägerstation auf Korsö?«
»Korsö?« Nora zögerte. »Wieso?«
»Wir ermitteln in einer Sache, die eventuell in Zusammenhang damit steht.«
»Du, ich komme gerade eben zur Tür herein. Ich ziehe mir kurz die Jacke aus und rufe dich gleich zurück.«
Nora ging ins Wohnzimmer und setzte sich mit dem Telefon in der Hand aufs Sofa. Sie zog die Schuhe aus und legte die Füße hoch.
Was wusste sie eigentlich über Korsö?
Sie sah den mächtigen dunklen Turm vor sich, der am Ostufer der Einfahrt nach Sandhamn aufragte. Korsö war eine befestigte Insel, und Nora erinnerte sich, dass sie während ihrer Kindheit militärisches Sperrgebiet gewesen war. Als kleines Mädchen hatte sie manchmal Soldaten mit Kriegsbemalung und ernsten Gesichtern vorbeipaddeln sehen.
Sie hatte die Insel niemals betreten.
Mit der rechten Hand wählte sie Thomas’ Nummer. Er meldete sich sofort.
»Da bin ich wieder«, sagte sie. »Ich bin nicht auf dem Laufenden, aber ich glaube, die Militäranlage wurde in den Neunzigerjahren weitgehend stillgelegt. Worum geht es denn? Du hast dich so geheimnisvoll angehört.«
»Sind keine Geschichten darüber im Umlauf?«, fragte Thomas. »Keine seltsamen Gerüchte oder so?«
»Tja. In den Neunzigern haben mal irgendwelche Fernsehreporter versucht, dort an Land zu gehen. Das gab ein Mordsspektakel.«
Die Reporter der Fernsehnachrichten hatten beweisen wollen, dass die militärische Bewachung nachlässig war. Sie hatten mit einem Segelboot vor Korsö geankert, um heimlich die Aktivitäten auf der Insel zu filmen. Ehe sie wussten, wie ihnen geschah, waren sie von den Küstenjägern geentert und überwältigt worden.
Statt Bilder der geheimen Militäranlagen aufzunehmen, wurden die Journalisten selbst gefilmt, wie sie mit den Händen auf dem Rücken gefesselt am Strand lagen und von todernsten Soldaten mit Maschinengewehren bewacht wurden. Die konkurrierenden Fernsehsender hatten es sich nicht nehmen lassen, mit unverhohlener Schadenfreude darüber zu berichten.
»Daran erinnere ich mich, aber ich interessiere mich eher für ältere Vorfälle oder Skandale. Weißt du irgendwas darüber?«
»Was meinst du?«, fragte Nora.
Thomas klang zögerlich, als wüsste er selbst nicht genau, wonach er fragte.
»Ich kann es nicht genauer sagen. Aber manchmal gibt es alten Klatsch oder irgendwas, das sozusagen heraussticht.«
Nora bemerkte den Beginn einer dünnen Laufmasche in der Strumpfhose und konnte es sich nicht verkneifen, daran zu zupfen. Sofort rannte die Laufmasche weiter und wurde doppelt so lang.
»Ach, vergiss es«, sagte Thomas. »Ich weiß selbst nicht genau, wonach ich suche. Ich wollte nur mal bei dir nachfragen, weil deine Familie schon so lange auf Sandhamn wohnt.«
»Ich weiß leider nicht viel darüber«, sagte Nora. Sie musste an das Gespräch mit Olle Granlund unten am Steg denken. »Aber ich habe einen Nachbarn auf Sandhamn, der vor vielen Jahren dort beim Militär war. Ich kann ihn fragen, wenn du willst.«
»Okay, mach dir nur nicht zu viele Umstände. Aber wenn du am Wochenende sowieso nach Sandhamn willst, kannst du dich ja mal umhören.«
Nora sah die Einfahrt von Sandhamn vor sich. Das Zollgebäude aus dem achtzehnten Jahrhundert, das sich hinter falunroten Häusern erhob. Weiße Bojen, die sich vor den Bootsstegen im Wasser wiegten.
Jonas, der in der Taucherbar lächelnd sein Weinglas hob.
Sollte sie am Freitag hinfahren?
Warum nicht.
»Ich denke, ich fahre raus«, sagte sie. »Henrik hat die Jungs diese Woche, ich bin also allein. Ich werde Olle mal ein bisschen aushorchen.«
»Rufst du mich an, wenn du etwas herausfindest?«
»Na klar. Oder vielleicht können wir uns draußen treffen? Habt ihr nicht vor, nach Harö zu fahren?«
»Wahrscheinlich, sofern ich nicht arbeiten muss.«
»Du und Pernilla könnt dann doch mal vorbeikommen? Zum Abendessen vielleicht?«
»Das machen wir gern. Ich geb dir Samstag Bescheid.«
Nora fiel der Filmbeitrag in den Nachrichten ein, der neulich abends gesendet worden war.
»Ich habe dich übrigens im Fernsehen gesehen«, sagte sie. »Da kam etwas in den Nachrichten über den Mord an einem alten Lehrer von mir. Jan-Erik Fredell. Ermittelst du in dem Fall?«
»Kann man so sagen.«
Thomas wurde auf einmal wortkarg.
Einmal hatte Nora ihren Lehrer zufällig in der U-Bahn getroffen. Er trug Uniform und ein Barett auf dem Kopf. Er hatte ihr erzählt, er sei auf dem Weg zu einer Reserveübung.
»Übrigens«, sagte sie. »Er war wohl Küstenjäger? Stellst du deshalb diese Fragen über Korsö?«
Nora blieb im Dunkeln sitzen, nachdem das Telefonat mit Thomas beendet war.
Als sie das mit Fredell und Korsö gesagt hatte, war Thomas zugeklappt wie eine Auster. Sie ärgerte sich ein bisschen, dass er ihr erst all die Fragen stellte und sich anschließend so zugeknöpft verhielt. Sie hatten aufgelegt, ohne dass sie irgendetwas aus ihm herausbekommen hatte.
Drinnen war es fast so stockdunkel wie draußen, aber sie konnte sich nicht aufraffen, aufzustehen und Licht zu machen. Stattdessen ließ sie sich in die Sofakissen zurücksinken.
Morgen war Freitag.
Die Wochenenden waren in den Wochen, in denen die Kinder nicht bei ihr waren, immer am schlimmsten. Unter der Woche konnte man die Tage mit Arbeit füllen, und manchmal schaffte sie es, ins Fitnessstudio zu gehen oder sich mit einer Freundin zu treffen. An einem Mittwochabend beispielsweise konnte man ein Glas Wein trinken oder ins Kino gehen und sich einen Frauenfilm ansehen.
Aber das Wochenende gehörte der Familie. Keine Rede davon, sich dann mit einer in Scheidung lebenden Freundin zu treffen. Vielleicht war das auch ganz gut so; die wenigen Einladungen zum Essen, die Nora erhalten hatte, waren anstrengende Veranstaltungen gewesen.
Die Leute wussten nicht, wie sie sich zu der Scheidung verhalten sollten, und das führte meist dazu, dass am Tisch eine bedrückte Stimmung herrschte. Manche versicherten, nicht Partei ergreifen zu wollen, aber dann verwickelten sie sich doch in lange Erklärungen, wie problematisch es sei, Henrik und Nora auf dieselbe Party einzuladen. Andere wollten, dass sie ihr Herz ausschüttete, und waren geradezu aufdringlich mit ihren Fragen nach Henriks neuer Partnerin: Was Nora denn von Marie hielt? Machte es ihr etwas aus, dass Marie in ihr altes Haus gezogen war? Was sagten die Kinder zu all dem?
Die Fragen hörten nicht auf, obwohl Nora murmelnd versuchte, das Thema zu wechseln. Jedes Mal endete es damit, dass sie sich schwor, nie wieder eine solche Einladung anzunehmen.
Mit einem Teil des Freundeskreises traf sie sich einfach nicht mehr. Zu der Seglerclique, die Henrik seit seiner Kindheit kannte, war der Kontakt völlig abgebrochen, aber darüber war sie nicht traurig.
Resigniert stand Nora auf und machte Licht. Dann griff sie zur Fernbedienung und schaltete die Nachrichten ein.
Sie sollte sich wirklich etwas zu essen machen, aber sie hatte auf nichts Appetit. Außerdem hatte sie vergessen einzukaufen, und das Einzige, was sie im Haus hatte, waren Cornflakes und Dickmilch. Aber ihre Blutzuckerwerte verlangten, dass sie jetzt etwas aß.
Plötzlich verspürte sie eine tiefe Sehnsucht nach Sandhamn und der Ruhe, die sich dort draußen einstellte. Wenn sie heute Abend eine Tasche packte, konnte sie morgen direkt nach der Arbeit hinfahren. Oder vielleicht sogar eine Stunde früher Feierabend machen, um sich Stress zu ersparen.
Auf Sandhamn war es leichter, das Alleinsein zu ertragen, obwohl die Brand’sche Villa mehr als doppelt so groß wie ihre Wohnung war. Wenn ihr die Decke auf den Kopf fiel, konnte sie immer bei ihren Eltern oder bei Bekannten anklopfen, oder einfach mit einem Nachbarn ein paar Worte über den Gartenzaun wechseln.
Auf Sandhamn spielte es keine Rolle, ob sie verheiratet war oder Single. Dort kümmerte es niemanden, dass sie frisch getrennt war.
Dort war sie einfach sie selbst, einfach Nora.




Tagebucheintrag Januar 1977
Es ist Zeit für die Eisübung. Wir müssen den ganzen Tag marschieren, mit voller Ausrüstung natürlich, und am Ende sollen wir im Stockdunkeln die Fahrrinne vor Waxholm überqueren. Die Temperatur liegt seit mehreren Wochen bei minus zehn Grad, deshalb wird die Fahrrinne alle zwei Tage von Eisbrechern geöffnet.
Die Rinne sieht aus wie ein schwarzer Riss im Eis, ein breit klaffender Schlund voller grauer Eisschollen, die planlos darin treiben.
Das Eis ist glatt, trotz der rauen Oberfläche, und die Schollen kippen und schlagen um, wenn man an der falschen Stelle auftritt. Wichtig ist, ständig in Bewegung zu bleiben, sonst liegt man gleich auf der Schnauze.
Der Uffz ist mit uns durchgegangen, wie wir von einer Eisscholle zur nächsten springen müssen, um es auf die andere Seite zu schaffen.
Letztes Jahr ist ein Rekrut dabei ausgerutscht und ins Wasser gefallen. Er hat sich eine Lungenentzündung zugezogen und wurde nach Hause entlassen. Als der Uffz uns das erzählte, lachte er, und der Hohn in seiner Stimme war nicht zu überhören.
Dann richtete er den Blick auf Andersson. Lange, ohne noch etwas zu sagen, so als wüsste er schon, dass Andersson es nicht schafft.
Die Botschaft war deutlich: Das wird morgen die Hölle für dich, und ich werde daneben stehen und zusehen.
»Schläfst du?«
Ich war gerade am Einschlafen, als ich Anderssons Stimme in der Dunkelheit hörte. Es war still in der Stube, nur drüben an der Tür schnarchte einer. Ein Streifen weißen Vollmondlichts fiel ein paar Meter weiter durchs Fenster.
»Schläfst du?«, fragte er wieder leise.
»Fast«, murmelte ich zurück.
»Ich weiß nicht, ob ich mich traue, morgen auf die Eisschollen zu springen.«
Seine Stimme klang erstickt, gepresst. Als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Ich schob den Gedanken beiseite, ein Küstenjäger heult nicht.
»Als Kind wäre ich beinahe in einem Eisloch ertrunken. Mein Vater hat mich im letzten Moment rausgezogen.«
Ich rollte mich im Bett herum und drehte den Kopf in seine Richtung. Im Dunkeln war es schwer, seine Gesichtszüge zu erkennen, aber ich spürte, dass er mich ansah.
»Das wird schon gut gehen.«
»Und wenn nicht?«
Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
Leise Geräusche drangen durch die Nacht, Seufzer und Atemzüge der anderen Kameraden. Die Silhouetten tief schlafender Körper unter grauen Wolldecken zeichneten sich in der Dunkelheit ab. Kaufman lag auf dem Rücken und schnaufte wie ein großes Baby.
»Die wollen uns nicht umbringen«, flüsterte ich zurück. »Auch wenn es manchmal so scheint. Dass sie uns hart rannehmen, ist Teil des Spiels, das weißt du doch.«
Es sollte leichthin klingen, aber ich merkte selbst, wie plump sich das anhörte.
»Die schicken uns nur aufs Eis, wenn alles okay ist. Das klappt schon.«
Ein Räusperlaut, fast wie ein Schluchzen.
»Bist du sicher?« Seine Stimme klang jetzt eine Idee fester. »Glaubst du das wirklich?«
»Klar.«
Ich bemühte mich, überzeugt zu klingen, viel überzeugter, als ich war.
»Wenn du reinfällst, ziehen wir dich wieder raus. Ist doch keine große Sache, und du wärst nicht der Erste. Die rechnen bestimmt damit, dass welche ins Wasser fallen, damit wir die Spikes einsetzen und Eisrettung trainieren können.«
Ich drehte mich um.
»Wir müssen jetzt schlafen. Die wecken uns morgen ganz früh. Du hast gehört, was der Uffz gesagt hat.«
Im Dunkeln ahnte ich Anderssons Umrisse. Er schwieg. An der anderen Seite hustete Sigurd und kämpfte im Schlaf mit der Decke.
Wieder einmal fiel mir auf, wie ähnlich Andersson meinem kleinen Bruder war. Ebenso welpenhaft in seinen Bewegungen, ebenso begierig, dazuzugehören. Was hast du hier zu suchen, wenn du Angst vor einer Eisrinne hast?, dachte ich. Was hast du hier zu suchen?
Wir waren erschöpft vom Marsch, noch ehe wir die Rinne erreichten. Der Atem dampfte aus meinem Mund, und die eiskalte Luft stach in den Lungen. Keuchend sank ich auf die Knie, um mich ein paar Sekunden auszuruhen, bevor ich an der Reihe war.
Ich war so fertig, dass jeder Atemzug wehtat.
Irgendwie schaffte ich es hinüber auf die andere Seite. Andersson war hinter mir, er war der Letzte in der Gruppe, alle anderen hatten die Überquerung bereits geschafft. Als ich mich umdrehte und zurückblickte, befand er sich mitten zwischen den Eisschollen.
Der Lichtkegel vom Leuchtturm fegte über das Eis und streifte sein Gesicht, das auf und ab hüpfte, als er versuchte, von einer Scholle zur nächsten zu springen. Es war ebenso grau wie das Eis.
Er hatte Todesangst, Angst davor, weiterzulaufen, und noch mehr Angst, stehen zu bleiben. Seine Augen waren weit aufgerissen, in seinem Blick lag Panik.
Die Eisdecke um uns herum knackte.
Plötzlich schien er das Gleichgewicht zu verlieren. Er schwankte und schnappte nach Luft. Ich bewegte mich auf ihn zu; falls er stürzte, musste ich versuchen, ihn hochzuziehen, obwohl ich wusste, dass ich es nicht rechtzeitig schaffen würde.
Aus den Augenwinkeln sah ich den Uffz. Er stand seelenruhig da und verzog keine Miene.
Andersson ruderte mit den Armen, um die Balance wiederzufinden, es sah nicht danach aus, dass er es schaffen würde. Aber dann streckte er die Arme aus, knickte mit einem Bein etwas ein, und irgendwie schaffte er es, auf eine andere Scholle zu springen, und auf noch eine und noch eine, und plötzlich war er neben mir.
Erschöpft sank er zu Boden. Sein schweres Atmen war alles, was in der Nacht zu hören war.
Tiefe, keuchende Atemzüge.
Der Schweiß auf der Stirn glänzte, als der Lichtstrahl des Leuchtturms wieder vorbeiglitt.
Ich streckte ihm die Hand hin, um ihm auf die Beine zu helfen.
»Komm, wir müssen weiter. Sonst verlieren wir die anderen.«
Der Uffz hatte dem Rest der Gruppe schon zugewinkt, dass sie weitermarschieren sollten. Kihlberg stand noch am Waldrand und drehte sich nach uns um.
»Ich komme«, murmelte Andersson. »Ich komme.«
Dann bückte er sich und kotzte auf seine Stiefel.




Freitag (zweite Woche)
Kapitel 30
Die Morgenbesprechung hatte schon angefangen, als Thomas den Raum betrat. Er hatte den Bericht des SKL, des Staatlichen Kriminaltechnischen Labors, in der Hand.
»Entschuldigung«, sagte er und hielt den Bericht hoch. »Der Drucker wollte nicht.«
»Was ist das?«, fragte der Alte.
»Das Ergebnis der SKL-Analyse des Stricks, mit dem Marcus Nielsen sich erhängt hat. Die müssen da eine Nachteule haben, die Mail kam nämlich gegen Mitternacht.«
Er hatte die Aufmerksamkeit der Gruppe geweckt.
»Erzähl schon«, sagte Margit ungeduldig.
Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Das Schlüsselbein ihres mageren Körpers wurde im Ausschnitt des Pullovers sichtbar.
»Sie haben Fasern an dem Seil gefunden, die zu keinem Kleidungsstück passen, das Marcus anhatte«, sagte Thomas und blickte in die Runde. »Und fremde DNA.«
»Was heißt das?«, fragte Erik Blom und knipste mit seinem Kugelschreiber.
»Dass wir einen möglichen Täter anhand der DNA identifizieren können«, erwiderte Thomas.
»Oder einen Ladengehilfen, der Seile verkauft«, sagte der Alte trocken.
Natürlich hatte er recht, das sah Thomas auch so. Die DNA an sich spielte in diesem Stadium der Ermittlungen noch keine große Rolle. Aber sie würde am Ende das Indiz sein, das den Täter zweifelsfrei mit Marcus Nielsens Tod verknüpfte. Sie konnte der ausschlaggebende Faktor sein, der dem Staatsanwalt die Möglichkeit gab, jemanden wegen Mordes anzuklagen.
Wenn es denn ein Mord war und kein Selbstmord.
»Besser als nichts«, sagte Margit. »Das ging schneller als sonst. Wie lange dauert es, den Abgleich mit dem DNA-Register zu machen?«
»Das kann sich hinziehen«, sagte Erik.
Thomas nickte.
»Sofern wir keinen Verdächtigen haben, mit dessen DNA wir die Probe abgleichen können«, sagte Margit.
»Das ist nicht anders als bei Fingerabdrücken«, ergänzte der Alte missmutig. »Das Ergebnis vom SKL hilft uns nur weiter, wenn wir es mit einem Täter zu tun haben, der schon in der Datenbank ist.« Er kratzte sich im Nacken. »Aber es ist immerhin ein Anfang«, sagte er in versöhnlicherem Ton.
Er wandte sich Kalle Lidwall zu, der bisher noch kein Wort gesagt hatte. Lidwall sah aus, als sei er mit den Gedanken ganz woanders gewesen, aber er riss sich zusammen, als er merkte, dass der Alte ihn ansah.
Kalle Lidwall war der Jüngste im Team, doch wenn es drauf ankam, war er derjenige, der mit dem Computer zaubern konnte.
»Kalle, den Teil übernimmst du.«
»Okay.«
Kalle griff nach seinem Stift und schrieb ein paar Zeilen in sein Notizbuch. Thomas bemerkte, dass es keine der üblichen Kladden aus dem Materiallager war. Es sah vielmehr aus wie ein altmodisches gebundenes Buch mit einem Einband aus Goldleder. Thomas wusste, dass man diese Sorte in angesagten Buchläden kaufen konnte, Pernilla hatte sich auch so eins besorgt.
Es amüsierte ihn, dass der sonst so anspruchslose Kollege plötzlich Sinn für Ästhetik zeigte.
»Was ist mit den Telefonen?«, fuhr der Alte fort. »Habt ihr da was gefunden?«
Kalle blätterte ein paar Seiten in dem teuren Notizbuch zurück.
»Jan-Erik Fredell hatte kein Mobiltelefon, aber wir haben seinen Festnetzanschluss gecheckt. Außerdem haben wir die Anruflisten von Marcus Nielsens Handy durchgesehen.«
»War irgendwas Interessantes dabei?«, fragte Margit.
»Marcus Nielsen hat sowohl Cronwall als auch Fredell angerufen, das jeweilige Datum stimmt mit euren Angaben und mit Fredells Anrufeingang überein. Dagegen hat er nicht versucht, die letzte Person zu kontaktieren, die er notiert hatte, jedenfalls haben wir nichts gefunden.«
»Du meinst Kaufman«, warf Margit ein.
»Genau.«
»Kaufman sagt, sie hätten keinen Kontakt gehabt.«
»Dann stimmt das wohl.« Kalle machte eine bestätigende Geste. »Aber er hat einen anderen angerufen, der in diesem Zusammenhang interessant ist«, fuhr er fort.
»Wen?«, fragte Thomas.
»Sven Erneskog. Den Namen hast du uns nach eurem Besuch bei Bo Kaufman gegeben.«
Thomas setzte sich unwillkürlich aufrechter hin.
»Sven Erneskog«, wiederholte Margit langsam. »Einer der Soldaten auf dem Foto, das Kaufman uns gezeigt hat.«
»Er ist tot«, sagte Thomas leise.
»Was hast du gesagt?«, fragte der Alte.
»Sven Erneskog ist tot. Ich habe gestern Abend mit der Polizei in Västerås telefoniert. Erneskog ist vor knapp zwei Wochen gestorben.«
Kalle stieß einen leisen Pfiff aus, und Margit warf Thomas einen vorwurfsvollen Blick zu. Er musste zugeben, dass es ein Fehler gewesen war, die Sache nicht gleich zu erwähnen. Aber er hatte damit warten wollen, bis er mit Maria Mörk gesprochen hatte und die Details kannte.
»Wie ist er gestorben?«
»Das weiß ich leider nicht, ich habe nur erfahren, dass er tot ist.«
Thomas warf einen schnellen Blick auf die Uhr, um zu sehen, wie lange es her war, dass er Maria Mörk zu erreichen versucht hatte.
»Ich habe der zuständigen Kommissarin eine Nachricht hinterlassen, aber sie hat noch nicht zurückgerufen. Wenn sie sich nicht bald meldet, versuche ich es noch mal.«
Der Alte sank gegen die Rückenlehne seines Stuhls, die unter seinem Gewicht bedrohlich knackte. Er wog mindestens zwanzig Kilo zu viel, und es bestand kein Zweifel, dass er auf eine besorgniserregende Fettleibigkeit zusteuerte. Aber er ignorierte konsequent alle gut gemeinten Versuche, ihn zum Abnehmen zu bringen; stattdessen war er der Erste, der seine Zähne in die Zimtschnecken oder Hefewecken schlug, die manchmal bei den Morgenbesprechungen auf dem Tisch standen. Sein Ehering schnitt so tief in den geschwollenen Ringfinger, dass er kaum mehr zu sehen war.
Aber seine Fähigkeit, die Polizeiarbeit zu leiten, war beeindruckend. Außerdem war er geschickt im Umgang mit höheren Vorgesetzten und Staatsanwälten, sodass seine Leute in Ruhe arbeiten konnten, auch wenn die zunehmenden Einsparungen die Stimmung trübten.
»Das geht nicht mit rechten Dingen zu«, sagte er an Thomas gerichtet. »Du hattest den richtigen Riecher. Es kann sich nicht um eine Serie von Selbstmorden handeln.«
Thomas war überrascht, er hatte keine Anerkennung erwartet. Der Alte war nicht der Typ, der mit Lob um sich warf.
Margit stand auf und ging zur Tafel, an der die Fotos von Marcus Nielsen und Jan-Erik Fredell festgepinnt waren. Sie nahm einen Filzstift und schrieb in Großbuchstaben Sven Erneskogs Namen dazu.
»Kalle«, sagte der Alte. »Sieh zu, dass du so viel wie möglich über den Mann herausfindest.«
Kalle nickte.
»Wir müssen auch die anderen auf dem Foto ausfindig machen«, sagte Thomas und wandte sich an Karin Ek. »Hast du meinen Zettel gefunden? Kannst du dich so schnell wie möglich darum kümmern?«
»Natürlich«, erwiderte sie. »Gleich nach der Besprechung.«
Thomas sah Margit an.
»Was hältst du von einem Besuch in Berga?«
»Berga?«
»Gute Idee«, sagte der Alte, der begriff, was Thomas im Sinn hatte. »Da sitzt jetzt der Führungsstab der Küstenjäger. Es wird Zeit, dass ihr mit denen über Korsö in den Siebzigerjahren redet.«




Kapitel 31
Als hätte jemand ihre Morgenbesprechung belauscht, lag ein Zettel auf Thomas’ Schreibtisch, als er zurück in sein Zimmer kam.
»Maria Mörk von der Polizei Västerås wollte dich sprechen«, stand da. Die Handschrift war ihm unbekannt, aber die Pförtnerin war eine Vertretung, vielleicht hatte sie die Nachricht geschrieben.
Thomas setzte sich an seinen Schreibtisch, um Maria Mörk anzurufen. Als die Kollegin in Västerås sich meldete, machte Thomas sich kurz bekannt.
»Ich habe heute Morgen versucht, dich zu erreichen, aber du warst in einer Besprechung«, sagte Maria Mörk.
Mit einer Hand zog Thomas die Schublade auf, in der er seine Notizen verwahrte, und holte die Mappe heraus. Dann griff er nach Block und Stift.
»Ich habe einige Fragen zu einem Mann namens Sven Erneskog, er ist vor gut einer Woche verstorben. Wenn ich das richtig verstanden habe, ermittelst du in dem Fall.«
»Das ist korrekt.«
»Kannst du mir ein bisschen mehr darüber erzählen, was passiert ist?«
»Warte mal«, sagte Maria Mörk gedehnt. »Ich muss kurz in meine Notizen schauen. Auf dem Zettel stand nur, dass ich dich anrufen soll, aber nicht, worum es geht.«
Es hörte sich an, als ob sie den Telefonhörer hinlegte. Während Thomas wartete, betrachtete er noch einmal das Foto, das Bo Kaufman ihnen mitgegeben hatte. Ihm wurde zunehmend bewusst, dass sie Stefan Eklund und die anderen auf dem Foto schnellstens ausfindig machen mussten.
»So, dann wollen wir mal sehen«, sagte Maria Mörk. »Ich habe jetzt alles vor mir auf dem Bildschirm. Sven Erneskog wurde von seinem Nachbarn gefunden. Sie machten jeden Sonntagmorgen einen Spaziergang zusammen, aber an diesem Tag war Erneskog nicht zur gewohnten Zeit erschienen.«
Marcus Nielsen war auch an einem Sonntagmorgen tot aufgefunden worden, und der Rechtsmediziner schätzte, dass der Tod am Samstagabend zwischen zweiundzwanzig und null Uhr eingetreten sein musste.
Schwer zu glauben, dass das Zufall sein sollte.
»Und dann?«, fragte Thomas.
»Der Nachbar hat eine Zeit lang auf Erneskog gewartet. Dann hat er an seiner Wohnungstür geklingelt und außerdem versucht, bei ihm anzurufen. Als keiner abnahm, wurde er unruhig. Er gab an, Erneskog sei immer so pünktlich gewesen, dass man die Uhr nach ihm hätte stellen können.«
War das der alte Militärdrill, der immer noch in ihm steckte?, dachte Thomas. Militärische Präzision, die einem auch nach dreißig Jahren noch im Blut lag?
»Der Nachbar hatte einen Zweitschlüssel und ging in die Wohnung. Da fand er Erneskog, tot.«
»Wie ist er gestorben?«
»Er ist ertrunken.«
Thomas erstarrte.
»Kannst du das noch mal wiederholen?«
»Er ist ertrunken. Er lag tot in der Badewanne.«
Es konnte unmöglich Zufall sein, dass zwei Männer, die beide als Küstenjäger zur selben Zeit in derselben Einheit gedient hatten, auf genau dieselbe Art gestorben waren.
»Wurde er obduziert?«
»Selbstverständlich. Das wird bei Todesfällen im heimischen Bereich immer gemacht. Aber ich weiß nicht, ob wir … warte mal kurz.« Sie legte wieder den Telefonhörer hin. »Nein, wir haben noch keinen Obduktionsbericht erhalten. Aber die Sache ist auch nicht als dringend eingestuft.«
»Weißt du, wer die Obduktion durchführt? Kannst du mir den Namen geben?«
»Sicher, aber ich melde mich deswegen noch mal bei dir. Ich erkundige mich und schicke dir den Namen per Mail.«
»Habt ihr Kriminaltechniker hingeschickt?«
»Du hältst uns wohl für Dorfpolizisten hier in Västerås?«, erwiderte Maria Mörk mit einem kleinen Räusperer.
Ihr Ton war nicht unfreundlich, aber doch ein bisschen spitz.
»Entschuldigung.« Thomas machte sofort einen Rückzieher. »Ich habe das nicht böse gemeint, ich frage aus purem Interesse.«
»Natürlich hatten wir die Spurensicherung vor Ort.« Maria Mörk klang immer noch pikiert. »Obwohl wir derzeit kein Verbrechen dahinter vermuten.«
»Was meint ihr, wie es passiert ist?«
»Wie es aussieht, war es ein Unfall. Wir haben im Badezimmer eine leere Whiskyflasche gefunden. Es ist keine gute Idee, ein Bad zu nehmen, wenn man zu viel getrunken hat.«
Auch Erneskog war also betrunken gewesen, als er starb. Genau wie Fredell.
»Verstehe«, sagte Thomas.
»Vermutlich ist er durch den Alkohol eingeschlafen und mit dem Kopf unter Wasser gekommen, ohne wach zu werden.«
»Wie sah es in der Wohnung aus?«
»Es gab keine Anzeichen dafür, dass eine andere Person dort gewesen ist. Keine Spuren von Gewalteinwirkung an der Wohnungstür oder den Fenstern, keine zerschlagenen Möbel. Außerdem wurde nichts entwendet. Das Portemonnaie steckte in der Hosentasche, Fernseher und Computer waren nicht angetastet worden.«
»Lebte er allein?«
»Ja. Er hat eine Freundin, aber sie war mit einer Bekannten verreist, als er starb.«
»Sie hat also ein Alibi«, sagte Thomas.
»Ja. Wir haben mit ihr gesprochen, und sie hat auch bestätigt, dass alles unverändert aussieht und an seinem gewohnten Platz ist.«
Maria Mörk machte eine kleine Pause.
»Es gibt nichts, was darauf hindeutet, dass es sich um ein Verbrechen handelt.«
Thomas dachte nach.
Sollte er Maria Mörk von Fredell erzählen? Er beschloss, vorläufig damit zu warten. Wenigstens bis er mit dem Rechtsmediziner gesprochen und dessen Meinung gehört hatte.
»Kannst du mir sagen, ob es im Badezimmer nach Seife roch?«
»Daran erinnere ich mich nicht. Aber der Tote befand sich im Bad, es kann also durchaus sein.«
»Es klingt vielleicht ein bisschen seltsam, aber eins muss ich dich noch fragen: War Erneskog bekleidet?«
Maria Mörk lachte auf.
»Nein. Kennst du jemanden, der angezogen in die Badewanne steigt? Er war natürlich nackt.«




Kapitel 32
Es herrschte kein nennenswerter Verkehr, als sie sich auf den Weg nach Berga machten. Thomas fuhr auf der Autobahn bis Slussen. Dort fädelte er sich links ein, um auf die Straße 73 nach Nynäshamn abzubiegen.
Ein paar Boote lagen vor der Schleuse und warteten geduldig darauf, vom Mälaren in den Saltsjön geschleust zu werden. Der ramponierte Verkehrsknotenpunkt funktionierte noch, wenn auch mit knapper Not; erst kürzlich hatte die Zeitung über den dringenden Reparaturbedarf berichtet.
Thomas warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Sie hatten einen Termin um dreizehn null null mit Hauptmann Harning, verantwortlich für den Bereich Öffentlichkeitsarbeit in der Marinebasis Berga.
Da Thomas während seiner Zeit bei der Flotte in der Marinebasis Muskö stationiert gewesen war, kannte er den Weg nach Berga, das ganz in der Nähe lag, sehr gut.
Rechts zog Globen vorbei, und wie immer staunte Thomas darüber, wie groß die runde Sportarena war. Aus der Nähe erinnerte sie an einen riesigen weißen Golfball.
Die hochgewachsene Frau, die sie am Eingang empfing, begrüßte sie mit festem Händedruck. Sie hatte ihr blondes Haar zu einem strammen Pferdeschwanz gebunden und trug eine blaue Uniform mit goldenen Schulterstücken.
»Hauptmann Elsa Harning«, sagte sie und zeigte ihnen, wo sie sich eintragen sollten.
Sie führte sie durch einen langen Korridor, an dessen Ende ein Konferenzraum mit schöner Aussicht über den weitläufigen Hafen lag. Im Vordergrund hatten graue Marineschiffe an einer großen Pontonbrücke festgemacht. Sie trugen weiße Ziffern und Buchstaben am Rumpf. Rechter Hand waren mehrere ziegelrote Gebäude zu sehen.
»Die Aussicht ist das Beste, was wir zu bieten haben«, sagte sie. »Aber wir haben auch Kaffee.«
Sie zeigte auf den großen Konferenztisch, auf dem Kaffeetassen bereitstanden. Die Stühle erinnerten an altmodische englische Möbel. Elsa Harning schenkte Kaffee aus einer Thermoskanne ein.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.
»Wir haben einige Fragen betreffend eine Gruppe Küstenjäger, die in den Siebzigerjahren ausgebildet wurden«, begann Margit.
»In den Siebzigern«, sagte Hauptmann Harning. »Das war leider vor meiner Zeit.«
»Das haben wir uns schon gedacht«, sagte Thomas. »Seit damals hat sich bestimmt viel verändert.«
»Die Küstenjäger sind unsere Eliteeinheit. Es gibt seit über fünfzig Jahren Küstenjäger in Schweden. Sie wissen vielleicht, dass sie bis vor Kurzem vor Waxholm stationiert waren. Sie sind erst letztes Jahr nach Berga verlegt worden.«
Thomas erwiderte ihren Blick.
»Wir haben ein Sommerhaus auf Harö, das liegt ganz in der Nähe von Korsö«, sagte er.
»Dann wissen Sie sicher auch, dass Korsö an Bedeutung verloren hat.«
»Ja, ich habe davon gehört. Wie ist es dazu gekommen?«
»Wie es dazu gekommen ist?«, echote Elsa Harning. »Das sollten Sie besser die Regierung fragen. Die war es, die Einsparungen im Verteidigungshaushalt beschlossen hat. Haushaltskürzungen ziehen Veränderungen nach sich, das versteht sich von selbst, und nicht alle stoßen gleichermaßen auf Gegenliebe. Einer der Teilbeschlüsse, die auf den jüngsten Verteidigungsbeschluss gefolgt sind, war die Verlegung des Standorts nach Berga.«
»Können Sie uns etwas über die Küstenjäger erzählen?«, fragte Margit.
»Wie gut sind Sie informiert?«, fragte Elsa Harning zurück. »Wissen Sie, wie die operieren?«
»Kaum, bitte erläutern Sie es uns.«
»Aufgabe der Küstenjäger ist in erster Linie die Nachrichtenbeschaffung für die übrigen Amphibienverbände. An zweiter Stelle steht der Kampfeinsatz, der entweder von Gruppen oder Zügen geleistet wird. Es handelt sich um extrem hoch qualifizierte Soldaten, die eine harte Ausbildung durchlaufen, bevor sie als einsatzfähig gelten.«
Margit hörte interessiert zu.
»Was beinhaltet das?«, fragte sie.
»Wer zu den Küstenjägern will, muss in Topform sein. Die Aufnahmebedingungen sind streng, wir verlangen psychische Stabilität, gute körperliche Verfassung, eine gute Allgemeinbegabung, und natürlich müssen die Bewerber einwandfrei hören und sehen können und kerngesund sein.«
Thomas erinnerte sich an seine eigene Musterung. Junge Männer in einer Reihe, die Nervosität vor der ärztlichen Untersuchung.
»Bevor über ihre endgültige Aufnahme entschieden wird, müssen sie in der Grundausbildung zunächst physisch und psychisch äußerst anstrengende Übungen absolvieren«, fuhr Elsa Harning fort. »Dies dient dem Zweck, ihren Willen, ihre Kraft und ihre innere Einstellung zu testen.«
»Können Sie uns ein Beispiel geben?«, bat Margit.
»Sie müssen beispielsweise zehn Kilometer laufen und verschiedene Kraftübungen meistern, unter anderem einen Geländemarsch mit Sturmgepäck. Außerdem werden sie von Psychologen begutachtet sowie von Physiotherapeuten und Ärzten untersucht.«
»Was passiert danach?«, erkundigte sich Thomas.
»Diejenigen, die angenommen werden, durchlaufen eine elfmonatige Ausbildung. Während dieser Zeit üben sie im Stockholmer Schärengarten. Sie absolvieren verschiedene Ausbildungsblöcke, darunter Aufklärung, Nachtgefecht, Gefangenenverhör, Dienst an der Waffe und Spezialeinsätze.«
»Klingt hart«, sagte Margit.
Ihr Blick aus schmalen Augen klebte an Elsa Harning.
»Sie sollen bis an ihre Grenzen gehen. Aber in geordneter Form unter Friedensbedingungen, nicht in brenzligen Kriegssituationen. Das können sie später noch tun, wenn wir an friedenssichernden Einsätzen im Ausland teilnehmen.«
Margit runzelte die Stirn.
»Schickt man Küstenjäger in Krisengebiete?«, fragte sie.
»Das kommt vor.«
»Passiert es eigentlich nie, dass auch mal ein faules Ei durchrutscht?«
»Sie meinen, waffenverrückte Hitzköpfe?«
Elsa Harnings Wortwahl brachte Margit aus dem Konzept.
Thomas fiel auf, wie geschickt Harning der Frage eine andere Richtung gegeben hatte. Sie war äußerst professionell, trotz der Uniform – oder vielleicht deswegen.
»So ungefähr«, erwiderte Margit lahm.
»Das kann schon mal sein, aber es passiert selten. Wir haben sehr ausgefeilte Bewertungsmodelle, um das zu verhindern.«
»War das immer so?«
»Das kann man nur hoffen. Aber im Laufe der Zeit wird ja alles immer besser.«
»Wie war das in den Siebzigerjahren?«, wollte Thomas wissen.
»Da möchte ich mich nicht festlegen. Es ist ja noch nicht so sehr lange her. Zu der Zeit gab es sehr viele Bewerbungen, doch auch damals musste jeder Bewerber den Auswahlprozess durchlaufen.«
Thomas holte die Kopie von Bo Kaufmans Foto hervor und legte sie auf den Tisch.
»Wir suchen Informationen über diese Männer. Sie gehörten zur selben Gruppe wie der Besitzer des Fotos.« Thomas zeigte auf ihn. »Das ist er, in der Mitte. Bo Kaufman.«
Elsa Harning nahm das Foto und ließ sich viel Zeit, es zu betrachten, ehe sie es wieder hinlegte.
»Wann wurde das aufgenommen?«
»Ende der Siebziger, irgendwann im Juli. Sommer 1977.«
»Ist das auf Korsö?«
»Ja.«
Elsa Harning warf Thomas einen scharfen Blick zu.
»Darf man fragen, warum Sie diese Männer suchen? Die Streitkräfte sind der Polizei natürlich nach besten Kräften behilflich, aber es wäre gut zu wissen, zu welchem Zweck.«
»Kein Problem«, sagte Thomas. »Der Grund ist eine Reihe von Todesfällen, die sich in den letzten Wochen ereignet haben.«
Er beugte sich zu Elsa Harning vor.
»Das da ist Jan-Erik Fredell«, sagte er und tippte mit dem Zeigefinger auf den Mann. »Er wurde vorigen Samstag in seiner eigenen Badewanne ertränkt, obwohl er schwer unter Multipler Sklerose litt. Dann haben wir hier Sven Erneskog, der vor knapp zwei Wochen starb. Ebenso wie Fredell ist er in seiner Badewanne ertrunken, derzeit ist allerdings noch unklar, ob es sich um einen Unfall oder ein Verbrechen handelt.«
Thomas schob das Foto ein Stück näher zu Elsa Harning.
»Eine weitere Person, die Kontakt zu den beiden hier hatte, ist unter ungeklärten Umständen gestorben.«
Eine Veränderung in Elsa Harnings Mienenspiel ließ erkennen, dass sie den ernsten Hintergrund des Polizeibesuchs begriffen hatte.
Thomas fuhr fort, auf die Soldaten zu zeigen.
»Der Mann neben Erneskog heißt Stefan Eklund. Von dem daneben wissen wir nur den Nachnamen, er heißt Kihlberg, aber wir haben seinen Vornamen nicht, und es gibt viele Kihlbergs. Er war der Gruppenführer.«
Thomas trank einen Schluck Kaffee, ehe er fortfuhr.
»Über die anderen in der Gruppe wissen wir nichts, weder wie sie heißen noch wo sie wohnen.«
»Wir müssen wissen, wer zu dieser Gruppe gehörte, und wir brauchen ihre Personennummern, damit wir sie ausfindig machen können«, sagte Margit und behielt Elsa Harning fest im Blick.
Thomas ergriff wieder das Wort.
»Wir haben es also mit mehreren Todesfällen zu tun, von denen zumindest einer definitiv ein Mord war. Die einzige Verbindung, die wir bisher zwischen den Opfern ermitteln konnten, besteht darin, dass zwei der drei Toten in den Siebzigern zusammen beim Militär waren. Außerdem hat sich der dritte Tote für die militärische Vergangenheit der beiden anderen interessiert. Mehr wissen wir leider nicht.«
Falls Elsa Harning beunruhigt über die Information war, die Thomas ihr gerade gegeben hatte, zeigte sie es nicht. Aber ihr Blick war wach und sie hörte ihm sehr aufmerksam zu.
Das Einzige, was ihre wachsende Unruhe verriet, war ein nervöses Nesteln an ihrer eleganten Damenarmbanduhr, die sie am Handgelenk hin und her schob.
»Das ist der Grund, warum wir uns um Kontakt zu sämtlichen Mitgliedern der Gruppe bemühen«, fasste Thomas zusammen. »Wir müssen mit jedem Einzelnen von ihnen reden.«
»Ich verstehe«, sagte Elsa Harning. »Ich will mein Bestes tun, um die von Ihnen gewünschten Informationen zu beschaffen. Aber ich muss jemanden beauftragen, dreißig Jahre altes Archivmaterial zu sichten. Es ist leider noch nicht alles digitalisiert, möglicherweise müssen wir im Mikrofilm-Bestand suchen, und das dauert.«
Sie sah auf die Uhr.
»Es ist schon Freitagnachmittag, ich fürchte, vor Anfang der Woche kann ich Ihnen nichts versprechen.«
»Je eher, desto besser«, sagte Margit.
»Ich werde tun, was ich kann«, versicherte die blonde Offizierin. »Aber diese Dinge werden von zivilen Mitarbeitern erledigt, und die haben feste Arbeitszeiten. Darüber kann ich leider nicht verfügen.«
Elsa Harning erhob sich, um ihre Besucher hinauszubegleiten. Sie blieb in der Tür stehen und drehte sich zu Margit um.
»Haben Sie eine Hypothese, was dahinterstecken könnte?«, fragte sie.
»Keine, über die wir in diesem Stadium der Ermittlungen etwas verlauten können«, erwiderte Margit. »Tut mir leid.«
In Wahrheit hatten sie gegenwärtig überhaupt keine Hypothese, dachte Thomas. Mit jeder neuen Information kamen neue Fragen auf.
Wie wenn ein Spiegel in der Mitte zerbricht und die Risse in alle Richtungen laufen.




Kapitel 33
Thomas’ Handy klingelte just in dem Moment, als sie auf dem Rückweg nach Nacka an Skarpnäck vorbeifuhren.
»Grönstedt hier.«
Es dauerte eine Sekunde, bis Thomas begriff, dass es der Rechtsmediziner aus Västerås war. Er musste die Nachricht bekommen haben, die Thomas ihm hinterlassen hatte, ehe sie nach Berga aufbrachen.
»Du hattest einige Fragen wegen einer Obduktion. Es ging wohl um Sven Erneskog.«
Seine Stimme war dunkel und er sprach mit ausgeprägt schonischem Dialekt. Thomas fragte sich, was ein Schone in Västerås machte, aber dafür konnte es natürlich viele Gründe geben.
»Ja, das ist richtig. Habt ihr die Obduktion schon gemacht?«
»Nee.«
Die Antwort war kurz, aber er sprach so breit, dass es schwer zu verstehen war.
»Wir hängen hinterher. Personalmangel. Wird wahrscheinlich Montag werden, ich glaube nicht, dass wir es heute noch schaffen.«
»Du hast ihn dir also noch nicht angesehen?«
»Eine schnelle äußere Besichtigung, mehr nicht.«
Thomas zögerte, dann sagte er: »Wir glauben, dass Erneskogs Tod mit einem oder mehreren Todesfällen im Raum Stockholm zusammenhängen könnte.«
Grönstedt saugte Luft ein. Das Geräusch klang in Thomas’ Ohr wie ein Kratzen.
»Das verändert die Sache ja. Da müssen wir uns wohl ein bisschen beeilen.«
»Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte Thomas.
»Ja, sicher doch.«
Der Dialekt schlug wieder durch.
»Kannst du besonders darauf achten, ob unter der Haut Druckstellen von Fingerspitzen zu finden sind, oder etwas anderes, das auf Gewaltanwendung hindeutet?«
Grönstedt begriff sofort, worauf Thomas hinauswollte.
»Du meinst, ob ihn jemand unter Wasser gedrückt hat?«
»Genau.«
»Ich sehe ihn mir genau an.« Kurze Pause. »Mit anderen Worten, du glaubst nicht an einen Unfall.«
»Könnte man so sagen. Wir hatten neulich in Stockholm einen ähnlichen Fall.«
Thomas fasste kurz zusammen, was Sachsen nach der Obduktion von Fredell gesagt hatte.
»Dann machen wir das so«, sagte Grönstedt. »Ich maile dir eine Kopie des Berichts, sobald wir fertig sind.«
Thomas räusperte sich. Grönstedt verstand sofort.
»War sonst noch was?«, fragte er.
»Ja, da ist tatsächlich noch etwas.«
»Ja?«, sagte Grönstedt.
»Kannst du auch überprüfen, ob im Körper oder in den Lungen Spuren von Schmierseife zu finden sind?«
»Schmierseife? Das Zeug, mit dem man den Fußboden schrubbt?«
»Genau das.«
Lena Fredell ließ den Blick durchs Schlafzimmer wandern. Sie hatte tagelang geputzt, mit einem wütenden Eifer, der sie von einem Zimmer zum nächsten trieb. Jetzt gab es in der gesamten Wohnung kein einziges Staubkorn mehr. Jede Leiste war sorgfältig gewischt, jeder Fußboden gescheuert worden. Sie hatte den Gefrierschrank abgetaut und den Kühlschrank sauber gemacht.
Die Müdigkeit übermannte sie, sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und brach in Tränen aus.
Seit Jannes Tod hatte sie noch nicht wieder zu Hause übernachtet, und sie hatte auch nicht vor, es jemals wieder zu tun.
Sobald alle Spuren der fremden Menschen beseitigt waren, die mit lauten Stimmen und gefühllosen Fragen ihr Zuhause heimgesucht hatten, würde sie den Wohnungsschlüssel einem Makler übergeben.
Sie konnte immer nur kurz an das denken, was passiert war; wenn sie versuchte, länger darüber nachzudenken, spürte sie einen Druck auf der Brust und bekam keine Luft mehr. Was war das für ein Mensch, der sich auf einen todkranken, kaum mehr bewegungsfähigen Mann stürzte? Es konnte nur ein Monster sein, eine andere Erklärung gab es nicht.
Er war in ihrer Wohnung gewesen, war von Zimmer zu Zimmer gegangen, hatte Janne in die Badewanne gezwungen und ihn dann unter Wasser gedrückt, bis er tot war.
Lena Fredell erschauerte bei dem Gedanken. Sie konnte sich kaum mehr überwinden, ins Bad zu gehen.
Jedes Mal sah sie das entsetzte Gesicht ihres Mannes vor sich, die Angst, die er gefühlt haben musste, als er keine Luft mehr bekam und das Wasser über seinen Augen zusammenschlug.
In den letzten Jahren hatte sie sich Schritt für Schritt an den Gedanken gewöhnt, dass Janne sterben würde. Während sich sein Zustand immer mehr verschlechterte, war die Erkenntnis in ihr gewachsen, dass sie allein zurückbleiben würde, bis ihr eines Tages bewusst geworden war, dass sie es vorbehaltlos akzeptiert hatte.
Es war ein Teil ihres gemeinsamen Lebens geworden, ebenso selbstverständlich wie morgens aufzuwachen und abends einzuschlafen. Er würde sterben, und sie würde viel zu früh Witwe werden. Niemand konnte daran etwas ändern, wie sehr sie auch wütete oder weinte.
Dieses Wissen hatte sie veranlasst, die gemeinsamen Stunden zu nutzen. Anstatt sich darüber zu grämen, dass der Alltag schwieriger wurde, hatte sie alles getan, um Jannes Dasein zu erleichtern. Sie hatte eine neue Art von Freude empfunden, obwohl ihr Zusammenleben ganz anders geworden war, als sie es einst geplant hatten.
In guten wie in schweren Zeiten, hatte sie vor vierundzwanzig Jahren im Angesicht Gottes gelobt, und zu ihrer Verwunderung entdeckte sie, dass auch die schweren Zeiten Momente des Glücks bereithielten.
Die Dankbarkeit in den Augen ihres Mannes, wenn sie wortlos verstand, was er brauchte. Die Liebe, ausgedrückt durch das Tätscheln einer zitternden Hand.
Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, dafür zu sorgen, dass er seine Lebensfreude behielt, auch wenn der Körper versagte, und sie war von einer Energie erfüllt gewesen, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß.
Aber niemals hätte sie damit gerechnet, dass er sie auf diese Art verlassen würde.
Die Beerdigung sollte am kommenden Freitag in der Kirche von Nacka stattfinden. Zusammen mit dem Pastor war sie die Trauerfeier durchgegangen und hatte die Lieder und den Trauerschmuck ausgesucht. Danach würde es im Gemeindehaus Kaffee und Kuchen geben. Sie hatte sich nicht dazu durchringen können, die Trauergäste zu sich nach Hause einzuladen. Nicht nach dem, was geschehen war.
Viele von Jannes alten Kameraden hatten sich gemeldet. Freunde, die im Laufe der Krankheit aus seinem Leben verschwunden waren, jetzt aber Abschied nehmen wollten.
Auf einmal war es ihnen wichtig.
Wo waren sie während der schweren Jahre gewesen, als es ihm immer schlechter ging? Sie sollte ihnen die Tür weisen, aber sie brachte keine Kraft für stolze Gesten auf. Sobald alle praktischen Dinge erledigt waren, würde sie weggehen. Annelie studierte in Göteborg, und ihr gefiel die Stadt. Dort konnte sie sich niederlassen, in der Nähe ihrer Tochter.
Lena Fredell stützte sich am Bettgestell ab und erhob sich schwerfällig. Sie öffnete die Türen des Kleiderschranks. Es gab nichts mehr zu putzen, aber umso mehr, was aussortiert werden konnte. Sie musste Jannes alte Sachen durchgehen und schauen, was gut genug für die Kleiderspende war. Das meiste würde sie wohl wegwerfen müssen, aber einiges konnte anderswo sicher noch von Nutzen sein.
Sie brauchte eine Stunde, um den Kleiderschrank durchzusehen. Als sie fertig war, hatte sie alles in zwei große Müllsäcke sortiert, einen zum Wegwerfen und einen für das Rote Kreuz.
Lena Fredell öffnete den Wäscheschrank, in dem sie auch ihre Fotoalben und wichtige Papiere aufbewahrten.
Sie zog eines der Alben heraus und schlug es auf. Eine Vierjährige mit Lockenkopf und rosigen Wangen strahlte sie an, und Lenas Augen füllten sich wieder mit Tränen.
Annelie war immer so fröhlich und vergnügt gewesen, Papas ganzer Sonnenschein. Sie hatte ihn mühelos um den kleinen Finger gewickelt.
Die Polizei hatte Annelie anrufen und die Todesnachricht überbringen müssen. Sie selbst hatte es nicht gekonnt.
Jetzt waren nur noch sie beide übrig.
Sie stieg auf den Stuhl, um an das oberste Fach zu kommen. Da sah sie eine Lücke zwischen den säuberlich beschrifteten Kassetten. Eine fehlte. Was war damit passiert?
Dann fiel es ihr wieder ein.
Janne hatte sie hervorgeholt, als Marcus Nielsen zu Besuch war. Hatte er sie dem jungen Mann mitgegeben? Er, der all seine Unterlagen so sorgfältig hütete?
Warum hatte er das getan?




Kapitel 34
Als Nora an Bord der Fähre nach Sandhamn ging, hatte der Wind aufgefrischt. Es war kurz nach sechs, und es wurde schon dunkel. Der Himmel war bewölkt, aber die Vorhersage hatte gutes Wetter versprochen. Sie hoffte, dass dies wenigstens für einen der Tage zutraf.
Bald würde die dunkle Herbstzeit kommen, und die nächsten hellen Sommerabende lagen in weiter Ferne.
Nora fröstelte. Sie war gerne im Herbst auf Sandhamn, aber es war immer ein wehmütiges Gefühl, wenn der Sommer zu Ende ging und Monate voller Kälte und Schnee vor der Tür standen.
Sie rückte mit einer Hand die Segeltasche zurecht, die sie über der Schulter trug, und nickte dem Matrosen zu, der an der Gangway bereitstand, um die Taue zu lösen. Dann betrat sie das Deck und ging wie üblich zur Treppe, die zum Oberdeck führte. Genau wie Simon saß sie gern in der Cafeteria, von wo aus man eine herrliche Aussicht auf die Inseln und Schären hatte.
Nora hielt nach einem Sitzplatz Ausschau. Um diese Jahreszeit gab es immer genug davon, anders als in der Sommersaison, wenn Horden von Touristen die Fähren stürmten. Manchmal bekam man in dem Gedränge kaum Luft, geschweige denn einen vernünftigen Sitzplatz.
An einem der Ecktische entdeckte sie ein wohlbekanntes Profil, und sie spürte ein kleines Kitzeln in der Magengegend.
Jonas Sköld blickte auf. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.
»Hallo, na? Wollen Sie das Wochenende auch auf Sandhamn verbringen?«
Nora nickte ihm zu.
»Sieht ganz so aus.«
Er erhob sich halb und räumte seine Sachen beiseite.
»Hier ist noch Platz.«
Sie ging zu seinem Tisch und setzte sich auf das Sofa ihm gegenüber.
»Sind Sie allein?«, fragte er. »Diesmal keine jungen Männer dabei?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Adam und Simon sind bei ihrem Vater.«
Mit großer Mühe gelang es ihr, nicht bitter zu klingen.
»Dann sind wir beide an diesem Wochenende kinderlos«, sagte Jonas.
Nora versuchte sich zu erinnern, wie seine Tochter hieß. Er hatte nicht viel von ihr erzählt, als sie zusammen im Restaurant gegessen hatten. Da waren sie vollauf damit beschäftigt gewesen, über andere Themen zu reden.
»Wilma ist bei ihrer Mutter«, fuhr er fort. »Aber sie ist mittlerweile so groß, dass ich bald nicht mehr viel mitzureden habe. Ich kann froh sein, wenn sie ab und zu bei mir auftaucht.«
»Wie gefällt es ihr denn auf Sandhamn?«
»Sie war bisher kaum da, genau wie ich. Es lief ja alles etwas anders als geplant, wie Sie wissen. Aber nächsten Sommer wird sie dort sicher ein paar Wochen mit mir verbringen.«
»Sandhamn ist perfekt für Teenager«, brach es aus Nora heraus. »Es gibt so vieles, was man in ihrem Alter dort machen kann: Tennis, Windsurfen und jede Menge anderer Aktivitäten.«
Jonas lachte.
»Arbeiten Sie jetzt für Destination Sandhamn? Sie preisen die Insel ja geradezu an.«
Nora verstummte verlegen.
»Ich wollte mich nicht wie eine Werbebroschüre anhören.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Es ist nur so, dass ich seit meiner Geburt jeden Sommer dort verbracht habe, deshalb bin ich so begeistert. Ich kann nichts dafür.«
Ihr wurde warm, sie zog die Jacke aus und hängte sie über die Lehne. Dann öffnete sie den Reißverschluss ihres Fleecepullovers ein Stück.
»Aber ich habe den Wink verstanden. Ich will Sie nicht langweilen.«
»Keine Sorge. Mir gefällt Sandhamn auch.«
Jonas erhob sich mit dem Portemonnaie in der Hand.
»Möchten Sie auch etwas?«
Nora überlegte kurz.
»Ein Bier wäre gut.«
Sie blickte ihm nach, als er zum Tresen ging.
Er trug einen dunkelblauen Strickpullover und abgewetzte Jeans. Wieder fiel ihr auf, wie gut er aussah. Er war nicht auf diese markante Art attraktiv, so wie Henrik, der ein fast griechisches Profil hatte. Jonas’ Gesichtszüge waren offener, weicher irgendwie. Genau wie Henrik war er dunkelhaarig, aber der Farbton ging mehr ins Mittelbraune, so wie die Augen. Henriks Augen waren blau.
Sie fand, dass er schöne Augen hatte. Nur schade, dass er so jung war …
Jonas kam mit zwei Flaschen Bier in der einen Hand und zwei Gläsern in der anderen zurück. Er stellte sie auf den Tisch und goss ein. Das goldbraune Getränk schäumte im Glas, und der Duft stieg Nora in die Nase.
»Na, dann skål«, sagte Jonas. »Endlich Freitag.«
Nora trank einen Schluck kühles Bier und spürte, wie die Muskeln sich entspannten. Mit einer Hand löste sie die Spange, die ihr Haar zusammenhielt, und ließ es locker über die Schultern fallen.
»Bleiben Sie bis Sonntag?«, fragte Jonas.
»Ja. Wir tauschen nach jedem Wochenende, Adam und Simon kommen erst Montagmittag nach der Schule zu mir. Und Sie?«
»Ich muss Sonntagmorgen wieder zurück. Am Abend habe ich einen Flug nach Bangkok.«
»Das klingt toll. Was für ein Luxusleben Sie haben.«
»So luxuriös ist das nicht.« Er stellte sein Glas auf den Tisch. »Die neuen EU-Regeln erlauben, dass wir elf Stunden am Stück arbeiten. Nach der Landung fahren wir direkt ins Hotel und schlafen. Und auf dem Heimweg geht es elf Stunden in die andere Richtung.«
Nora musste verwundert ausgesehen haben, denn Jonas hob eine Augenbraue.
»Obwohl es natürlich auch Vorteile gibt. Zwischen den Flügen haben wir frei, da kann man sich am Pool entspannen oder shoppen gehen. Sie sollten mal all die Bestellungen sehen, die man uns so mitgibt. Manche Flugbegleiterinnen verdienen nicht schlecht daran.«
»Verglichen mit dem Aufsetzen von Kreditverträgen klingt das gar nicht so übel.«
Nora sah ihr Büro in der Bank vor sich, die Aktenstapel, das blaue Gesetzbuch, das auf dem Schreibtisch stand, das Bücherregal mit juristischer Fachliteratur und Reihen von Aktenordnern.
Ein schönes Hotel in Thailand klang nach keiner schlechten Alternative.
Die Schiffsmotoren dröhnten im Hintergrund. Vor den breiten Fenstern zeichneten sich die Inseln als farblose Silhouetten im Dämmerlicht ab.
Im Lautsprecher hinter ihnen knackte es: »Da wir keine Passagiere nach Idholmen an Bord haben, fahren wir direkt nach Sandhamn durch. Nächster Halt ist also Sandhamn.«
Nora betrachtete ihren neuen Mieter unter gesenkten Lidern. Es war leicht, sich in seiner Gesellschaft wohlzufühlen. Jonas hatte den Pullover ausgezogen und saß nun in kurzärmeligem Hemd da. Er sah durchtrainiert aus, offenbar lag ihm etwas an seinem Körper.
Ihre Gedanken machten sie verlegen.
Jonas hatte einen Arm auf dem Sofarücken ausgestreckt und hielt das Bierglas in der anderen Hand. Auf seinen Wangen war dunkler Bartwuchs zu ahnen, wie ein leichter Schatten. Nora musste einen Impuls unterdrücken, sie zu berühren. Stattdessen schloss sie die Augen und ließ sich zurücksinken. Die Stille war entspannend. Es war Freitag, und sie war unterwegs hinaus in den Schärengarten.
Zum ersten Mal seit langer Zeit kam ihr das kinderlose Wochenende nicht wie eine unendliche Zahl von Stunden vor, die es totzuschlagen galt, bis die Jungs wieder bei ihr waren.
Sie schlug die Augen wieder auf und merkte, dass Jonas’ Blick auf ihr ruhte.




Tagebucheintrag Februar 1977
Ich mache mir Sorgen um Andersson. Der Uffz genießt es jedes Mal, wenn er jemanden nach Hause schicken kann. Er ist wie ein Raubtier, das eine Beute belauert, und jetzt scheint er beschlossen zu haben, Andersson zu brechen.
Es scheint, als ob Andersson es spürt. In seinem Gesicht zuckt es, nachts murmelt er im Schlaf und wälzt sich manchmal in seinem Bett herum.
Für ihn müsste es eine Erleichterung sein, abhauen zu können und den Uffz nie wieder sehen zu müssen. Aber immer, wenn ich versuche, die Sache anzusprechen, wechselt er das Thema.
Kihlberg tut sein Bestes, um Andersson zu decken. Er wurde zum Gruppenführer bestimmt, und er kümmert sich um uns, genau wie Martinger.
Neulich mussten wir unsere Betten acht Mal neu machen. Am Abend haben wir alle über den Uffz geflucht.
Andersson am lautesten von allen.
Ein bisschen zu laut.
Der Uffz stand auf dem Flur hinter der Tür und hatte jedes Wort gehört. Er betrat die Stube mit einem breiten Grinsen, als würde er sich diebisch freuen über die Gelegenheit, die sich ihm bot.
Scheiße, dachte ich, als mir klar wurde, dass der Uffz uns belauscht hatte. Was hat er jetzt vor?
Der Uffz ging direkt zu Andersson, ohne sich um uns andere zu kümmern.
»Chinesischer Bogen«, brüllte er Andersson an. »Auf die Stirn!«
Chinesischer Bogen ist die schlimmste Strafe.
Andersson wurde blass. Dann beugte er sich hinunter zum Fußboden. Er spreizte die Beine, legte die Hände auf den Rücken und reckte den Hintern in die Luft, sodass es aussah wie ein umgedrehtes V. Nur Stirn und Zehenspitzen berührten den Boden.
Ich sah, wie ihm sofort der Schweiß auf die Stirn trat.
Chinesischer Bogen ist eine furchtbare Qual, nach fünfzehn Sekunden fühlt es sich an, als säße der Schädel in einem Schraubstock, nach dreißig Sekunden ist es die reinste Folter.
Kaum einer hält das länger als eine Minute durch.
Andersson schaffte es nur ein paar Sekunden. Er brach zusammen und krümmte sich mit geschlossenen Augen.
Der Feldwebel musterte ihn voller Abscheu.
»Holen Sie einen Spaten!«, brüllte er.
Dann befahl er ihm, eine Latrinengrube auszuheben. Sie sollte mindestens einen Meter tief sein.
»Sofort, Andersson!«, schrie er.
Andersson rappelte sich auf und gehorchte.
Das Thermometer zeigte minus dreizehn Grad, und es schneite heftig. Der Schnee füllte das Loch im selben Tempo, in dem Andersson grub. Er mühte sich über eine Stunde mit dem Spaten ab, aber die Erde war steinhart gefroren. Die einzige Möglichkeit, überhaupt voranzukommen, bestand darin, sich Zentimeter für Zentimeter tiefer zu hacken.
Das ging natürlich nicht.
Ich sah ihn durchs Fenster draußen im Gelände arbeiten. Eine einsame Gestalt, die im dichten Schneetreiben wie ein Schatten aussah. Wir hätten alle dort draußen stehen sollen, aber der Uffz hatte beschlossen, nur ihn zu piesacken.
Schließlich gab Andersson auf und kam zurück.
Eine dünne Schicht Schnee lag auf seiner Mütze. Er ging zum Uffz, der an einem runden Tisch saß und mit zwei anderen Offizieren Karten spielte.
Zitternd salutierte er vor dem Feldwebel.
»Bitte um Erlaubnis, das Graben einstellen zu dürfen.«
Seine Lippen waren blau und er fror so sehr, dass er die Worte kaum aussprechen konnte.
Der Uffz betrachtete ihn mit fragendem Gesichtsausdruck. Er zog an seiner Zigarette und drückte sie dann langsam aus. Mit seinem blonden Haar und der hohen Stirn erinnerte er an einen Offizier in einem alten Kriegsfilm.
»Ist die Grube einen Meter tief?«
Seine Stimme klang träge.
Andersson schüttelte den Kopf. Seine Hände zitterten.
Er stand breitbeinig da und hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt, aber ich sah, dass er sie vor Kälte nicht stillhalten konnte. Seine Ohrläppchen waren weiß.
Der Uffz lachte, aber seine Augen waren eisig. Schmale Schlitze in einem Gesicht, das kein Anzeichen von Mitgefühl zeigte.
In dem Moment hasste ich ihn.
»Schmerz ist eine höhere Form von Genuss, Andersson.«
Der Uffz blickte nicht auf, als er das sagte, stattdessen zog er eine Karte und knallte sie auf den Tisch.
»Ach komm, lass ihn ins Warme«, sagte einer der anderen Offiziere.
Er heißt Kolsum und ist Leutnant, ein Stammer genau wie der Feldwebel, und er hat den Ruf, ein umgänglicher Typ zu sein. Kolsum machte eine Geste in Anderssons Richtung.
»Der Mann ist ja ein Eisblock, das reicht.«
Der Uffz schien einen Moment zu zögern, dann zuckte er mit den Schultern und nahm eine Spielkarte vom Stapel auf.
»Schaufeln Sie die Grube wieder zu«, sagte er, ohne Andersson eines Blickes zu würdigen.




Samstag (zweite Woche)
Kapitel 35
Die Hand, die sich um den Schraubverschluss legte, zitterte.
Bo Kaufman stieß einen Fluch aus. Dass es so schwer war, diese beschissene Flasche aufzumachen. Er wischte sich die schweißnassen Hände am Hosenbein ab und versuchte es noch einmal.
Mit einem kurzen Knick aus dem Handgelenk bekam er den Verschluss auf. Er setzte die Flasche an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck.
Seit die Polizei da gewesen war, hatte er ohne Pause getrunken. Ihm war bewusst, dass er in einer erbärmlichen Verfassung war, es ging ihm dreckig wie schon lange nicht mehr. Er konnte sich kaum konzentrieren, und das Zittern der Hände pflanzte sich durch den ganzen Körper fort.
Es war eine ganze Weile her, seit er was Ordentliches gegessen hatte, aber im Kühlschrank war nichts mehr. Die Zigarettenschachtel war leer, und Schnaps war auch fast keiner mehr da. Dies war die letzte Flasche.
Er musste runter ins Einkaufszentrum, bevor Systembolaget fürs Wochenende dichtmachte, sonst würde er gezwungen sein, sich was unter der Hand zu besorgen. Das wollte er auf gar keinen Fall. Es war viel zu teuer, und außerdem wusste man nie, welchen gepanschten Fusel sie einem andrehten.
Bo Kaufman ging ins enge Badezimmer, um zu pinkeln. Er versuchte, seinem Spiegelbild auszuweichen, sah sein Gesicht aber trotzdem aus den Augenwinkeln, als er vor der Klobrille stand und in seinem Hosenschlitz grub.
Er sah grauenvoll aus.
Was zum Teufel hatten die Bullen bei ihm herumzuschnüffeln gehabt?
Als er fertig war, spritzte er sich etwas Wasser ins Gesicht und in die Achselhöhlen. Dann putzte er sich die Zähne, zum ersten Mal seit mehreren Tagen, und ging hinaus, um sich ein frisches T-Shirt anzuziehen.
Er musste los, bevor die Geschäfte schlossen, und es war ratsam, nicht allzu verlottert auszusehen, wenn man im staatlichen Spirituosenladen einkaufen wollte, sonst konnte es passieren, dass sie einem keinen Alkohol aushändigten. Das war ihm schon mal passiert.
Als er ins Schlafzimmer kam, verließ ihn alle Energie und er sank auf das ungemachte Bett.
Dreißig Jahre lang hatte er versucht, die Erinnerungen in Schach zu halten. Das hatte ihn seine Ehe gekostet, ein geordnetes Leben, den Kontakt zu seinem Sohn.
Die Angst saß immer noch tief.
Als die Polizisten ihre Fragen stellten, hatte er sich nicht getraut, etwas zu sagen. Er hatte verständnislos getan, so als würde er sich an nichts erinnern.
Er war heute noch genauso feige wie damals.
Einzig der Schnaps konnte die Angst vertreiben, diese nachtschwarze Angst, die ständig an ihm zerrte und nagte.
Viele Jahre lang hatte er seine Arbeit als Elektriker ordentlich ausgeführt. Tagsüber riss er sich am Riemen, er trank nur abends und am Wochenende. Er war viel mit dem Auto unterwegs und ging kein Risiko ein, er wollte seinen Führerschein nicht verlieren.
Als der Junge noch klein war, hatten sie ein paar gute Jahre gehabt. Da war es ihm gelungen, das Böse zu verdrängen. Er hatte an seinen Sohn gedacht und sich bemüht, stark zu bleiben. In der Zeit waren sie glücklich gewesen.
Aber mit den Jahren kamen die Albträume zurück, und das Einzige, was das Dasein erträglich machte, war der Wodka.
Wie oft hatte er geschworen, mit dem Trinken aufzuhören, bevor alles den Bach runterging.
Nichts als leere Versprechungen.
Als sein Sohn ins Teenageralter kam, ging es nicht mehr. Der Junge schämte sich für seinen Vater und trieb sich mit seinen Kumpels herum, anstatt zu lernen. Eva wurde es leid, zu bitten und zu schimpfen. Jahrelang hatte sie ihm in den Ohren gelegen, sich Hilfe zu holen. Sie hatte gedroht, ihn zu verlassen, wenn er sich nicht änderte, und am Ende hatte sie ihre Drohung wahr gemacht.
Irgendwie hatte er gewusst, dass es so kommen würde. Tief in seinem Innern hatte er damit gerechnet, verlassen zu werden, er hatte es nicht anders verdient.
Nicht nach dem, was er getan hatte.
Ihm war nicht mehr zu helfen. Es war alles zu spät.
Das Klingeln des Telefons gellte durch die Stille, und Bo Kaufman zuckte zusammen.
Er bekam selten Anrufe, so selten, dass er es beinahe genoss, wenn irgendwelche Telefonverkäufer versuchten, ihm alle möglichen Sachen aufzuschwatzen. Es war wenigstens eine menschliche Stimme, freundlich dazu, vor allem, wenn junge Frauen ihn dazu bringen wollten, irgendein Abonnement abzuschließen.
Es klingelte immer noch.
Bo Kaufman erhob sich und ging zum Telefon, das im Flur an der Wand hing. Gerade als er abnehmen wollte, hörte es auf zu klingeln.
Er stand da und starrte dumpf auf den Apparat, der voller alter Fingerspuren war.
Es klingelte wieder.
»Kaufman«, meldete er sich mit heiserer Stimme.
Die Stimme war ihm unbekannt, aber er beantwortete die Frage trotzdem.
»Ja, ich bin zu Hause.«




Tagebucheintrag März 1977
Panik überfiel mich, als wir heute Morgen die Gasmaskenübung machen sollten. Schlimmer noch, ich brach vollkommen zusammen.
Wir mussten uns in einer Reihe aufstellen, und dann schoben sie immer zwei von uns in einen dunklen, gasgefüllten Raum. Darin war so dichter Rauch, dass man die Hand nicht vor Augen sehen konnte; der Uffz musste mit der Taschenlampe Richtung Ausgang leuchten, sonst hätten wir nicht wieder nach draußen gefunden.
Die Anweisungen waren glasklar. Man sollte in den Raum gehen, die Gasmaske abnehmen, tief einatmen und die Maske wieder aufsetzen.
Dann musste man in der korrekten Form um Erlaubnis bitten, den Raum verlassen zu dürfen, damit sie einen wieder rausließen.
Beim Trockendurchgang vor der Übung lernten wir, dass Senfgas nach Knoblauch riecht, Stickstofflost dagegen deutlich nach Fisch. Nervengas tötet innerhalb von Minuten.
Während wir in der Schlange anstanden, wuchs die Nervosität. Einer nach dem anderen kam zurück, und sie hörten sich an, als wollten sie sich die Lunge aus dem Leib husten.
Kaufman kam herausgestürzt, fiel auf die Knie und übergab sich. Tief vornübergebeugt und am ganzen Körper zitternd würgte und würgte er, bis nur noch Galle kam.
Als ich an der Reihe war, hatte ich schon Atemnot. Der Puls pochte hinter der Stirn. Ich setzte die Maske auf, blieb aber an der Schwelle stehen. Der Uffz versetzte mir einen harten Stoß, und ich stolperte ein paar Schritte in den dunklen Raum hinein.
»Vorwärts«, murmelte er hinter der Maske.
Ich machte noch einige Schritte. Neben mir sah ich, wie zwei aus der Gruppe mit gläsernem Blick nach Luft rangen.
Mit zitternden Händen nahm ich die Gasmaske ab und atmete den Rauch ein.
Die Wirkung kam schlagartig.
Ich wollte kotzen, spucken und husten. Es brannte höllisch im Hals und an den ungeschützten Händen, und ich setzte die Maske sofort wieder auf. Aber es nützte nichts. Ich dachte, ich müsste auf der Stelle sterben.
Martinger packte mich.
Er schien auf seltsame Weise immun gegen das Gas zu sein. Später erfuhr ich, dass manche Menschen so reagieren. Das Gas kann ihnen nichts anhaben.
Er zog mich nach draußen und hielt mich fest, während ich versuchte, die Maske herunterzureißen, um frische Luft zu atmen.
»Beruhig dich!«, brüllte er mich an. »Atme in die Maske, du musst in die Maske atmen!«
Der Rotz lief mir aus der Nase, während ich wie von Sinnen schrie. Ich schlug und kratzte ihn, um von ihm loszukommen und mir das schwarze Gummiding vom Gesicht zu reißen.
Martingers Griff blieb eisenhart.
Später erzählte er, dass das Gas sich in der Kleidung festsetzt. Hätte ich mir die Maske heruntergerissen, wäre das, was noch in den Stofffalten saß, in mein ungeschütztes Gesicht gedampft.
Dann wäre alles noch viel schlimmer gewesen.
Meine Augen brennen immer noch. Die Panik vergesse ich nie.




Kapitel 36
Es war nach ein Uhr, und Nora fühlte sich rastlos. Sie hatte gut geschlafen und war erst um neun aufgewacht, fast ein persönlicher Rekord.
Nach einem ausgiebigen Frühstück hatte sie beschlossen, den Tag ganz gemütlich zu verbringen. Sie hatte einige Akten aus der Bank dabei, aber die konnte sie Sonntagabend auch noch lesen. Sie hatte keine Lust, dieses Wochenende an Arbeit zu denken. Stattdessen hatte sie sich mit einem Buch auf die Veranda gesetzt.
Sie ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen, der zu gleichen Teilen aus Kaffee und Milch bestand. So trank sie ihn am liebsten, seit sie als Teenager begonnen hatte, den bitteren Geschmack zu mögen.
Nora hatte sich immer noch nicht ganz daran gewöhnt, dass Tante Signes Küche nun ihre Küche war, obwohl sie ein paar eigene Sachen hineingestellt hatte. Signes Spitzengardinen hingen noch dort, frisch gewaschen zwar, aber ansonsten unverändert.
Sie setzte sich an den alten Küchentisch mit den weißen Sprossenstühlen. Die Stühle waren alt und abgenutzt, aber Nora mochte sie. Es musste nicht alles neu und makellos sein.
Durch das Fenster sah sie, dass die Eberesche dicke Beerendolden trug, was nach den Bauernregeln ein sicheres Zeichen dafür war, dass es einen strengen Winter geben würde. Das Laub hatte begonnen, sich zu verfärben, und einige Blätter trugen schon schöne rote und gelbe Farbtöne.
Unten an den Bootsschuppen sah sie Olle Granlund herumpusseln, und Nora fiel wieder ein, was sie Thomas versprochen hatte. Sie sollte ihn ja über Korsö ausfragen.
Rasch griff sie nach ihrer Jacke und schlüpfte in ein Paar alte Segelschuhe, die schon bessere Tage gesehen hatten. Sie zog die Tür hinter sich zu und ging hinunter zum Steg.
»Hallo Nachbar«, rief sie. »Wie geht’s, wie steht’s?«
Olle Granlund drehte sich um.
»Tag, Nora. Kommst du jetzt jedes Wochenende zu Besuch?«
»Ja, das könnte man fast meinen.«
Nora ließ sich auf der Bank nieder, die auf ein paar Steinen ruhte. Hellbraune Tangbüschel waren angespült worden und wiegten sich vor ihr im Wellenschlag. Die Luft war frisch und klar.
»Es ist schön hier draußen um diese Jahreszeit«, sagte sie.
»Und so wenig Touristen.«
»Es ist ruhiger geworden«, stimmte Nora zu. »Aber hier im Norden ist es fast immer ruhig, sogar im Juli, wenn die meisten kommen.«
»Ich erinnere mich noch, als fast überhaupt keine Leute hierherkamen. War gar nicht so übel.«
Die Touristen waren ein ständiges Gesprächsthema auf der Insel, fast ebenso unerschöpflich wie das Thema Wetter. Hatte man nichts anderes zu bereden, konnte man sich immer eine Weile das Maul über all die Urlauber zerreißen, die die Insel im Sommer heimsuchten. Wenn der Hafen vor Leuten wimmelte und man sein Fahrrad durch den Ort schieben musste, weil man anders nicht vorwärtskam.
»Du weißt, dass sie für das Überleben der Insel unverzichtbar sind«, sagte Nora wie so viele Male vorher. »Wie sollten die Geschäftsleute sonst existieren? Von dem bisschen, was du und ich einkaufen?«
Olle Granlund schnaubte, aber es war ein gutmütiges Schnauben. Er hatte eine blaue Latzhose an, und Nora sah, dass aus einer der Taschen ein abgenutzter Zollstock ragte.
Sie strich mit der Hand über die glatte Holzplanke. Das Brett war warm von der Sonne, und sie fragte sich, wie oft sie auf der schlichten Bank gesessen und zugesehen hatte, wie die Sonne im Meer versank.
Wie sollte sie das Gespräch auf Korsö bringen? Wenn sie erzählte, dass die Polizei sich dafür interessierte, würde Olle vielleicht nicht darüber reden wollen. Sie entschied sich für eine Halbwahrheit.
»Mir geht da was durch den Kopf. Du hast letztes Wochenende erzählt, dass du als Soldat auf Korsö stationiert warst. Ich habe einen Bekannten, der sich für die Geschichte der Insel interessiert. Erinnerst du dich noch an deine Zeit dort?«
Olle nickte.
»Ja, das kann man wohl sagen. Wolltest du etwas Bestimmtes wissen?«
Es wurde still, während Nora nachdachte. Thomas war nicht gerade eindeutig gewesen.
»Wusstest du, dass es russische Kriegsgefangene waren, die den Leuchtturm auf Korsö 1747 gebaut haben?«, unterbrach Olle Granlund ihre Überlegungen.
Nora schüttelte den Kopf.
»Wann ist die Küstenartillerie dorthin gekommen?«, fragte sie.
»Mal sehen.«
Olle Granlund lehnte sich auf der Bank zurück.
»Das war in der Zeit zwischen den Weltkriegen, als die Kriegsgefahr über Europa hing. Man wollte im Falle einer Invasion die Wasserstraßen absperren können, um die Zufahrt nach Stockholm zu verteidigen. Ich glaube, dass man Mitte der Dreißigerjahre anfing, die schwere Batterie zu bauen. Die Feuerleitanlage wurde im Turm untergebracht.«
Nora wusste, dass das Leuchtfeuer Korsö 1869 durch das Leuchtfeuer Sandhamn ersetzt worden war. Der Leuchtturm war daraufhin zum einfachen Turm geworden.
»War die ganze Insel befestigt?«, fragte sie.
»Sie wurde es nach und nach, da immer neue Wehranlagen hinzukamen. Als ich dort lag, waren viele der Tunnel bereits gegraben. Danach setzte man die Bautätigkeit fort, bis Mitte der Neunzigerjahre Korsös letztes Stündlein schlug. Die Batterie wurde entschärft und das meiste abgerissen oder zugemauert. Im Sommer wird die Anlage noch genutzt, aber bei Weitem nicht mehr im selben Umfang.«
Während Olle erzählte, straffte er die Schultern und gestikulierte mit den Händen. Nora ahnte in ihm den jungen Küstenjäger, der er einmal war.
»Woher weißt du das alles?«, fragte sie. »Du bist wie ein wandelndes Lexikon.«
»Einmal Küstenjäger, immer Küstenjäger.«
Olles Stimme hatte einen neuen Klang bekommen.
»Es gibt einen Verein für alte Haudegen wie mich, auf die Art erfährt man, was so vor sich geht. Ab und zu haben wir Veteranentreffen auf der Insel, die jungen Soldaten sind meist ganz begierig, uns alten Knaben den ganzen neumodischen Kram vorzuführen.«
»Es liegt so nah«, sagte Nora und wandte den Kopf Richtung Korsö, das sich auf der anderen Seite des Sunds erhob. »Trotzdem weiß ich nicht viel darüber.«
»Warst du nie auf der Insel?«
»Natürlich nicht. Das ist doch verboten.«
Olle Granlund warf ihr einen langen Blick zu.
»Ich schwöre«, sagte sie schnell. »Ich bin Juristin, ich tue nichts Unerlaubtes.«
»Sollen wir einen kleinen Ausflug dorthin machen?«
Er zeigte auf sein altes Boot, das mit hochgeklapptem Außenbordmotor am Steg vertäut lag.
»Ist das nicht immer noch militärisches Sperrgebiet?«
Das Lächeln auf seinem wettergegerbten Gesicht war verschmitzt.
»Glaubst du, jemand kommt und verhaftet uns, wenn wir an Land gehen?«
Nora schüttelte den Kopf.
»Also dann.«
Er drehte sich um und ging auf den Steg, ohne eine Antwort abzuwarten.




Kapitel 37
Es ging auf 14.00 Uhr zu, und Thomas sah ein, dass er besser nach Hause fahren sollte. Er hatte den ganzen Vormittag im Büro verbracht, um Akten durchzuarbeiten, die er während der Woche nicht geschafft hatte, aber viel klüger war er auch jetzt noch nicht. Dafür hatte er ein steifes Kreuz, und er war die Aktenstapel leid.
Er wählte Pernillas Nummer, um Bescheid zu sagen, dass er bald kommen würde.
»Ich denke, ich mache gleich Schluss. Soll ich fürs Abendessen einkaufen?«
»Keine Ahnung, ich bin nicht besonders hungrig.« Pernilla lachte leise. »Aber du weißt ja, warum.«
»Ich fahre mal kurz beim Supermarkt vorbei und schaue, ob ich was finde.«
»Dann wollen wir übers Wochenende nicht nach Harö? Dazu ist es wohl ohnehin zu spät, oder?«
Thomas hatte sich hinaus in den Schärengarten gesehnt. Auch wenn es nur für einen knappen Tag war, hielt er sich lieber dort auf als in der Stadt. Aber Pernilla war müde, und zu dieser Jahreszeit verkehrten weniger Fähren, die Frage war, ob die letzte nicht schon weg war.
»Ja, das ist es wohl. Du, Nora hatte gefragt, ob wir bei ihr zu Abend essen wollen, falls wir rausfahren. Kannst du sie anrufen und sagen, dass wir nicht kommen?«
»Wird sie nicht enttäuscht sein?«
»Das glaube ich nicht, wir hatten nur kurz darüber gesprochen und nichts fest abgemacht.«
»Okay, dann bis nachher. Fahr vorsichtig.«
Kaum eine Minute später klingelte das Telefon.
Thomas, der annahm, dass Pernilla nun doch etwas Besonderes zum Abendessen haben wollte, nahm sofort ab.
»Ist da Thomas Andreasson?«
Ein unverkennbar schonischer Dialekt kam durch den Hörer.
»Ja.«
»Grönstedt hier, aus Västerås. Wie schön, dass die Stockholmer Polizei am Wochenende arbeitet.«
»Du auch, wie ich höre.«
»Hör mal, Andreasson, du hast mich ordentlich neugierig gemacht.« Wieder zog er die Vokale in die Länge, und Thomas sah im Geiste einen dicken, gemütlichen Schonen vor sich. »Also haben wir Erneskog heute Vormittag aufgemacht.«
Thomas’ Griff um den Telefonhörer wurde fester.
»Was habt ihr herausgefunden?«
»Tod durch Ertrinken. Er hatte Süßwasser in den Lungen und war zum Todeszeitpunkt schwer alkoholisiert. Er hatte über eins Komma fünf Promille im Blut, er muss ordentlich einen aus der Whiskybuddel genommen haben, die neben der Wanne lag.«
Thomas zog die Schreibtischschublade auf und holte seinen Notizblock hervor, während er zuhörte.
»Habt ihr sonst noch was entdeckt?«
»War ein guter Tipp, den du mir gegeben hast. Wir haben zwar keine Fingerdruckspuren gefunden, aber das war auch nicht nötig.«
»Wieso nicht?«
»Weil auf dem Brustkorb ein runder Abdruck ist, ein deutlicher blauer Fleck, der unmittelbar vor Eintritt des Todes entstanden sein muss.«
»Könnte es dafür eine natürliche Erklärung geben?«
»Kaum. Er muss durch einen Gegenstand verursacht worden sein, der von einer anderen Person gehalten wurde. Es sieht aus, als sei er von schräg oben auf die Haut gepresst worden.«
»Hast du irgendeine Idee, um was es sich gehandelt haben könnte?«
»Tja, Finger oder Handflächen hinterlassen keinen solchen Abdruck.«
»Wie sieht er aus?«
»Er ist vollkommen rund, mit einem Durchmesser von zirka fünf Zentimetern. Stell dir einen Abdruck von einem Baseballschläger vor.«
Thomas versuchte, Sven Erneskog in der Badewanne liegend vor sich zu sehen, hochgradig betrunken, das Gesicht knapp über der Wasseroberfläche.
Es konnte nicht besonders viel Kraft gekostet haben, ihn mit einem langen, harten Gegenstand unter Wasser zu drücken. Drei bis vier Minuten, vermutlich hatte er sich nicht lange gewehrt.
»Vielleicht ist er ausgerutscht?«, schlug Thomas wider besseren Wissens vor.
»Dann würde das ganz anders aussehen. Wenn er hingefallen wäre und sich wehgetan hätte, müsste er andere Blutergüsse am Körper haben. Die dann außerdem kleine Risse an den Rändern aufweisen würden.«
»Ich verstehe.«
»Mit großer Wahrscheinlichkeit wurde Sven Erneskog umgebracht«, sagte der Rechtsmediziner. »Das hattest du wohl schon vermutet?«
»Ja«, erwiderte Thomas.
Ein Serienmörder also. Es war genauso schlimm, wie er befürchtet hatte.
»Übrigens«, sagte Grönstedt. »Du hattest recht mit der Seife. Sowohl im Badewasser als auch in der Lunge war Schmierseife.«




Kapitel 38
Als sie durch den Hafen fuhren, sah Nora, dass einige Segelboote noch an den Stegen lagen, obwohl es schon so spät im Jahr war. Aber der lange Kai vor dem KSSS wirkte verlassen, und auf der Caféterrasse war niemand zu sehen.
Die Luft war frisch, und Noras Haar flatterte im Fahrtwind. Sie schattete die Augen gegen die Sonne ab, um besser sehen zu können. Lökholmen glitt vorbei und der Flachwasserbereich, an dem im Sommer das Segelcamp lag. Alles war gähnend leer, die Jollen waren längst nach Saltsjöbaden gebracht worden, wo sich das neue Clubhaus des KSSS befand.
Das Wasser kräuselte sich leicht unter der schwachen Brise.
Olle fuhr eine weite Kurve, und dann bogen sie in den Korsö-Sund, der im Westen von Kroksö begrenzt wurde. Jetzt sah Nora den breiten Betonsteg. Er verlief parallel zur hölzernen Landungsbrücke an der Strandlinie. Wenn die Familie Badeausflüge mit dem eigenen Boot unternahm, hatte sie oft tarnfarbengefleckte Kampfschiffe dort liegen sehen.
Olle Granlund nahm Gas weg und drehte geschickt an der Innenseite der massiven Anlegestelle bei. Nora machte das Bugtau fest und sprang mit einem Satz auf die Brücke. Dort blieb sie stehen und sah sich ein wenig nervös um.
Keine Soldaten, die auf sie zukamen. Weit und breit war nichts zu sehen als ein paar Möwen, die auf der Jagd nach Beute über den Wellen segelten.
»Na komm«, sagte Olle mit einer winkenden Handbewegung. »Keine Angst.«
Nora folgte ihm. Ein breiter Asphaltweg, der von der Meerseite nicht einsehbar war, führte zu einem offenen Platz. Der wurde gesäumt von falunroten, zweistöckigen Gebäuden mit schwarzen Türen und Dachgauben.
»Das hier sind die Unterkünfte«, erklärte Olle Granlund.
»Wie groß die sind«, sagte Nora.
»Es gibt noch viel mehr, dahinten links ist ein anderer Weg mit ebensolchen Häusern.«
Nora blieb vor einem soliden Haus mit Sprossenfenstern stehen. Die Fassade war dunkelbraun, und eine kurze Treppe führte zu einer breiten Doppeltür hinauf.
»Das ist der Laden, hier konnte man Zigaretten und andere Kleinigkeiten kaufen.«
Nora blickte sich um. Es war wie eine Geisterstadt. Alles war da, nur die Menschen fehlten.
»Wir gehen zum Turm«, sagte Olle.
Der Weg war länger und steiler, als Nora gedacht hatte. Als sie am Turm ankamen, war sie völlig außer Atem, aber die Aussicht war jeden mühsamen Meter wert.
Die Ostsee breitete sich vor ihnen bis zur Unendlichkeit aus. In der Ferne, genau dort, wo Himmel und Meer in bläulichem Dunst miteinander verschmolzen, war das Leuchtfeuer Almagrundet zu erahnen. Kleine Inseln erhoben sich aus dem Blau wie erdfarbene Blüten.
Das Meer war so plan, dass Nora begriff, warum die Menschen im Mittelalter fest überzeugt waren, die Erde könne keine Kugel sein.
»Ich wusste gar nicht, dass Korsö so steil ist«, sagte sie.
»Das ist der Grund, warum sich die Insel perfekt als Beobachtungs- und Verteidigungsposten eignet. Militärstrategische Bedeutung nennt sich das.«
Ein kleines Stück entfernt stand ein weißes Haus etwas erhöht auf grauem Fels. Olle Granlund zeigte auf das schlichte Gebäude.
»Das da ist das alte Leuchtturmwärterhaus. Hast du mal von Leuchtfeuermeister Avén gehört?«
»Ich glaube nicht.«
»Er war ein legendärer Rosenzüchter. Der Skalde Elias Sehlstedt schrieb eines Mittsommerabends ein Gedicht über ihn. Es begann so: ›Ein Hoch auf Avén! Salut, alle Rahen bemannt! Möge das Glück seine Blumen dir pflücken!‹«
»Wie schön.«
Nora bewunderte den Turm.
Im Mauerwerk waren hier und da Gucklöcher zu sehen. An der Spitze befand sich ein kleinerer Aufbau aus lauter Fenstern. Es erinnerte an einen Fluglotsentower mit dreihundertsechzig Grad Rundumsicht.
»Warst du mal oben?«, fragte sie.
»Schon oft. Im Zwischenstock sind Küche und Schlafraum. Nicht groß, aber ausreichend.«
Olle Granlund tätschelte das raue Gemäuer, als wäre es ein lieber alter Freund.
»Außerdem wurde der Turm für verschiedene Übungen mit Soldaten benutzt.«
»Inwiefern?«
»Unter anderem musste man sich an der Außenwand abseilen, um Klettern zu üben.«
Nora zwinkerte.
»Du machst Witze, oder?«
Sie blickte wieder den Turm hinauf. Die Vorstellung, sich von dort oben abzuseilen, war beängstigend. Es gab nichts zum Festhalten, nichts, was einen Sturz auf die Felsen am Fuß hätte abfangen können.
»Man könnte abstürzen und sich das Genick brechen«, sagte sie.
»Die Gefahr bestand wohl.« Olle Granlund lachte. »Aber wenn aus Jungs Männer werden sollen …«
»Das klingt ja verrückt. Man kann doch Rekruten keiner Lebensgefahr aussetzen. Wenigstens nicht in der schwedischen Armee.«
»Wenn du wüsstest, was man den Küstenjägern alles befehlen konnte. Es gab weit schlimmere Aufgaben.«
Ein Schauer lief Nora über den Rücken.
»Zum Beispiel?«
Olle Granlund wandte den Kopf ab, als bereute er, überhaupt etwas gesagt zu haben. Ohne ein Wort ging er weiter.




Tagebucheintrag März 1977
Heute kamen einige Journalisten zu Besuch und wurden herumgeführt. Wir standen in der Gruppe zusammen, als sie vorbeigingen, und ich hörte, wie sie Fragen bezüglich der Ausbildung stellten.
Stimmte das Gerücht, dass es Offiziere mit sadistischen Neigungen gab?
»Es gibt eine Menge Gerede über die Ausbildung«, rief so ein Typ mit getönter Pilotenbrille und beigefarbenem Rollkragenpullover aus. Er wirkte aufgeregt, so als rechnete er mit einer Enthüllung.
Hauptmann Westerberg schüttelte den Kopf. Er war mindestens fünfzehn Zentimeter größer als der schmächtige Reporter. Westerberg beugte sich vor und erklärte, dass manche Vorgesetzte hin und wieder vielleicht »etwas zu ehrgeizig« seien, mehr nicht.
Dann lächelte er entwaffnend, als sei ihm die Vorstellung vollkommen fremd. Merkwürdigerweise gab der Reporter sich damit zufrieden, er ließ das Thema fallen, und der Tross marschierte weiter.
Die sollten mal unseren Uffz kennenlernen, dachte ich resigniert. Da würden sie auf ein richtiges Schwein treffen.
Neulich las ich in einer Boulevardzeitung etwas über seinen Vater. Der war in großer Admiralsuniform abgebildet, mit Achselschnüren und vollem Lametta, zusammen mit einigen anderen hohen Tieren. Offenbar war ein ausländischer Staatsgast mit seiner Flotte angereist, und er war zum anschließenden Festessen beim König geladen.
Ich fragte mich unwillkürlich, ob der Feldwebel den Artikel über seinen Vater ebenfalls gelesen hatte. Waren sie einander ähnlich, Vater und Sohn? Der Alte genauso ein Schwein wie der Junge?
Die anderen Offiziere können ab und zu auch gemein sein, aber keiner geht mit seinen Strafen so weit wie der Uffz. Manchmal habe ich mich gefragt, ob er noch ganz sauber tickt.
Aber alle lassen ihn gewähren, keiner greift ein.
Bestimmt ist sein Vater mit dem Kompaniechef befreundet. Die hohen Tiere kennen sich alle untereinander, die halten doch sowieso zusammen.




Kapitel 39
Margit nahm nach dem dritten Klingeln ab, als Thomas sie aus seinem Büro anrief.
»Der Rechtsmediziner aus Västerås hat sich gemeldet. Erneskog wurde ebenfalls umgebracht.«
»Erst Fredell und dann Erneskog.«
»Und eventuell Marcus Nielsen«, ergänzte Thomas.
»Ja, das müssen wir wohl in Betracht ziehen.«
Margit klang plötzlich müde, als wäre ihr die Bedeutung dessen, was sie gerade gesagt hatte, eben erst bewusst geworden.
»Sieht aus, als hätten wir es mit einem Serienmörder zu tun«, sagte Thomas.
»Ja. Fragt sich nicht nur, wer, sondern auch warum.«
Stille kehrte ein.
»Wir brauchen die Namen der anderen Männer«, sagte Thomas. »So schnell wie möglich.«
»Ich werde versuchen, Hauptmann Harning ein bisschen Dampf zu machen.«
»Tu das. Vielleicht gibt es noch mehr …«
Thomas brauchte den Satz nicht zu beenden. Margit verstand, was er meinte.
»Kaufman?«, sagte sie.
Thomas warf einen Blick zur Uhr. Er hatte Pernilla versprochen, bald nach Hause zu kommen, aber er hatte so ein ungutes Gefühl.
»Ich rufe ihn an. Falls er nicht abnimmt, fahre ich hin.«
»Allein?«
»Ich verspreche, vorsichtig zu sein.«
Olle Granlund führte Nora am Turm vorbei nach Osten. Der Kiefernwald hatte sich deutlich gelichtet, nur einzelne Büsche und dichtes Wacholdergestrüpp wuchsen noch in den Felsspalten. Hier und da versperrten große Geröllhaufen den Weg. Nora musste sich vorsehen, wenn sie über die scharfkantigen grauen Steinblöcke kletterte.
Nach einer Weile kamen sie an einen Betonbunker mit flachem Dach, der in die Felswand hineingebaut war. Kleine quadratische Öffnungen zeigten zum Meer.
»Das hier ist ein sogenannter Adlerhorst«, sagte Olle. »Unter den Öffnungen standen Holztische für Maschinengewehre und Munition.«
Nora betrachtete die seltsame Formation, die aus dem Felsen ragte. Sie verschmolz mit der Umgebung, und doch wieder nicht; eine merkwürdige Mischung aus uraltem Granitgestein und modernem Baumaterial.
»Wie viele Bunker gibt es auf der Insel?«
»Eine ganze Menge, aber die meisten sind besser getarnt oder zerstört.« Olle zeigte. »Dort drüben war früher der Eingang zu einer Abschussrampe für Luftabwehrgeschütze.«
Er wandte sich ab und spuckte seinen Snus ins Gestrüpp. Ein Schwarm winziger Mücken flog auf, als der Klecks das Blattwerk traf, wie eine feine Staubwolke, die sich unerwartet in alle Richtungen verflüchtigt.
»Dahinten liegt der U-Bahnberg«, sagte Olle Granlund.
»Lustiger Name. Warum heißt der so?«
»Dort war der Gefechtsleitstand. Er wurde in den Achtzigerjahren gebaut, und der Eingang war eine Wellblechröhre, die an einen U-Bahn-Tunnel erinnerte.«
Nora ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Es lag etwas Wehmütiges über diesem Ort, der nach so vielen Jahren seinem Schicksal überlassen worden war.
»Es muss Unmengen gekostet haben, das alles zu bauen«, sagte sie. »Ich verstehe nicht ganz, warum es aufgegeben wurde.«
»Überall im Berg sind Anlagen, Bereitschaftsräume, Verbindungsgänge, Maschinenräume und Munitionslager. Mit gasdichten Türen natürlich, für den Fall, dass der Feind Giftgas eingesetzt hätte.«
Gas. Bei dem Wort spürte Nora ein Kribbeln im Körper.
»Kann man hineingehen?«, fragte sie.
Olle Granlund schüttelte den Kopf.
»Alles, was noch da ist, wurde zugemauert.«
Er trat ein paar Meter näher an die Felskante.
»Aber dieser Bunker hier ist in gutem Zustand. Schau dir das an.«
Nora ging zu ihm.
Aus der Nähe wirkte der Beton stumpf, im Gegensatz zum rissigen Felsen, aus dessen Spalten wilde Kräuter wuchsen. Fast siebzig Jahre waren seit dem Bau des Bunkers vergangen, und der Zement begann zu verwittern.
Sie stieg ein paar Treppenstufen hinab, bis sie auf Augenhöhe mit der Sichtluke war.
In einer Ecke ragte etwas heraus, und Nora bückte sich. Eingeklemmt zwischen zwei Platten lag ein vergilbter alter Zettel. Die Schrift darauf war in unverkennbar altem Stil gedruckt, als wäre der Text vor sehr langer Zeit auf einer alten Schreibmaschine getippt worden.
Nummernzettel, an der Ausrüstung von Verwundeten (Kranken, Getöteten) zu befestigen, stand da in verblichenen Buchstaben.
Ein Leichenzettel.
Es herrschte kaum Verkehr, auf der Straße waren nur wenige Autos unterwegs. Thomas fuhr auf der Autobahn und hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung von neunzig Kilometern pro Stunde.
Mit einer Hand am Steuer wählte er Bo Kaufmans Nummer. Auch diesmal nahm niemand ab, genau wie vorhin, als er es vom Büro aus versucht hatte.
Es klingelte endlos, dann kam ein kurzes Abbruchzeichen und eine blecherne Stimme teilte mit, dass der Teilnehmer zur Zeit nicht erreichbar sei und man es später noch einmal versuchen solle.
»Geh endlich ran, Mensch«, murmelte er.
Mit jedem Versuch wuchs seine dumpfe Unruhe.
Er wollte gerade die Wiederholungstaste drücken, als ein explosionsartiger Knall, fast wie ein Pistolenschuss, irgendwo vor ihm zu hören war. Das Geräusch kam so unerwartet, dass er reflexartig das Handy fallen ließ.
Laut hupend kam ihm ein Truck in der Kurve entgegen. Er schleuderte hin und her und geriet auf Thomas’ Straßenseite. Der schwere Auflieger schlitterte unkontrolliert über die Fahrbahn, er neigte sich in bedenklichem Winkel und schien gefährlich nahe daran umzukippen.
Thomas nahm ein weißes, entsetztes Gesicht in der Fahrerkabine hinterm Steuer wahr, während das wilde Hupen anhielt.
Er stieg auf die Bremse und versuchte gleichzeitig, dem Auflieger auszuweichen.
Weg, weg, er musste hier weg, das war alles, was jetzt zählte.
Sein Volvo war verschwindend klein im Verhältnis zu dem riesigen Truck, der auf ihn zu rutschte. Wenn der umkippte, hatte er keine Chance.
Mit aller Kraft trat er das Bremspedal durch und kurbelte am Lenkrad, so schnell er konnte.
Der Volvo neigte sich tief auf die Seite und Thomas kämpfte darum, die Kontrolle zu behalten. Wenn nur die Bremsen nicht blockierten, sonst würde der Wagen direkt in den Lastzug vor ihm krachen.
Und zwar frontal.
Der Asphalt war nass. War das gut oder schlecht? Er wusste es nicht mehr genau.
Der Abstand zum Truck verringerte sich rasend schnell.
Thomas biss die Zähne zusammen.




Kapitel 40
Sie waren im Halbkreis gegangen und näherten sich wieder dem Kai. Auf dem Rückweg hatte Olle ihr weitere Eingänge und Öffnungen gezeigt, die versiegelt waren. Die meisten hätte sie nicht bemerkt, wenn er sie nicht darauf aufmerksam gemacht hätte. Sie waren gut getarnt und fügten sich perfekt in die Umgebung ein.
Einige Hundert Meter vor dem Strand kamen sie an einen Berg, dessen Eingang von Stacheldrahtgeflecht umgeben war. Die Vegetation war hindurchgewuchert und verdeckte das Metall, sodass es beinahe unmöglich war, den Eingang zu erkennen.
»Da drinnen habe ich viele Nächte gesessen«, sagte Olle Granlund. »Wenn man so hier herumwandert, werden eine Menge Erinnerungen wach.«
Bei seinen Worten fiel Nora ein, dass Thomas nach alten Gerüchten gefragt hatte. Vorsichtig sagte sie:
»Hast du jemals von irgendwelchen Merkwürdigkeiten hier draußen gehört?«
»Was denn für Merkwürdigkeiten?«
Nora zuckte mit den Schultern.
»Na ja, alte Geschichten, was man sich eben so erzählt. An Orten wie diesem gedeihen wohl alle möglichen Mythen über die verschiedensten Prüfungen.«
Ein plötzlicher Windstoß ließ sie aufschrecken. Die Luft war kalt an der Wange.
»Ja, du, ich weiß nicht, Nora. Sicher gibt es viele alte Geschichten.« Ein Schatten schien sich über seine Augen zu legen. »Aber mir fällt keine ein.«
Er ging ein paar Schritte weiter, blieb dann aber stehen.
»Du musst bedenken, dass aus den Männern, die hier stationiert waren, Soldaten der Spitzenelite gemacht werden sollten. Ihre Belastbarkeit musste bis zum Äußersten ausgereizt werden. Es ging darum, kontrollierte Aggressivität zu züchten. Soldaten zu formen, die sich nie, durch nichts und niemanden, von ihren Zielen abbringen lassen.«
Die Worte kamen Nora über die Lippen, ohne dass sie es verhindern konnte.
»Das klingt nach purem Faschismus.«
Olle Granlund blinzelte.
»So habe ich das nie gesehen.«
Irgendetwas raschelte im Dickicht. In der Ferne tuckerte ein altes Motorboot vorbei.
Nora schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie es hier ausgesehen haben musste, als Hunderte von Soldaten auf der Insel stationiert waren. Junge Männer mit kurzgeschorenen Haaren, so gedrillt, dass sie Befehlen umgehend gehorchten, keine Fragen stellten und nicht protestierten. Rücksichtslos und ohne Hemmungen, wenn sie die Andeutungen ihres Nachbarn richtig verstanden hatte.
Nora sah ihre Söhne vor sich. Adam und Simon mit ihren weichen Gesichtern und schmalen Jungskörpern. Würden sie sich in dieser Umgebung auch bis zur Zerreißgrenze schleifen lassen?
Sie ging zu den großen Türen und berührte das Metall. Ein klaustrophobisches Gefühl beschlich sie. Sie konnte sich nicht vorstellen, in einem engen, feuchten Raum im Berg zu sitzen, umgeben von Waffen und schweigenden, grimmigen Soldaten.
Alle mit dem einen Ziel : den Feind um jeden Preis aufzuhalten.
Wie lebte man weiter, wenn man so hart erzogen worden war? Das musste einen für den Rest des Lebens prägen. Aber was für ein Mensch wurde man da?




Kapitel 41
Als die Fahrzeuge nur noch wenige Meter voneinander entfernt waren, gelang es Thomas auszuweichen.
Der Volvo fuhr auf den Seitenstreifen. Nach ein paar weiteren Metern brachte er den Wagen zum Stehen. Die Zugmaschine des Trucks rauschte mit einem knappen Meter Abstand an Thomas vorbei, aber der hintere Teil des Aufliegers berührte die Front des Volvos, und das genügte, damit der Wagen einen Satz machte und mit der Schnauze halb im Graben landete.
Durch die Wucht der Kollision wurde Thomas zur Seite geschleudert, aber der Sicherheitsgurt hielt ihn im Sitz. Das Auto wackelte heftig, blieb jedoch auf seinen vier Rädern und kippte nicht um.
Thomas saß wie erstarrt. Merkwürdigerweise hatte der Airbag nicht ausgelöst.
Die Stille dröhnte in seinem Kopf.
Nach einer ganzen Weile merkte er, dass er das Lenkrad immer noch mit beiden Händen umklammert hielt. Sein Puls raste, und sein Rücken war schweißnass.
Thomas versuchte sich zu zwingen, langsam und gleichmäßig zu atmen. Im Rückspiegel sah er sein kreidebleiches Gesicht. Der Truck war etwa zwanzig Meter weiter zum Stehen gekommen. Der Auflieger hatte sich quergestellt und versperrte die halbe Gegenfahrbahn.
Nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass der Fahrer draußen stand und gegen die Seitenscheibe klopfte. Mit einiger Mühe löste er die Hände vom Lenkrad und ließ die Scheibe herunter. Der beißende Gestank von verbranntem Gummi wehte durch das Fenster herein.
»Alles in Ordnung? Sind Sie okay?«
Der Lastwagenfahrer sprach mit starkem finnischen Akzent. Er sah geschockt aus und schwitzte heftig.
Thomas nickte und öffnete den Mund.
»Ich denke schon. Was ist passiert?«
»Reifen geplatzt.«
Der Trucker zeigte auf den hinteren Teil des Aufliegers, und Thomas sah, dass zwei Reifen völlig platt waren.
»Es hat geknallt, und ich verlor die Kontrolle. Und dann tauchten Sie plötzlich auf. Lieber Gott.«
Thomas merkte, dass ihm der Sicherheitsgurt in den Brustkorb schnitt. Er löste ihn und öffnete die Autotür.
Er fühlte sich zittrig und setzte die Füße vorsichtig auf den Boden.
»Ich muss einen Abschleppdienst rufen«, sagte der Lastwagenfahrer.
Er fingerte sorgenvoll an seinem Handy herum.
»Mein Chef wird nicht begeistert sein. Ich war ohnehin schon ein paar Stunden zu spät dran. Die Ladung muss nach Södertälje.«
Thomas versuchte nachzudenken. Er zog seinen Dienstausweis hervor. Schon das Öffnen des Portemonnaies war eine Anstrengung.
»Ich bin Polizist.«
Der Fahrer begann noch mehr zu schwitzen. Dicke Schweißperlen standen ihm auf dem Gesicht und tropften von der Nase auf sein Hemd.
»Ich habe nichts getrunken«, sagte er mit Jammerstimme. »Es war ein Unfall, das sehen Sie ja. Die Reifen sind einfach geplatzt. Ich kann nichts dafür.«
Thomas steckte seinen Dienstausweis mit zitternden Fingern wieder ein.
»Sie werden wohl auf jeden Fall pusten müssen.«
»Ich schwöre, ich habe keinen einzigen Tropfen getrunken.«
»Schon gut«, erwiderte Thomas müde.
Ihm war klar, dass er so lange bleiben musste, bis Polizei und Abschleppdienst eingetroffen waren.
Er sah sich um. Die Unfallstelle musste so schnell wie möglich gesichert werden, damit niemand in den Laster hineinfuhr. Er konnte den Volvo wohl wieder auf die Straße bugsieren, aber es würde eine ganze Weile dauern, bis alles erledigt war. Er musste Pernilla Bescheid sagen.
Langsam begann sein Gehirn wieder zu funktionieren.
Kaufman.
Thomas holte sein Handy aus dem Wagen und drückte auf Wahlwiederholung.
Es nahm immer noch niemand ab.




Kapitel 42
Als Olle und Nora nach Sandhamn zurückkehrten, war es schon nach 15 Uhr. Nora bedankte sich für den Ausflug und ging nach Hause.
Es war ein interessantes Erlebnis gewesen, Korsö zu erkunden, aber dennoch hinterließ der Ausflug einen faden Geschmack im Mund. Es fiel ihr schwer, sich mit Olles Bericht über die verschiedenen Prüfungen der Soldaten abzufinden.
Nora legte sich auf das alte Korbsofa auf der Veranda. Die Sonne schien warm herein, und im Handumdrehen war sie eingeschlafen. Das Klingeln des Telefons weckte sie.
»Hallo, hier ist Pernilla.«
»Hallo«, sagte Nora benommen, aber erfreut.
Die Freude war echt.
Thomas war ein anderer Mensch geworden, seit Pernilla wieder da war. Nach ein paar schweren Jahren war ihr bester Freund und Kamerad aus Kindertagen wieder ganz der Alte.
Nora hatte Pernilla schon immer gemocht. Im Gegensatz zu Henrik hatte Pernilla nie etwas gegen Thomas’ und Noras langjährige Freundschaft gehabt, die bis in die Zeit zurückreichte, als sie zusammen konfirmiert worden waren.
»Kommt ihr heute Abend zum Essen?«, fragte Nora.
»Leider nicht. Thomas hat vorhin angerufen, er ist immer noch im Büro. Ich fürchte, wir schaffen es heute nicht mehr rauszufahren.«
Noch ein einsamer Abend.
Nora gestand sich nur ungern ein, wie sehr sie sich darauf gefreut hatte, ihre Freunde zu treffen.
»Ach, schade.«
Sie gab sich Mühe, neutral zu klingen und nicht zu zeigen, wie enttäuscht sie war.
»Ja, wirklich schade, aber Thomas arbeitet im Moment unheimlich viel. Kommst du zurecht?«
»Na klar. Ich kann hinunter ins Värdshuset gehen, oder ich esse eine Kleinigkeit vor dem Fernseher.«
Letzteres klang Mitleid heischend, das fiel ihr selbst auf.
»Jetzt habe ich ein richtig schlechtes Gewissen«, sagte Pernilla.
Nora riss sich zusammen, um etwas munterer zu wirken.
»Kein Problem, wirklich. Ach übrigens, kommt ihr am Dienstag zu Simons Geburtstag? Ich hatte vor einer Weile mit Thomas darüber gesprochen.«
»Natürlich kommen wir zu Simons Ehrentag«, sagte Pernilla.
Es hörte sich an, als hätte sie keine Ahnung, dass sie eingeladen waren. Nora hatte den Verdacht, dass Thomas vergessen hatte, ihr Bescheid zu sagen.
»Wünscht er sich etwas Bestimmtes?«
Nora sah ihren Sohn vor sich, wie er auf dem Fußboden inmitten seiner Legosteine saß.
»Alles, was mit Lego zu tun hat. Er kann Stunden damit zubringen, irgendwelche Sachen zu bauen.«
»Wie schön. Dann kaufen wir das.«
Durchs Fenster sah Nora zwei japanische Touristen mit Kameras, die ihr Haus fotografierten. Es kam immer wieder mal vor, dass Touristen auf der Straße stehen blieben und das schöne Gebäude bewunderten.
Pernilla fragte vorsichtig: »Kommt Henrik am Dienstag auch?«
»Ja. Leider.« Nora zögerte. »Ich kann ihm ja schlecht verbieten, zur Geburtstagsfeier seines Sohnes zu kommen.«
»Und Marie?«
Pernilla klang, als wagte sie kaum, die Frage zu stellen.
»Auf gar keinen Fall. Sie hat da nichts zu suchen. Es ist schließlich nicht ihr Sohn, der Geburtstag hat.«
Nora stellte fest, dass sie Maries Namen nicht in den Mund nehmen konnte, ohne bockig zu klingen.
»Habe ich erwähnt, dass es Prinzesstorte gibt?«, sagte sie mit noch angestrengterer Munterkeit. »Das ist Simons Lieblingskuchen.«
Pernilla griff das neue Thema auf.
»Hört sich gut an. Thomas liebt Prinzesstorte auch. Dann sehen wir uns am Dienstag.«
Es klickte, als Pernilla auflegte. Nora spielte an ihrem Handy herum. Was sollte sie heute Abend machen? Sie wollte nicht allein mit ihren Gedanken sein. Es war so leicht, trübsinnig zu werden und über alles nachzugrübeln, was zwischen ihr und Henrik vorgefallen war.
Wenn sie sich wenigstens getrennt hätten, weil sie sich einig darin waren, dass die Liebe vorbei war. Dann wäre es einfacher gewesen, bildete sie sich ein. Dann hätte es nicht auf dieselbe Art wehgetan. Aber sie ließen sich scheiden, weil sie entdeckt hatte, dass er sie betrog. Damit wog seine Untreue doppelt schwer.
Zu allem Übel war das Objekt seiner Begierde auch noch in ihr gemeinsames Haus eingezogen.
Nora hasste den Gedanken, dass seine neue Liebe am selben Tisch frühstückte, an dem sie selbst immer die erste Tasse Kaffee des Tages getrunken hatte, und dass Marie im selben Doppelbett schlief, das Nora und Henrik geteilt hatten.
Wenn Simon in der Nacht aufwachte und ins Schlafzimmer tappste, um sich trösten zu lassen, lag nun eine andere Frau an Papas Seite.
Das tat am meisten weh.
In einem Moment der Klarsicht wurde Nora bewusst, dass es nicht darum ging, die Zeit zurückzudrehen. Sie wollte nicht länger mit Henrik verheiratet sein. Immerhin war sie es gewesen, die auf einer Scheidung bestanden hatte.
Aber alles wäre viel leichter gewesen, wenn er nicht sofort mit Marie zusammengezogen wäre.
Wie konnte Henrik das alles so schnell abhaken?
Nach dreizehn Jahren Ehe und zwei Kindern sollte er auch darüber trauern, dass es so zu Ende ging. Sie hatten ihre größte Aufgabe, die Jungs in einer glücklichen und liebevollen Familie aufwachsen zu lassen, nicht geschafft.
Das wohlbekannte Gefühl, versagt zu haben, überfiel sie und sie merkte, wie ihr die Augen feucht wurden. Sie stand auf und ging in die Küche, um sich eine Tasse Kaffee zu machen. Vielleicht würde das ihre Stimmung ein bisschen heben.
Ihr Blick fiel auf ihr altes Haus schräg gegenüber.
Jonas war an diesem Wochenende auch allein, das hatte er auf der Fähre gesagt. Vielleicht konnte sie sich mit einer Einladung für das letzte Wochenende revanchieren? Sie würde viel lieber mit ihm zusammen essen, als den ganzen Abend allein hier zu sitzen.
Als hätte er ihre Gedanken gelesen, ging drüben die Tür auf, und Jonas trat heraus.
Nora hob die Hand und winkte ihm zu. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, öffnete sie die Haustür und ging die paar Meter bis zu seinem Gartenzaun.
Jonas kam ihr entgegen.
Nora zögerte, es widerstrebte ihr, ihn so direkt zu fragen, ob er mit ihr zusammen essen wollte.
»Hallo, na? Ist das nicht ein tolles Wetter«, sagte sie stattdessen.
Nicht besonders originell, aber Jonas schien es nicht zu stören.
»Ja, es ist wirklich herrlich.«
»Hier draußen ist es oft schön, sogar wenn es in der Stadt regnet. Manchmal kann man richtig sehen, wie die Wolken über dem Festland hängen, während hier die Sonne scheint.«
Jetzt plapperte sie.
Nora bohrte die Hände in die Hosentaschen und überlegte nervös, wie sie sich dem Thema nähern sollte.
Jonas’ Haar war feucht, als hätte er gerade geduscht, und unter dem einen Ohr klebte ein winziger Rest Rasierschaum.
»Ich dachte, ich gehe mal runter ins Värdshuset«, sagte er.
Nora konnte sich nicht entscheiden. Sollte sie es wagen, ihn zum Essen einzuladen?
Der Mut verließ sie.
»Klingt nach einer guten Idee. Dann viel Spaß.«
Ärgerlich zog sie die Hände aus den Taschen und machte kehrt, um zum Haus zurückzugehen. Innerlich schimpfte sie mit sich selbst. Jetzt konnte sie den Abend allein verbringen. Wäre es denn so schlimm gewesen, ihn zu fragen?
Hinter ihr erklang Jonas’ Stimme.
»Hätten Sie nicht Lust mitzukommen? Ich wollte gerade bei Ihnen klopfen und fragen.«
Sie blieb stehen und drehte sich um. Plötzlich war alles ganz einfach.
»Gern. Natürlich. Unbedingt.«
Einmal tief durchatmen.
»Ich hatte nämlich eigentlich vor, Sie zu fragen, ob ich Sie zum Essen einladen kann, als Dankeschön für letztes Wochenende.«
Jonas schien sich über ihre Worte zu freuen. Jedenfalls sah es nicht so aus, als hielte er es für eine schlechte Idee.
»Ich hole nur rasch mein Portemonnaie«, sagte sie.
»Nicht nötig. Ich habe meine Brieftasche dabei.«
Er wedelte mit etwas Lederartigem in der Hand.
Nora ging zum Zaun zurück, sodass sie einander gegenüberstanden. Sie war jedes Mal wieder überrascht, wenn sie ihm in die Augen sah.
»Aber ich wollte Sie doch einladen.«
»Das geht schon in Ordnung.«
»Nein, diesmal bin ich dran. Nur eine Minute, ich bin gleich wieder da.«
Nora lief rasch zurück zum Haus, ehe er etwas sagen konnte. Sie sprang die Treppe hinauf, und in Sekundenschnelle hatte sie einen hübscheren Pullover angezogen. Während sie mit dem Kamm durch die Haare fuhr, schnappte sie sich eine Tube Lipgloss aus der Handtasche.
Ein kurzer Blick in den Spiegel zeigte ein rosiges Gesicht. Sie hatte bei dem Ausflug nach Korsö ein wenig Farbe bekommen.
Dann hat es ja am Ende doch was gebracht, dachte Nora und lächelte ihr Spiegelbild an.




Kapitel 43
Es hatte Stunden gedauert, die Straße so weit zu räumen, dass der Verkehr wieder fließen konnte. In beiden Richtungen hatten sich lange Staus gebildet, und als Thomas sich endlich auf den Weg machen konnte, dauerte es eine ganze Weile, bis er wieder freie Fahrt hatte.
Er sah auf die Uhr.
Gegen drei Uhr hatte er Pernilla angerufen, und jetzt war es fast sechs. Einen Moment lang hatte er überlegt, ob er Margit bitten sollte, zu Kaufman zu fahren, aber da er davon ausgegangen war, dass die Bergungsarbeiten schnell beendet sein würden, hatte er es für unnötig gehalten, dass sie durch die ganze Stadt fuhr, wo er doch schon fast dort war.
Doch als er in Kaufmans Hochhausviertel einbog, bereute er, dass er Margit nicht doch losgeschickt hatte. Er war erschöpft und konnte es kaum erwarten, nach Hause zu fahren und sich hinzulegen. Ihm saß der Schock noch in den Knochen, und dass der Unfall vermutlich Nachwirkungen haben würde, war auch klar. Wo der Sicherheitsgurt sich in den Körper gepresst hatte, tat alles weh.
Aber jetzt galt es erst mal, sich zu konzentrieren.
Kaufman war immer noch nicht ans Telefon gegangen.
Eine Frau mit einem Kinderwagen ging vorbei, als Thomas aus dem Auto stieg. Er lächelte sie freundlich an, aber sie erwiderte sein Lächeln nicht, sondern sah stattdessen weg.
Die Reaktion überraschte ihn. Aber was wusste er schon, welche Stimmung in diesem Wohngebiet herrschte.
Er schob den Gedanken beiseite und ging auf Kaufmans Hauseingang zu. Hoffentlich gab es eine einfache Erklärung, warum der Mann nicht ans Telefon ging. Wahrscheinlich war er im Suff eingeschlafen und hörte das Klingeln nicht. Wenn Thomas lange genug an der Tür klingelte, würde Kaufman vielleicht aufwachen.
Dann konnte er endlich heimfahren und sich ausruhen.
Diesmal funktionierte der Aufzug nicht. Thomas musste zu Fuß in den vierten Stock. Oben angekommen, sah er sich um. Durch die Tür einer Nachbarwohnung drangen die Geräusche einer beliebten Fernsehsendung. Thomas meinte, die Anfangsmusik zu erkennen. Aus den anderen Wohnungen war nichts zu hören, aber ein schwacher Essensgeruch stieg ihm in die Nase.
Er klingelte mehrmals, ohne dass jemand öffnete. Dann drückte er die Türklinke herunter. Die Tür war nicht verschlossen und glitt einen Spalt auf.
Der Adrenalinstoß, der durch seinen Körper jagte, fegte alle Müdigkeit beiseite.
Er zog seine Dienstwaffe.
Die Pistole schussbereit in der Hand, stieß Thomas die Tür mit dem Fuß weit auf. Es war niemand zu sehen; ein paar Reklamezettel lagen verstreut auf dem braunen Flurläufer, und an einem Garderobenhaken hing eine Jacke.
Thomas blickte sich um und ging ein paar Schritte weiter in die Wohnung hinein. In der schmutzigen Küche sah es womöglich noch schlimmer aus als beim letzten Mal. Die Luft war zum Schneiden, es stank nach vollem Aschenbecher und saurem Bier. Auf der Spüle standen noch mehr leere Flaschen und Bierdosen als bei ihrem ersten Besuch.
Langsam ging er weiter zum kleinen Wohnzimmer. Ein fleckiges Sofa und ein Tisch, dessen Platte übersät war mit runden Abdrücken von Bierflaschen, waren die einzigen Möbel, abgesehen von einem großen, alten Fernseher in der einen Ecke.
Kaufman war nicht da.
Thomas drehte sich zur Badezimmertür um, war dahinter etwas zu hören? Lautlos schloss er die Finger um die dunkelgraue Kunststoffklinke und drückte sie herunter.
Dann öffnete er die Tür.
Sein erster Blick fiel auf eine dreckige Kloschüssel. Der plötzliche Luftzug ließ den Duschvorhang flattern, und der beißende Gestank von altem Urin stach ihm in die Nase.
Unwillkürlich trat Thomas einen Schritt zurück und hielt den Atem an. Wie konnte Kaufman es in dem Saustall nur aushalten?
Wo war er überhaupt?
Es war immer noch vollkommen still in der Wohnung. Thomas blickte sich weiter um. Es gab nur noch einen Raum, in dem er nicht gewesen war.
Das Schlafzimmer.
Die Tür war abgeschlossen, nicht nur zugezogen. Thomas nahm ein paar Schritte Anlauf, dann öffnete er sie mit einem kräftigen Tritt.
Auf dem Bett, zwischen schmutzigen Laken, lag Kaufman auf dem Rücken, den Mund weit aufgerissen.
Es gab keinen Zweifel, dass er tot war.




Tagebucheintrag April 1977
Morgen werden wir nach Korsö verlegt. Die Insel der Küstenartillerie, gegenüber von Sandhamn.
Dort werden wir bis Ende August bleiben, fast fünf Monate, und im sogenannten Lager Korsö wohnen, einer Ansammlung von Baracken östlich des großen Kais.
Man ist in Zwei- oder Vierbettstuben untergebracht, schmalen Zimmern mit Etagenbetten, so eng, dass man sich kaum umdrehen kann. Aber Hauptsache, wir sind die Schlafsäle los, mit all dem Geschnarche und Gemurmel in der Nacht. Ich habe es wirklich satt.
Nicht weit vom Kai, wo die Schiffe anlegen, ist ein großer Stein.
Darauf ist der Küstenjägereid eingeritzt:
»Ich [Küstenjäger] schwöre bei Torleif unserem Beschützer, anderen Soldaten ein Vorbild zu sein, indem ich jederzeit und in allen Situationen mein Bestes gebe, ein guter Kamerad bin und niemals aufgebe.
Ich werde das Zeichen der Küstenjäger, Barett und Neptungabel, ehren und mit Respekt tragen.«
Dieser Eid ist es, der uns antreibt.




Kapitel 44
Die Stunden im Pub waren dahingeflogen, ohne dass Nora es gemerkt hatte. Sie hatten sich jeder ein Bier bestellt und dann noch eins. Jetzt war sie ein kleines bisschen beschwipst.
Die Wehmut vom Nachmittag war verschwunden. Die Unterhaltung mit Jonas war leicht und locker, es mangelte nicht an Gesprächsthemen, und sie lachte jedes Mal wieder, wenn Jonas Schauergeschichten über durchgeknallte Fluggäste und ihr Benehmen an Bord zum Besten gab. Er war der geborene Erzähler.
Während sie im Pub saßen, waren weitere Gäste gekommen. Fast alle Tische waren inzwischen besetzt, und ein behagliches Stimmengewirr füllte den Raum. Die Theke war von mehreren Inselbewohnern umlagert, und die Zapfhähne liefen heiß.
Sie saßen etwas abseits an einem der inneren Tische, die nur Platz für zwei Personen boten.
»Haben Sie auch Hunger?«, fragte Nora. Ihr knurrte langsam der Magen. »Sollen wir hier unten bleiben, oder wechseln wir in die feineren Salons?«
»Was ist Ihnen lieber?«
»Ich finde, wir sollten nach oben ins Restaurant gehen«, sagte sie lächelnd. »Es ist noch früh, wir bekommen bestimmt einen Tisch auf der Glasveranda. Dort hat man Aussicht über den ganzen Hafen.«
Sie erhob sich.
»Kommen Sie.«
Nora griff nach ihrer Jacke, und Jonas folgte ihr widerspruchslos. Er schien eher amüsiert darüber, dass sie das Kommando übernahm.
Sie gingen die kleine Steintreppe hinunter und die paar Meter weiter zum Eingang des Restaurants. Die schwere Eichentür knarrte, als Jonas sie öffnete. Sie traten ein, und Nora zeigte auf einen altmodisch möblierten Raum mit waagerechten Wandpaneelen, der direkt vor ihnen lag.
»Das hier ist der älteste Teil des Värdshuset, eine der ursprünglichen Branntweinstuben der Insel aus dem achtzehnten Jahrhundert. Es war der einzige Trost, der den Bauern von Eknö vor dreihundert Jahren blieb, wenn sie zwangsweise nach Sandhamn abkommandiert wurden, um die Segelschiffe zur Hauptstadt zu lotsen.«
Jonas warf einen raschen Blick hinein, während Nora die halbe Treppe zum Speisesaal hinaufging.
Nur knapp die Hälfte der Tische war besetzt, deshalb war es kein Problem, einen mit Aussicht aufs Meer zu ergattern. Es war dunkel geworden, und das erleuchtete Seglerhotel auf der anderen Seite des Hafens hob sich deutlich vom nachtblauen Himmel ab. Die Silhouette mit dem kleinen roten Turm obendrauf war eines der Wahrzeichen von Sandhamn.
Nora bestellte ihr Lieblingsgericht, Fischeintopf, und ein Glas Weißwein. Jonas wählte Värdshussteak und ein Glas Roten. Die Kellnerin schenkte eilfertig ein.
»Erzählen Sie mir mehr von Ihrer Tochter«, bat Nora.
»Wilma, der eigensinnigste Teenager der Welt.« Jonas lehnte sich zurück und fuhr mit weicherer Stimme fort: »Sie ist dreizehn und kann ohne ihren Laptop und ihr Handy nicht leben.«
»Ich habe auch so ein Exemplar.«
Nora sah Adam vor sich, ihren frühreifen, stolzen Sohn, der nach seinem Vater kam. Ebenso begabt und ebenso stur.
Ihr wurde ganz warm ums Herz.
»Sie verstreut alle Kleider auf dem Fußboden und kriegt eine Krise, wenn ihr Lieblingspullover bei Margot ist, meiner Ex«, sagte Jonas und zupfte etwas wehmütig an der Tischdecke. »Ab und zu kuschelt sie sich noch auf dem Sofa an mich, wenn wir zusammen fernsehen, aber das passiert immer seltener. Sie wird langsam groß.«
»Findet sie es nicht lästig, alle zwei Wochen bei einem anderen Elternteil zu wohnen?«
Nora musste die Frage einfach stellen. Das beschäftigte sie jedes Mal, wenn es wieder Zeit war, die Taschen der Jungs zu packen.
Jonas dachte nach, bevor er antwortete.
»Ich weiß nicht«, sagte er schließlich. »Sie war noch so klein, als wir uns getrennt haben, deshalb kennt sie es nicht anders. Wir wohnen nicht weit voneinander entfernt, und bisher hat es gut funktioniert.«
»Hat sie sich nie darüber beklagt?«
»Nein, das hat sie tatsächlich nicht.«
Sie spürte, wie eine Last von ihr abfiel. Vielleicht machte sie sich ganz unnötig Sorgen.
»Hat Margot wieder geheiratet?«
»Ja, schon vor vielen Jahren. Unsere Beziehung ging ziemlich bald nach Wilmas Geburt in die Brüche.«
Nora bemerkte, dass das Gespräch sich zu einer Art Kreuzverhör entwickelte, aber sie konnte es nicht lassen.
»Hat Margot noch mehr Kinder?«
»Einen Jungen. Ihr Mann hat auch einen Sohn aus einer früheren Verbindung. Das gibt ein ziemliches Hin und Her während der großen Feiertage, aber bisher hat immer alles geklappt.«
Jonas hob das Glas, als wollte er darauf trinken, dass alles so gut organisiert war.
»Verstehen Sie sich gut mit Ihrer Ex?«, fragte Nora.
»Ja, das kann man sagen. Es ist zwölf Jahre her seit unserer Trennung, und wir hielten es damals beide für die beste Lösung. Wir waren viel zu jung und unreif, als dass es hätte halten können. Wilma war nicht gerade geplant, wir wurden beide davon überrumpelt. Jetzt helfen wir uns gegenseitig. Wenn ich fliegen muss, springt sie ein, und umgekehrt.«
»Das hört sich nach einer idealen Lösung an.«
»Tja, es klappt ganz gut. Wie ist es bei Ihnen und Ihrem Ex?«
»Bei uns?«
Nora zögerte mit der Antwort.
Manchmal konnte sie sich nicht vorstellen, sich jemals wieder mit Henrik zu verstehen. Ganz gleich, worüber sie auch sprachen, es endete immer mit Streit und hitzigen Diskussionen.
»Wir haben wohl den richtigen Weg noch nicht gefunden«, sagte sie schließlich. »Wir sind erst seit einem halben Jahr getrennt.«
Sie öffnete die Arme in einer resignierten Geste.
»So schlimm?«, sagte Jonas.
Nora wandte das Gesicht ab. Sie musste schlucken, ehe sie antworten konnte.
»Ja.«
»Mit der Zeit wird es besser, das kann ich Ihnen versprechen. Nach einer Weile baut man sein eigenes Leben auf und gewinnt Abstand. Die erste Zeit nach der Trennung ist immer die schwerste, danach gibt sich das. Glauben Sie mir.«
Jonas lächelte sie aufmunternd an, und Nora entspannte sich ein wenig.
Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass ihr Weinglas bereits leer war. Heimlich warf sie einen Blick auf Jonas’ Glas und sah, dass er seinen Wein kaum angerührt hatte.
»Der Wein ist wirklich gut«, sagte sie, als müsste sie sich entschuldigen. »Richtig süffig.«
Jonas winkte der Kellnerin und bestellte mehr Wein von der Sorte, die sie gerade getrunken hatte.
Die Kavaliersgeste gefiel ihr. Sie nahm ein Stück Brot, bestrich es mit Butter und genoss den Geschmack von Sauerteig auf der Zunge.
»In welche Klasse geht Wilma?«
»Sie ist gerade in die siebte gekommen, aber sie wirkt älter. Das ist jetzt diesen Sommer passiert. Plötzlich schoss sie in die Höhe und begann sich zu schminken. Früher hat sie immer von ihren Freundinnen und Freunden erzählt, aber damit ist jetzt Schluss. Ich darf nicht mal mehr ihr Zimmer betreten, ohne vorher anzuklopfen. Die Tür ist immer zu.«
Nora kam das sehr bekannt vor.
»Das sind jetzt die schwierigsten Jahre«, sagte sie.
»Heißt es, ja. Ich dachte in meiner Naivität immer, es würde einfacher, wenn sie älter werden. Aber auch diese Phase geht wohl irgendwann vorbei.« Er schnitt eine kleine Grimasse. »Ist es mit Jungs einfacher?«
»Was soll ich sagen?« Nora lachte. »Ich habe keine Erfahrung mit Mädchen. Aber Adam steckt mitten in der Pubertät. Seine Launen wechseln, dass man nur staunen kann.«
Es war schön zu hören, dass auch andere Jugendliche Rätsel aufgaben, nicht nur ihr Sohn.
»Adam kommt jetzt in ein schwieriges Alter«, fuhr sie fort. »Simon ist ja noch klein, zum Glück. Wie heißt es so schön: Kleine Kinder, kleine Sorgen.«
Die Kellnerin kam mit den bestellten Gerichten. Der Fischtopf duftete verführerisch, Nora konnte sich kaum beherrschen.
Jonas erhielt eine enorme Portion Pommes frites mit Sauce béarnaise zu seinem Steak. Dagegen wirkte Noras Fischgericht geradezu wie Diätkost.
Als Jonas sich über den Teller beugte, blinkte seine Halskette auf. Nora sah, dass sie eine Gravur mit dem Namen seiner Tochter trug, und war gerührt.
»Haben Sie sich nie gewünscht, mehr Kinder zu haben?«, fragte sie.
Jonas legte das Besteck hin und hob sein Weinglas. Er drehte es langsam zwischen den Fingern. Die rote Flüssigkeit schimmerte dunkel und bewegte sich sanft.
»Natürlich habe ich daran gedacht. Aber es hat sich nie ergeben, deshalb …«
Er nippte am Wein. Sein Blick war rätselhaft.




Kapitel 45
»Fahr nach Hause und leg dich hin, Thomas«, sagte Margit. »Du bist ganz weiß im Gesicht.«
Es war, als hätte ein Schwarm Insekten die kleine Wohnung überfallen. Die Stimmen der Kriminaltechniker, die den Fundort untersuchten, hatten die unnatürliche Stille in Bo Kaufmans Räumen vertrieben.
Staffan Nilsson, der Kriminaltechniker, der Fredells Leiche geborgen hatte, war extra angefordert worden. Er war vollauf damit beschäftigt, das Schlafzimmer zu untersuchen.
Eine Kollegin der Spurensicherung kam in die Küche und verzog angewidert das Gesicht.
»Du liebe Güte, wie sieht es denn hier aus.«
Als wäre die zugemüllte Spüle ein schlimmerer Anblick als die Leiche im Schlafzimmer, dachte Thomas. Aber der Tote gehörte wahrscheinlich zu einem normalen Arbeitstag, während die Küche ihrer Auffassung von persönlicher Hygiene widersprach. Was wusste er schon?
Seine Kräfte ließen rapide nach. Er saß auf einem Küchenstuhl, den Ellbogen auf den Tisch gestemmt, und stützte den Kopf mit der Hand ab.
»Wann hast du zuletzt gegessen?«, fragte Margit.
Thomas musste überlegen. Das war schon eine Weile her. Bevor er losfuhr, hatte er sich noch schnell eine Bratwurst gekauft. Das war alles, was er seit dem Frühstück gegessen hatte.
»Hier.« Ohne eine Antwort abzuwarten, zog sie einen Schokoriegel aus der Tasche. »Iss.«
Dankbar brach er sich ein großes Stück ab und steckte es in den Mund. Nach einem weiteren Stück fühlte er sich schon etwas besser.
»Ich habe von dem Autounfall gehört. Das ist alles ein bisschen viel im Moment.«
Ihre Stimme klang eher besorgt als vorwurfsvoll.
»Bleib zu Hause und ruh dich aus, wenigstens morgen.«
Thomas schüttelte den Kopf, aber Margit blieb stur.
»Du bist gerade erst wieder ein paar Tage im Dienst. Du musst vorsichtig sein, damit du keinen Rückschlag bekommst.«
Sie hatte recht, er wusste es. Aber dafür war im Moment keine Zeit. Ausruhen konnte er sich später immer noch.
Er winkte ab und erhob sich. Dann ging er ins Schlafzimmer, wo Nilsson schon seit einer ganzen Weile beschäftigt war.
»Wie kommst du voran?«
Der Kriminaltechniker richtete sich auf. Er bewegte sich erstaunlich geschmeidig, trotz seiner Körperfülle. Die dicken Hände steckten in Gummihandschuhen, und er hielt eine Pinzette zwischen den Fingern.
»Wie du sicher bereits bemerkt hast, ist die Todesursache nicht so ohne Weiteres zu erkennen. Er wurde nicht erschossen, nicht erstochen, es gibt überhaupt keine Anzeichen von äußerer Gewalt.«
Die Leiche lag noch genauso da, wie Thomas sie gefunden hatte.
Auf dem Rücken, mit geschlossenen Augen.
Kaufman trug Jeans und ein T-Shirt, das erstaunlich sauber war. Hatte er irgendwo hingehen wollen?
»Reden wir von einer natürlichen Todesursache? Meinst du, Kaufman wurde nicht umgebracht?«
Das war möglich, kam ihm aber unwahrscheinlich vor. Drei Männer aus derselben Küstenjägergruppe, die innerhalb von zwei Wochen einfach so starben?
Wohl kaum.
Nilsson schüttelte den Kopf und blickte vielsagend zum Bett. Thomas drehte den Kopf. Neben der Leiche lag ein Kissen mit einem verblichenen roten Bezug.
»Da hast du deine Mordwaffe.«
Nilsson packte einen Zipfel des Kissens mit der Pinzette und hob es vorsichtig hoch.
Thomas beugte sich vor und musterte den roten Stoff. In der Mitte war ein schwacher, kaum sichtbarer runder Abdruck mit einigen helleren Flecken daneben.
»Er wurde mit dem Kissen erstickt«, sagte er halblaut zu Nilsson. »Während er schlief. Wenn er betrunken war, ist er vielleicht nicht einmal aufgewacht. Ein paar Minuten mit dem Kissen auf dem Gesicht, und das war’s.«
»Die Obduktion wird ergeben, ob er betrunken war, aber du hast vermutlich recht.«
Thomas richtete sich auf und schnupperte. Roch es hier nicht nach Whisky? Die anderen Opfer hatten Whisky getrunken, bevor sie umgebracht wurden. Aber bei Kaufman standen nur leere Bierflaschen auf der Spüle.
Whisky war ein teurer Spaß für jemanden, der sich täglich ins Koma saufen musste.
»Hast du irgendwo eine Whiskyflasche gefunden?«, fragte er.
»Ja, unter dem Bett lag eine, leer.«
»Bitte untersuche sie besonders sorgfältig.«
Es widerstrebte ihm, aber er musste die Frage stellen.
»Was schätzt du, wann er gestorben ist?«
»Er ist noch nicht lange tot.« Nilsson warf einen Blick auf die Uhr. »Einige Stunden vielleicht. Die Leichenstarre hat kaum eingesetzt.«
Einige Stunden.
Thomas biss die Zähne zusammen.
Wäre Kaufman zu retten gewesen, wenn ein paar Quadratzentimeter Reifengummi nur einen Kilometer länger durchgehalten hätten?
»Thomas.«
Margit rief nach ihm. Sie stand an der Eingangstür.
»Ich glaube, ich weiß, warum die Wohnungstür offen war. Sieh mal.«
Sie deutete auf das Schloss. Es war ein Patentschloss, bei dem man den Schlüssel umdrehen musste, damit es zuschnappte.
»Wenn der Täter keinen Schlüssel hatte, konnte er die Tür nicht von außen zuziehen.«
»Es muss also jemand gewesen sein, der keinen Schlüssel für die Wohnung hat. Ein Unbekannter …«
»Ja und nein. Bekannt genug, dass Kaufman ihn hereingelassen hat. Das Schloss wurde nicht aufgebrochen. Aber nicht so gut bekannt, dass er sich selbst Zutritt verschaffen konnte.«
Thomas nickte.
»Die Frage ist, ob wir es mit demselben Täter zu tun haben oder nicht«, sagte Margit und strich sich durch das kurze, feuerrot gesträhnte Haar.
Ihr Handy piepste, und sie warf einen kurzen Blick auf die SMS.
»Bertil fragt, wo ich bleibe. Sein Cousin kommt heute Abend zum Essen zu uns.«
Sie tippte zwei Buchstaben ein und schickte die Nachricht ab. Es war nicht schwer zu erraten, was das bedeutete.
»Zwei Ertränkte, ein Erstickter und eventuell einer, der erhängt wurde«, sagte sie nachdenklich.
»Die Methoden sind verschieden«, sagte Thomas. »Und wir wissen immer noch nicht, ob Marcus Nielsen sich selbst umgebracht hat.«
Er drehte sich um.
»Warte mal kurz, ich will nur was nachsehen.«
Er ging zurück ins Schlafzimmer, und Margit folgte ihm. Nilsson blickte fragend auf, als sie in der Tür erschienen.
»Ich wette, er hat außerdem Seifenwasser in der Lunge«, sagte Thomas.
»Seife?«
Der Kriminaltechniker machte ein skeptisches Gesicht.
»Die anderen hatten Seifenwasser geschluckt. Schmierseife. Kannst du Spuren davon entdecken?«
Nilsson wandte sich um und hob einen versiegelten Plastikbeutel hoch.
»Das kann ich dir im Moment nicht sagen. Aber dieses Glas lag neben der Whiskyflasche. Ich werde es analysieren, mal sehen, ob ich irgendwelche Reste finde.«
Margit lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme.
»Was bedeutet das Seifenwasser, was glaubst du?«
»Gute Frage. Ich wünschte, ich wüsste eine Antwort darauf.« Thomas wandte sich an Nilsson. »Sag sofort Bescheid, wenn du was findest.«
»Klar.«
Sie gingen ins Wohnzimmer, um den Kriminaltechniker in Ruhe arbeiten zu lassen. Margit schob ein paar Zeitungen beiseite und setzte sich auf das fleckige Sofa. Thomas nahm im Sessel Platz.
»Warum passieren die Morde nur am Wochenende?«, fuhr sie fort. »Das muss einen Grund haben.«
»Das habe ich mich auch gefragt«, sagte Thomas.
Es fiel ihm immer schwerer, sich zu konzentrieren, sein Kopf war wie Blei und er spürte einen zunehmenden Druck auf den Schläfen. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen.
»Es ist, als würde der Täter eine Art Wochenplan verfolgen, so seltsam das auch klingt«, sagte Margit. »Was hat das zu bedeuten?«
Thomas zwang sich, die Augen wieder zu öffnen.
Margit hatte ihren Kalender hervorgeholt und blätterte darin.
»Vielleicht ist es jemand, der feste Arbeitszeiten hat«, schlug sie vor. »Der unter der Woche an seinen Arbeitsplatz gebunden ist, ungefähr wie Lehrer. Die können nicht einfach mal kurz abhauen, um ein Verbrechen zu begehen.«
Sie lächelte ironisch.
Thomas musste sich anstrengen, um den Faden nicht zu verlieren. Sein Brustkorb schmerzte.
»Was hältst du von einem Wochenendpendler?«, fragte er.
»Genau«, rief Margit aus. »Jemand, der nur samstags und sonntags in Stockholm ist. Das würde die Sache erklären. Der Täter ist an den anderen Tagen gar nicht in der Stadt. Aber was für einen Beruf hat man dann?«
Ein plötzliches Gähnen überfiel Thomas. Es ließ sich nicht länger verheimlichen, wie erschöpft er war.
Margit steckte den Taschenkalender wieder ein.
»Du fährst jetzt nach Hause und legst dich ins Bett«, sagte sie. »Lass dich von jemandem hinbringen, du bist nicht in der Verfassung, dich hinters Steuer zu setzen. Ich mache das hier schon.«
Thomas nickte matt.
»Ich rufe den Alten an und sage Bescheid«, fügte Margit hinzu.
Mühsam erhob Thomas sich. Er spürte eine leichte Übelkeit aufsteigen und schluckte, um das unangenehme Gefühl loszuwerden.
Eine Idee begann in seinem Kopf Form anzunehmen. Sie suchten jemanden, der entweder außerhalb von Stockholm wohnte oder arbeitete und deshalb nur in seiner Freizeit in die Stadt kommen konnte.
Er blieb an der Tür stehen.
»Was hältst du von einem Soldaten, der woanders stationiert ist?«
Im selben Moment, als er den Satz aussprach, ging ihm dessen Bedeutung auf.
Ein weiterer Küstenjäger. Einer, der immer noch im aktiven Dienst war.




Kapitel 46
Draußen war es jetzt vollkommen dunkel, aber am Horizont stand ein bleicher Halbmond.
Nora rührte in ihrer Kaffeetasse. Die war fast leer. Sie wunderte sich, wo die Zeit geblieben war. Der Wein war auch ausgetrunken, aber sie fühlte sich nicht beschwipst, nur entspannt und gut gelaunt.
Jonas hatte sich nicht gegen ihr Verhör gewehrt, nur dann und wann eigene Fragen und Bemerkungen eingeworfen. Er hatte nichts von einer Freundin erwähnt, und sie hatte auch nicht danach gefragt.
Er kam ihr jetzt nicht mehr so viel jünger vor, eher gleichaltrig. Sie hatten ja Kinder im selben Alter, also konnte der Altersabstand doch nicht so groß sein.
Seine Haare lockten sich im Nacken ein klein wenig, in ein paar Tagen würde ein Haarschnitt fällig sein, sonst sähe es zu lang aus. Im Moment wirkte es einfach nur lässig.
Sie rührte noch einmal um.
»Da ist doch sicher nur noch Bodensatz drin«, sagte Jonas und berührte ihre Hand.
Nora legte den Löffel hin.
Hatte er nur zufällig ihre Hand gestreift, oder war es Absicht gewesen?
Es war so lange her, dass jemand sie als Frau berührt hatte. Und noch länger sehnte sie sich danach.
Nora strich eine Haarsträhne zurück, um ihre Verwirrung zu überspielen.
»Ja, das stimmt wohl«, sagte sie lächelnd.
Die anderen Tische waren leer. Die Kellnerin war schon mehrmals um sie herumgeflattert, als wollte sie ihnen zu verstehen geben, dass sie sich beeilen sollten.
Jetzt kam sie zurück.
»Entschuldigung, aber die Küche schließt gleich. Wenn Sie noch etwas bestellen möchten, dann sollten Sie das jetzt tun.«
»Danke, ich glaube nicht«, sagte Jonas. Er sah Nora an. »Oder möchten Sie noch etwas?«
»Für mich nichts mehr«, erwiderte sie. »Das war sehr gut. Bringen Sie uns bitte die Rechnung?«
Sie griff nach ihrem Portemonnaie in der Jackentasche und ignorierte Jonas’ Proteste.
»Heute lade ich Sie ein. So war die Abmachung.«
Thomas hatte sich sofort hingelegt, als er nach Hause kam. Sein Körper schmerzte vor Müdigkeit, und in dem Fuß, an dem die Zehen fehlten, pochte es.
Gegen elf wachte er davon auf, dass er schrecklichen Durst hatte. Die Zunge klebte am Gaumen, und er konnte kaum schlucken. Es war ein Gefühl, als wäre seine Mundschleimhaut eingetrocknet.
Im Schlafzimmer war es dunkel, Pernillas gleichmäßige Atemzüge waren das einzige Geräusch in der Stille.
Er hatte nicht erzählt, was passiert war, nur dass er einen anstrengenden Tag gehabt hatte. Wozu sollte er sie damit belasten, dass er einmal mehr dem Tod nahe gewesen war. Das gehörte zwar zum Alltag eines Polizisten, aber er wusste, wie sehr sie sich darüber aufregen würde. Das war das Letzte, was sie in ihrem Zustand gebrauchen konnte.
Ohne die Nachttischlampe anzuschalten, schlüpfte er aus dem Bett und ging ins Bad. Er trank zwei große Gläser Wasser, bevor der Durst nachließ und er sich besser fühlte.
Müde stützte er sich mit beiden Händen am Waschbecken ab und betrachtete sein Spiegelbild. Seine Augen waren geschwollen, er fühlte sich ausgepumpt und kraftlos. Wie er es schaffen sollte, am nächsten Tag aufzustehen, sich anzuziehen und zum Dienst zu gehen, war ihm ein Rätsel.
Im Moment jedenfalls erschien es ihm unmöglich.
Die Erinnerung an den Truck, der außer Kontrolle über die Fahrbahn schleuderte, kam in ihm hoch. Er umklammerte den Rand des Waschbeckens so hart, dass seine Finger weiß wurden. Sein Herz hämmerte, und er merkte, dass er in kurzen, keuchenden Stößen durch die Nase atmete.
Es kostete ihn große Überwindung, das Waschbecken loszulassen. Er beugte sich hinunter und schaufelte sich kaltes Wasser ins Gesicht, bis das Herzrasen aufhörte. Mit hölzernen Bewegungen füllte er das Glas erneut und trank es in langsamen Schlucken leer.
Als er das Glas abstellen wollte, stieß er gegen den Rand der Badewanne. Er erinnerte sich an den Anblick von Jan-Erik Fredell in der Wanne. Das leblose Gesicht unter der Wasseroberfläche.
Grönstedt hatte Fotos von Sven Erneskog gemailt. Erneskog hatte in fast der gleichen Stellung dagelegen. Auf dem Rücken in einer randvollen Badewanne mit dem Kopf unter Wasser.
Plötzlich begriff Thomas, warum Bo Kaufman mit einem Kissen erstickt worden war.
Vor seinem inneren Auge tauchte das Bild der kleinen Nasszelle in Kaufmans Wohnung auf. Darin war nicht mehr Platz gewesen als für eine Toilette, ein Handwaschbecken und eine enge Duschkabine.
Der Mörder war gezwungen gewesen, anders vorzugehen.
Kaufman hatte keine Badewanne gehabt.




Sonntag (dritte Woche)
Kapitel 47
Nora und Jonas spazierten langsam Arm in Arm vom Värdshuset nach Hause. Es war schon weit nach Mitternacht.
Sie kamen an dem kleinen Sandberg vorbei, der den Kindern als Rutschbahn diente, bis die Hosenböden durchgescheuert waren, und am alten Kleinboothafen, dessen Windschutzwände auf den Anlegestegen an alte Zeiten erinnerten.
Die meisten Häuser lagen im Dunkeln, und unterwegs begegneten sie niemandem. Viel zu schnell waren sie am Zaun der Brand’schen Villa angekommen.
Nora wandte sich zu Jonas um.
Er stand dicht vor ihr, sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Sie spürte, wie ihr Körper auf seine Nähe reagierte. Der Kragen seiner Segeljacke berührte Noras Kinn, aber sie wich nicht zurück.
Eine leichte Umarmung, um Gute Nacht zu sagen, konnte sie wohl riskieren. Das würde sicher keine falschen Signale aussenden.
Sie hob die Arme, vorsichtig, damit er sie nicht falsch verstand.
Er roch so gut.
Und anstatt zurückzuweichen, legte er beide Arme um sie, mit einer Selbstverständlichkeit, die Noras Herz schneller klopfen ließ.
So standen sie eine ganze Weile da.
Jonas’ Wärme hüllte sie ein. Sie hatte vergessen, wie es sich anfühlte, einem anderen Menschen so nahe zu sein. Ihr wurde ganz heiß, als säße sie vor einem lodernden Kaminfeuer.
Jetzt fühlte sie sich viel betrunkener als vorher. Ein kleines Zittern durchlief ihren Körper, aber sie rührte sich nicht, aus Angst, dass der Moment sonst unwiederbringlich vorbei sein könnte.
Sie hob das Gesicht und sah Jonas direkt in die Augen.
Sie konnte den Ausdruck darin nicht deuten, aber das machte nichts. Ihre Lippen berührten sich, und plötzlich gab es nichts Wichtigeres als seinen Mund, seine Zunge, seinen Körper, der sich an ihren drückte.
Es war wunderbar, loszulassen und die Kontrolle aufzugeben, sie, die sonst immer so beherrscht war. Tief in ihrem Innern jubelte sie darüber, dass sie sich das traute.
Erst eine ganze Weile später merkte Nora, wie kalt es war. Die Temperatur war kräftig gefallen, es konnten nicht mehr als höchstens zehn Grad sein. Ihre Zehen begannen taub zu werden, und sie konnte nicht verhindern, dass sie in der Nachtkälte zitterte.
»Komm ins Haus«, sagte sie schlicht. »Wir können nicht die ganze Nacht hier draußen stehen.«
Sie nahm seine Hand und führte ihn in die schummrige Diele der Villa. Ohne Licht zu machen, ging sie mit ihm die Treppe hinauf ins Schlafzimmer.
Mein Schlafzimmer, konnte sie gerade noch denken, als sie auch schon seine Hände unter ihrem T-Shirt spürte. Das ist mein Schlafzimmer, ich bringe mit, wen ich will.
Ungeduldig versuchte sie, gleichzeitig sich selbst und ihn auszuziehen. Sie steckte eine Hand hinter seinen Hosenbund, während sie mit der anderen den Reißverschluss ihrer Jeans öffnete. Seine Finger begegneten den ihren in derselben Absicht, und ein süßer Schauer durchlief sie, als sie seine Fingerspitzen auf ihrer nackten Haut spürte.
Mit einer Hand schlug sie die Bettdecke zurück und zog Jonas mit sich. Sie umschlang ihn mit den Beinen und fühlte die Wärme, die von ihm ausstrahlte. Mit Daumen und Zeigefinger fuhr sie seine Wirbelsäule entlang und weiter über den runden Po.
Jonas drehte sie sanft um, sodass sie auf dem Rücken lag.
Er legte beide Hände um ihr Gesicht, so behutsam, dass sie seine Berührung kaum spürte. Seine Handflächen waren warm und trocken auf ihren Wangen, und wieder sah sie ihm tief in die Augen, die dicht über ihren waren.
Die Lampen im Zimmer waren aus, aber der Halbmond schien vor dem Fenster. Das weiße Licht milderte die Dunkelheit und warf lange Schatten auf das Bett, in dem sie lagen.
»Komm zu mir«, sagte sie leise.
Ihre Stimme war heiser.
»Du bist so schön«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Wie wunderschön du bist, Nora.«




Tagebucheintrag Mai 1977
Was für ein ätzender Tag. Richtig beschissen, im wahrsten Sinne des Wortes.
In aller Herrgottsfrühe wurden wir geweckt. Wir sollten den Tarzanlauf machen, einen Querfeldeinlauf, bei dem man fast über die ganze Insel rennen, kriechen, klettern muss.
Frühstück bekamen wir nicht, stattdessen den Befehl, im Overall Aufstellung zu nehmen.
Es nieselte leicht, als ich die Barackentür öffnete, und der Himmel war wolkenverhangen. Der Nebel hatte sich verzogen, aber ich sah Reste am Horizont.
Ich verdrückte eine Tafel Schokolade, die ich noch in irgendeiner Tasche fand. Mehrere andere hatten sich offenbar ebenfalls eine Notration zurückgelegt. Sigurd und Kaufman kauten wie wild, während wir hastig in die Klamotten stiegen.
Nach einer Stunde Laufen und Klettern kamen wir an einen langen unterirdischen Tunnel. Die Öffnung war pechschwarz. Misstrauisch starrten wir in das Loch.
Der Uffz zückte ein Messer und eine Taschenlampe, um Schlangen zu vertreiben, die sich eventuell am Eingang zusammengerollt hatten.
»Rein mit euch«, kommandierte er.
Als Zweiter in der Reihe bückte ich mich und kroch ein paar Meter hinein. Ich zog mich auf den Ellbogen vorwärts, es war stockdunkel und so eng, dass ich mich kaum bewegen konnte. Man konnte nicht mal kriechen, nur auf dem Bauch robben.
Auf einmal merkte ich, wie mir etwas über den Rücken huschte, und stöhnte auf.
»Was ist?«, zischte Kihlberg vor mir.
»Nichts«, keuchte ich und robbte weiter.
Plötzlich ging nichts mehr. Ich stieß gegen Stiefelsohlen und begriff, dass Kihlberg sich nicht mehr vorwärts bewegte. Im nächsten Moment knallte Anderssons Kopf gegen meine eigenen Stiefel.
Wir steckten fest, eine halbe Ewigkeit, wie mir schien.
Wenn sie den Tunnel jetzt dichtmachten, würden wir nie wieder rauskommen. Dann wären wir gefangen wie Ratten in einer Falle.
Ich fragte mich, ob das eine weitere Teufelei war, die der Feldwebel sich ausgedacht hatte, um unsere Nervenstärke zu testen.
Wahrscheinlich. Aber wie lange würden wir in dem Fall hier drinnen aushalten müssen?
Um die Nerven zu behalten, versuchte ich ruhig und gleichmäßig zu atmen und grub die Fingernägel in die Handflächen. Der Schmerz machte es leichter, nicht daran zu denken, dass wir eingesperrt waren.
Am Ende hätte ich wer weiß was getan, um wieder ans Tageslicht zu kommen.
Nach einer Ewigkeit bewegte Kihlberg sich weiter. Erleichtert folgte ich ihm, so schnell ich konnte, raus auf die Klippen und an die frische Luft.
Dort wartete die Jauchegrube.
Eine alte Tradition auf Korsö.
Zum Abschluss der Übung sollte man einen Wassergraben durchqueren, nur einen Meter breit, aber zehn Meter lang. Bis zum Rand gefüllt mit einer trüben Suppe aus verfaulten Pflanzen und alter Scheiße.
Buchstäblich.
Es ging das Gerücht, dass vor der Übung die Latrineneimer in die Grube ausgeleert wurden. Die Offiziere grinsten, als sie uns gestern beim Abendessen davon erzählten.
»Morgen geht’s ab in die Jauchegrube«, feixten sie, während sie unsere Gesichter beobachteten.
Erwartungsvoll.
»Die stinkt wie die Hölle«, sagte der Uffz. »Ratet mal, wo alle Rekrutenjahrgänge reinscheißen, bevor sie die Insel verlassen.«
Zehn Zentimeter über dem Wasserspiegel liegt ein Holzgitter, das einem nur minimalen Raum für Nase und Mund lässt.
Am Ende des Grabens geht das Gitter unter die Wasseroberfläche, man ist gezwungen zu tauchen und muss sich durch eine enge Öffnung zwängen, um auf der anderen Seite wieder rauszukommen.
»Schluckt bloß kein Wasser«, warnte der Uffz. »Ist nicht gut für die Gesundheit.«
Ich starrte in die trübe Suppe und musste würgen. Der Gestank war unbeschreiblich.
Dann holte ich tief Luft, kniff die Augen zu und stieg hinein. Es war schwieriger, als ich gedacht hatte; ich versank bis zu den Schultern, war aber immer noch nicht tief genug, um unter das Gitter zu kommen.
Die widerliche Brühe reichte mir bis zum Kinn, und ich musste mich zwingen, mich immer noch tiefer zu ducken. Als sie mir in die Ohren lief, hätte ich am liebsten gekotzt. Aber noch schlimmer als der Gestank war das Gefühl von Ohnmacht, als der Körper in der Jauche versank.
Ich starrte in den Himmel, um durch die Nase atmen zu können, und hangelte mich am Gitter vorwärts. Plötzlich senkte es sich ab. Ich begriff, dass ich tauchen musste, um weiterzukommen.
Ich holte noch einmal tief Luft und tauchte ab, während ich hektisch nach dem Loch suchte, dem einzigen Weg nach draußen. Ich war so voll konzentriert, dass ich nicht mehr an die Scheiße dachte.
Nachdem ich auf der anderen Seite angekommen war, warf ich mich flach auf die Erde, damit alles, womit sich mein Overall vollgesogen hatte, rauslaufen konnte.
Hinter mir kam Martinger, und dann war Andersson an der Reihe.
Als sein Kopf aus der braunen Brühe auftauchte, stand der Uffz breitbeinig über ihm.
Seine Feldwebeluniform war perfekt gebügelt, er sah aus, als wollte er einen Nachmittagsspaziergang im Schlosspark machen.
»Das war wohl nichts, Andersson.« Er grinste kalt und machte eine vielsagende Handbewegung. »Das üben wir gleich noch mal. Sie schwimmen denselben Weg schön brav zurück, damit wir sehen können, dass Sie kapiert haben, wie’s geht.«
Für einen Moment dachte ich, jetzt dreht Andersson durch. Seine Kiefer mahlten, und die Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Eine Sekunde lang war ich überzeugt, dass er dem Uffz an die Kehle springen würde.
Kihlberg machte eine Bewegung, als wollte er ihm heraushelfen, aber im selben Augenblick tauchte Andersson wieder unter.
Zurück in die Scheiße.
Pfui Deibel.




Kapitel 48
Als Nora aufwachte, war es hell im Zimmer. Sie versuchte, einen Blick auf die Uhr zu werfen, aber ihr linker Arm lag eingeklemmt unter Jonas’ Rücken, und sie wollte nicht riskieren, ihn zu wecken. Es war wohl fünf oder halb sechs, schätzte sie.
Sie fühlte sich, als hätte sie nur ein paar Stunden geschlafen, also musste es noch ziemlich früh sein.
Eigentlich hätte sie all den Wein, den sie zum Essen getrunken hatte, irgendwie spüren müssen, aber sie fühlte sich gut. Vielleicht kam das später noch, wenn die Müdigkeit sie einholte.
Da keiner von ihnen daran gedacht hatte, das Rollo herunterzuziehen, sah sie Jonas deutlich in dem milden Dämmerlicht. Er lag auf dem Rücken und atmete in gleichmäßigen Zügen, die ab und an durch einen zischenden Laut unterbrochen wurden. Es war kein direktes Schnarchen, eher so etwas wie ein leichtes Räuspern. Sie fand, es passte zu ihm.
Nora studierte sein Gesicht eine ganze Weile. Die Bartstoppeln waren dunkel, genau wie sein Haar, aber hier und dort schimmerten sie silbern. Das war gut, dann war er vielleicht doch nicht mehr so jung.
Sie hatte ihn immer noch nicht nach seinem Alter gefragt.
Am Haaransatz hatte er einen unregelmäßigen Leberfleck, der normalerweise von den Stirnhaaren verdeckt wurde, aber jetzt, da seine Stirn frei lag, war er deutlich zu sehen.
Nora streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, zog sie aber wieder zurück. Was, wenn er aufwachte?
Sie war aufgeregt und erschrocken zugleich.
Wenn sie ihn weckte, verschwand der Zauber vielleicht. Andererseits fehlte er ihr bereits, in ihrem Körper kribbelte es leicht. Es war lange her, dass sie eine solche Lust gespürt hatte.
Was, wenn der gestrige Tag ein großer Fehler gewesen war, etwas, das sie jedes Mal bereuen sollte, wenn sie ihm am Gartenzaun begegnete?
Bei dem Gedanken krampfte sich ihr Magen zusammen. Jonas war Pilot und lediger Vater, vielleicht wollte er nichts anderes als einen One-Night-Stand. Sie sollte sich besser nicht mehr davon versprechen.
Aber sie sehnte sich nach ihm.
Sie drückte ihm einen sanften Kuss auf die Schulter, ehe sie wieder sein schlafendes Gesicht studierte. Seine Lider zuckten leicht, als ob er träumte. Hoffentlich etwas Schönes.
Nein, dachte Nora, das hier war richtig gewesen. Was sie letzte Nacht mit Jonas zusammen erlebt hatte, würde sie nicht bereuen, ganz gleich, wie es endete.




Kapitel 49
Müde betrat Thomas den Besprechungsraum. Zweifellos hätte er noch etliche Stunden länger schlafen können. Er hatte Pernilla nicht geweckt, sondern ihr nur einen Zettel hingelegt, dass er zum Dienst gefahren war. Unterwegs hatte er sich einen großen Becher Kaffee gekauft und ihn hinuntergestürzt, um wach zu werden.
Margit blickte auf, als er hereinkam. Sie hatte sich an der Längsseite des Konferenztisches niedergelassen und schob einen Teller mit Zimtschnecken in seine Richtung.
»Wie fühlst du dich?«
Als Antwort gähnte er nur.
Der Alte kam herein, mit Kalle Lidwall, Erik Blom und Karin Ek im Schlepptau. Sie nahmen am Tisch Platz, und Karin schloss die Tür.
Margit fasste zusammen, was sich am Tag zuvor in Kaufmans Wohnung abgespielt hatte. Sie hatte ein Foto des Toten an die Wand gepinnt, auf dem deutlich zu erkennen war, in welcher Lage er aufgefunden wurde.
Thomas dehnte seinen steifen Nacken, bis die Halswirbel knackten.
»Es muss sich um ein und denselben Mörder handeln«, stellte er fest.
»Obwohl das Opfer nicht in der Badewanne lag?« Der Alte klang skeptisch.
»Worin ertränkst du jemanden, der keine Badewanne hat?«, fragte Thomas.
An Margits Blick war abzulesen, dass sie zu verstehen begann.
»Kaufman hatte nur eine Dusche, keine Wanne«, sagte sie langsam. »Er konnte nicht auf die gleiche Art umgebracht werden wie die anderen.«
»Also musste der Mörder improvisieren.«
Der trockene Kommentar des Alten klang ungewollt komisch.
»Zumindest, wenn er Kaufmans Wohnung nicht von vornherein kannte«, sagte Thomas.
Er konnte den Ablauf vor sich sehen.
Wie es an der Tür klingelte und der Täter eingelassen wurde. Ein Blick ins Badezimmer, das sich als Duschraum erwies. Die schnelle Erkenntnis, dass diesmal eine andere Vorgehensweise erforderlich war.
Was war in der Wohnung vorhanden, das den ursprünglichen Plan ersetzen konnte?
Wahrscheinlich hatte der Mörder nicht lange gebraucht, um eine andere Lösung zu finden. Alles, was er tun musste, war, den vermutlich alkoholisierten Mann ins Schlafzimmer zu drängen.
Hatte Kaufman begriffen, was ihn dort erwartete?
Hoffentlich nicht.
Thomas erhob sich und ging zur Tafel. Er nahm einen Stift und skizzierte den Grundriss von Kaufmans Wohnung.
»Der Täter verschafft sich Zutritt beziehungsweise wird von Kaufman eingelassen«, sagte er und zeichnete einen roten Pfeil in den Flur.
Margot griff den Faden auf.
»Irgendwie, vermutlich mit Waffengewalt, bringt er den Mann dazu, sich aufs Bett zu legen und zu trinken. Sich so zu betrinken, dass er nicht mehr in der Lage ist, Widerstand zu leisten.«
»Was in Kaufmans Fall sicher nicht schwer war«, ergänzte Thomas.
»Anschließend greift er zum Kissen«, sagte der Alte, der ihrem Gedankengang folgte.
»Fredell hat seinen Mörder auch freiwillig eingelassen«, bemerkte Erik Blom und knipste mit seinem Kugelschreiber.
»Aus irgendeinem Grund haben sie keine Angst vor dem Täter«, sagte Thomas.
»Sie müssen in irgendeiner Beziehung zueinander stehen«, sagte Margit. »Sie kennen sich.«
Karin blickte von ihrem Notizblock auf.
»Wenn er seine Opfer mit der Waffe bedroht, warum erschießt er sie dann nicht einfach?«
Thomas ging zu seinem Stuhl zurück. Diese Frage hatte er sich auch schon gestellt.
»Dafür könnte es eine einfache Erklärung geben«, sagte Erik Blom. »Vielleicht hatte er keinen Schalldämpfer. Es macht verdammt viel Lärm in der Wohnung, wenn man jemanden erschießt. Das steigert das Risiko, entdeckt zu werden, ganz erheblich.«
»Außerdem ist das Schweinkram, besonders bei einem Schuss aus nächster Nähe«, sagte Kalle. »Das spritzt auf die Kleider und hinterlässt eine Menge biologischer Spuren.«
Margit stimmte zu.
»Bisher ist alles sehr sauber abgelaufen«, sagte sie. »Wir haben keinerlei Spuren des Täters gefunden. Er hat alles genauestens geplant, von Anfang bis Ende.«
»Bis auf das Kissen«, gab Karin Ek zu bedenken.
»Aber das hat nicht zum ursprünglichen Plan gehört«, sagte Thomas. »Mit etwas Glück finden wir DNA des Mörders auf dem Kissenbezug. Er muss sein ganzes Gewicht eingesetzt haben, um es auf Kaufmans Gesicht zu pressen.«
»Alles deutet also auf einen intelligenten Täter hin«, sagte der Alte. »Kaltblütig genug, um mit Widerständen fertig zu werden, und clever genug, um sich Alternativen auszudenken.«
»Es scheint, als würde er den Schwierigkeitsgrad steigern«, merkte Karin Ek an.
Alle Blicke richteten sich auf sie.
»Wie meinst du das?«, fragte Thomas.
»Er fängt mit dem einfachsten an, mit Fredell. Dann nimmt er sich den Alkoholiker vor.«
»Und Erneskog?«, wandte Margit ein. »Woher willst du wissen, dass er ›einfach‹ umzubringen war?«
Sie malte mit den Zeigefingern Gänsefüßchen in die Luft.
Karin Ek wusste darauf nichts zu antworten.
Thomas überlegte.
»Auf gewisse Weise hast du wohl recht«, sagte er. »Der Täter verfolgt einen Plan. Er wählt aus, in welcher Reihenfolge er seine Opfer tötet. Und er wird sicherer, sonst hätte er nicht, wie in Kaufmans Fall, zu einer anderen Methode gegriffen.«
»Glaubst du, er übt?«
Wieder hatte Karin Ek etwas Unerwartetes gesagt.
»Übt?«, echote Margit.
»Jedes Mal wird es etwas schwerer, etwas anspruchsvoller. Ich dachte nur gerade an das Judotraining meines Sohns.« Karin Ek fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Es hört sich vielleicht verrückt an, aber mir ist sofort sein Training eingefallen, da steigt der Schwierigkeitsgrad auch.«
Thomas schloss die Augen. Falls Karin recht hatte, was durchaus möglich war, konnte es bedeuten, dass weitere Personen auf der Liste standen. Der Mörder trainierte für kommende Aufgaben.
Wer war der Nächste?
Es klopfte, dann steckte die Aushilfe vom Empfang den Kopf zur Tür herein. Sie hielt eine Zeitung in der Hand.
»Die hier ist gerade gekommen. Habt ihr schon gesehen?«
Der Alte nahm die Zeitung entgegen und hielt sie hoch, sodass alle die Titelseite sehen konnten.
DER WEEKEND-MÖRDER, stand da in Riesenlettern. Der Alte überflog rasch den Text.
»Aha, da erhält die Öffentlichkeit einen genauen Bericht über unsere Ermittlungen.« Er klang ärgerlich. »Hier könnt ihr das meiste über die Todesfälle der letzten Wochen lesen.«
»Woher haben die das?«, rief Karin aus.
»Drei Wochen hintereinander ein Mord zwischen Samstag und Sonntag. Das weckt das öffentliche Interesse«, erwiderte Margit trocken. »Letzte Woche wurde ja viel über Fredell berichtet. Ein Kranker, der in seiner eigenen Wohnung überfallen wird, ist guter Nachrichtenstoff. Es war nur eine Frage der Zeit, wann die Presse zwei und zwei zusammenzählt.«
Der Alte legte die Zeitung abrupt zur Seite.
»Um die Presse kümmern wir uns nach der Sitzung. Möchte das jemand freiwillig übernehmen?«
Die Antwort war kompaktes Schweigen. Er schnaufte resigniert, aber es klang nicht sehr überzeugend.
Thomas erhob sich erneut und ging zum Whiteboard zurück. Mit einem blauen Stift schrieb er SEIFE an die Tafel.
»Welche Rolle spielt die Seife?«, sagte er. »Mindestens zwei der Opfer haben laut Obduktionsbericht Spuren von Schmierseife im Körper. Ich schätze, bei Kaufman wird es ebenso sein.«
»Was macht man mit Schmierseife?«, überlegte Margit laut. »Man nimmt sie zum Putzen, zum Einweichen, um Flecken aus Textilien zu entfernen.«
»Vielleicht leidet der Mörder unter einer Zwangsneurose«, sagte Erik Blom und fuhr sich mit den Fingern durch das zurückgekämmte Haar, das vom Gel schwach glänzte. »Irgendwas mit Wasser und Sauberkeit.«
Er schien sich an diesem Morgen nicht rasiert zu haben, aber die Bartstoppeln sahen eher so aus, als seien sie absichtlich stehen gelassen worden, und nicht etwa aus Zeitmangel.
Thomas kam er vor wie ein Schnösel aus der Modewerbung, nicht wie ein anständiger Bulle.
»Vielleicht wäscht er seine Hände«, fuhr Erik fort.
»Kannst du das näher erklären?«, fragte Thomas.
»Ich überlege, ob der Täter zu sagen versucht, dass er nichts dafür kann. Dass es irgendwie nicht seine Schuld ist.«
Thomas bezweifelte das. Wenn Erik recht hatte, würde der Täter sich selbst reinigen, nicht seine Opfer.
»Da bin ich anderer Meinung«, sagte er. »Ich glaube, die Seife hat etwas mit den Ermordeten zu tun.«
»Wurden bei der Obduktion von Marcus Nielsen Seifenreste gefunden?«, erkundigte sich der Alte.
Thomas dachte nach.
»Nein, nicht dass ich wüsste.«
»Nielsen war wesentlich jünger als die anderen«, sagte der Alte. »Könnte der Altersunterschied etwas ausgemacht haben?«
»Du meinst, dass er irgendwie ›sauberer‹ war?« Margit zeichnete wieder Gänsefüßchen in die Luft. »Nicht so schuldig war wie die anderen Männer?«
»So was in der Art.«
»Möglich wäre das.« Margit lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Aber seltsam. Ich jedenfalls verstehe es nicht.«
Sie zog ihren dicken Pullover aus und ließ ihn auf einen freien Stuhl fallen.
»Worin bestünde die Schuld in dem Fall?«, fragte Thomas. »Wovon sollte der Mörder seine Opfer reinigen wollen?«
Er blickte in die Runde. Keiner wusste darauf eine Antwort.
Margit folgte Thomas in sein Dienstzimmer und setzte sich auf einen der beiden Besucherstühle.
Er hatte die Zeitung mitgenommen und schlug den Rest des Artikels auf. Der Reporter wusste gut über die Vorfälle Bescheid, kannte aber nicht alle Details.
»Wenigstens haben sie keine Verbindung zum Militär hergestellt«, sagte Thomas, nachdem er zu Ende gelesen hatte.
»Ich kann Elsa Harning nicht erreichen«, sagte Margit. »Ich habe ihr mehrmals auf den Anrufbeantworter gesprochen, aber sie ruft nicht zurück.«
»Wir brauchen endlich die Namen der anderen aus der Gruppe.«
Thomas erhob sich und ging auf den Korridor.
»Karin«, rief er. »Kommst du mal kurz?«
Sie trat aus ihrem Zimmer, mit leicht geröteten Wangen, aber zufriedenem Gesichtsausdruck. So als wüsste sie bereits, was er wollte. In der Hand hielt sie zwei Plastikmappen.
»Wie kommst du in Sachen Eklund und Kihlberg voran?«, fragte Thomas.
»Ich war gerade auf dem Weg zu dir. Ich bin extra schon heute Morgen um sieben gekommen, nur deinetwegen.«
»Danke, danke.«
Thomas nahm die Mappen entgegen und ging zurück zu Margit.
Die eine war mit »Leif Kihlberg« beschriftet, die andere mit »Stefan Eklund«. In Eklunds Mappe lag nur ein einziges Blatt. Thomas nahm es heraus.
»Eklund ist nicht mehr in Schweden«, sagte er. »Er ist in den Achtzigern nach Australien ausgewandert. Karin hat seine derzeitige Adresse nicht ermitteln können.«
»Und was ist mit Kihlberg?«, fragte Margit.
Thomas überflog die eng bedruckte Seite.
»Er wohnt in Göteborg.«
»Also nicht in Stockholm«, sagte Margit nachdenklich. »Denkst du, er könnte an den letzten Wochenenden hier gewesen sein?«
Thomas begriff, worauf sie hinauswollte.
»Ich finde, wir sollten morgen nach Göteborg fahren und ihn das persönlich fragen.«
Ihm fielen die Worte des alten Jazzpianisten Count Basie ein: Die Musik ist nicht wichtig, was zählt sind die Töne, die du nicht hörst.
Auf welche Töne sollten sie lauschen?




Kapitel 50
Als Nora das nächste Mal wach wurde, lag sie allein im Bett. Es war schon nach zehn, sie hatte viel länger geschlafen als geplant.
Im ersten Moment war sie enttäuscht, dass Jonas nicht mehr da war. Dann fiel es ihr wieder ein. Schon am Freitagabend hatte er gesagt, dass er am Sonntag nach Bangkok fliegen musste. Vermutlich hatte er die erste Morgenfähre nach Stavsnäs genommen, um es rechtzeitig zu schaffen.
Sie sank zurück in die Kissen und döste eine Weile vor sich hin, während ihre Gedanken wanderten.
Immer wieder sah sie Jonas im Mondschein vor sich.
Die Silhouette seines Körpers, als er schlief, ihr nackter Bauch an seinem Rücken, als sie im Morgengrauen aufgewacht war. Sein sanftes Lächeln, als sie ihn weckte.
Nach einer Weile stand sie auf und schlüpfte in den Morgenmantel. Sie wollte mit dem Anziehen warten, sie scheute sich, die Gerüche der Nacht jetzt schon unter der Dusche abzuspülen. Stattdessen würde sie sich den Luxus gönnen, in aller Ruhe eine Tasse Kaffee auf der Veranda zu trinken.
Es war für sie immer noch ungewohnt, tun und lassen zu können, was sie wollte, ohne unter dem Druck zu stehen, für den Rest der Familie Frühstück machen zu müssen. Aber zum ersten Mal seit sehr langer Zeit fand sie es schön, allein zu sein.
Als sie in die Küche kam, lag ein kleiner Zettel auf dem Tisch.
Ich umarme dich, Jonas, stand da mit Bleistift.
Daneben hatte er ein Wasserglas mit einer Rosenknospe gestellt, die gerade im Begriff war, aufzubrechen. Er musste eine der letzten roten Rosen vom Kletterrosenbusch gepflückt haben, der an der Hauswand rankte.
Was für eine romantische Geste. Ihr wurde ganz warm ums Herz, sie beugte sich hinunter und roch an der Blüte. Der schwache Duft erinnerte sie an den Sommer.
Selbst wenn es nur für eine Nacht war, ein Fehler war es nicht, wiederholte sie im Stillen.
Als Nora die Haustür hinter sich abschloss, hörte sie, wie jemand ihren Namen rief. Sie drehte sich um und sah Olle Granlund am Gartenzaun stehen.
»Fährst du schon wieder?«
»Leider. Die Arbeit ruft. Außerdem kommen die Jungs morgen von Henrik nach Hause.«
Es genügte, die Worte auszusprechen, und schon sehnte sie sich nach ihren Söhnen.
Nora sah auf die Uhr. In fünfzehn Minuten würde die Fähre ablegen. Es war die letzte für heute, sie durfte sie nicht verpassen.
Jetzt spürte sie den Schlafmangel der letzten Nacht. Sie hatte versucht, am Nachmittag ein wenig zu schlafen, aber sie war einfach nicht zur Ruhe gekommen.
Sie steckte die Schlüssel in die Tasche und ging die wenigen Stufen hinunter zum Zaun.
Olle Granlund hielt ihr einen handgeschriebenen Zettel hin. Es sah aus, als hätte er ihn aus einem alten Kollegblock gerissen; an der einen Längsseite waren vier runde Löcher. Auf einer Ecke saß ein schwacher Daumenabdruck.
»Ich habe das Gedicht von Elias Sehlstedt gefunden, von dem ich dir gestern auf Korsö erzählte. Ich habe es für dich aufgeschrieben.«
Nora war gerührt.
»Wie lieb von dir«, sagte sie. »Vielen Dank.«
Sie nahm den Zettel entgegen und las mit leiser Stimme:
Ein Hoch auf Avén! Salut, alle Rahen bemannt!
 Möge das Glück seine Blumen dir pflücken!
 Hier bist du dein eigener Kommandant,
 Fern vom Getriebe der Skeppsholmsbrücken.
 In der Himmelsstube hoch oben im Turm
 Wirst wie eine Sonn’ du das Feuer bewahren
 Und leuchten lassen durch Gischt und Sturm,
 Dass die Söhne der See nicht zur Hölle fahren.

»Danke, dass du daran gedacht hast. Es ist wunderschön.«
Nora hätte schwören können, dass eine leichte Röte am Hals des alten Mannes aufstieg.
»Ich dachte mir, dass es dir gefallen würde«, sagte er.
Nora warf heimlich einen Blick auf die Uhr. Sie durfte die Fähre auf keinen Fall verpassen.
Olle Granlund wand sich, als hätte er beschlossen, ihr etwas zu erzählen, und wüsste nicht, wie.
»Ich habe über das nachgedacht, wonach du gestern gefragt hast«, begann er. »Altes Gerede über die Küstenjäger.«
»Ja?«, sagte Nora und öffnete die Pforte.
Olle Granlund blickte sich um, als fürchtete er, jemand könnte hören, was er auf dem Herzen hatte.
»Erinnerst du dich, was ich dir erzählt habe? Dass die Küstenjäger darin trainiert wurden, hart gegen sich selbst und andere zu sein?«
Nora nickte wortlos.
Olle trat von einem Fuß auf den anderen. In seinen Augen lag ein unglücklicher Ausdruck.
»Ein paar Mal ging es schief, da sind die Ausbilder aus dem Ruder gelaufen.«
Für einen Moment fühlte Nora sich, als würde sie verbotenes Gelände betreten, als schnüffelte sie in Sachen herum, die sie nichts angingen. Aber dann schüttelte sie das Gefühl ab und hörte zu.
»Es gab immer harte Kerle bei der Truppe«, sagte Olle, »aber manche waren richtig unheimlich. Die schossen übers Ziel hinaus, weil sie es genossen, nicht, weil es verlangt wurde.«
Nora stellte die Reisetasche ab und wartete auf die Fortsetzung.
»Das waren reine Sadisten, um ehrlich zu sein. Einer von denen hatte einen besonders schlechten Ruf. Ich habe von einem Fall gehört, da wollte ein Soldat unbedingt nach Hause geschickt werden, er stand kurz vor dem totalen Zusammenbruch. Der Druck war zu groß geworden für den armen Teufel.«
»Was passierte mit ihm?«
»Er verletzte sich mit dem Messer. Er schnitt sich selbst ins Bein, tief, dass das Blut nur so spritzte und er nicht mehr marschieren konnte. Er dachte wohl, dann müssten sie ihn nach Hause entlassen.«
»Haben sie es denn getan?«
»Nein. Sein Vorgesetzter war ein richtiges Schwein. Er verzog keine Miene, als er sah, was der Soldat getan hatte. ›Schneiden Sie sich das andere Bein auch auf‹, sagte er nur.«
Nora wich unwillkürlich zurück.
»Ist das wahr?«
Olle Granlund senkte den Kopf.
»Das war noch nicht das Schlimmste.«
Nora sah den Kummer in seinem Gesicht. Und noch etwas anderes.
Scham über einen Waffenbruder.
»Kann es noch schlimmer kommen?«
»Der Soldat schaffte es schließlich, entlassen zu werden. Aber kurz danach kam er bei einem Autounfall ums Leben. Es wird erzählt, dass dieser Vorgesetzte daraufhin in der Offiziersmesse einen Toast auf seinen Tod ausbrachte, da der Soldat ein untauglicher Küstenjäger gewesen sei und er froh war, ihn los zu sein.«
»Das klingt ja unglaublich.«
»Ja, aber wie gesagt, solche Leute waren die Ausnahme.«
Olle Granlund strich sich über das graue Haar. Trotz seines Alters war es noch voll und dicht.
»Im Großen und Ganzen waren die meisten gute Soldaten, das darfst du nicht vergessen. Die Idee, die hinter der Küstenjägerkompanie stand, war gut. Ihre Aufgabe war, Schweden um jeden Preis vor feindlichen Angriffen zu schützen. Da musste man die Belastbarkeit der Soldaten gründlich ausloten.«
Nora war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, mehr zu erfahren, und dem Zwang, die Fähre zu erreichen. Eine letzte Frage noch, dann musste sie die Beine in die Hand nehmen.
»Weißt du, wie der Mann hieß, der ein solches Schwein war?«
Olle Granlund kratzte sich im Nacken. Seine blaue Latzhose hatte braune Flecken auf den ausgebeulten Beinen, wahrscheinlich hatte er auf dem Steg gekniet und etwas repariert.
»Das ist so lange her … Ich weiß es nicht mehr.« Er griff sich verlegen ans Ohr. »Aber ich kann versuchen, es herauszubekommen.«
Nora hob ihre Tasche auf.
»Weißt du denn, wann er bei der Truppe war?«
»In den Siebzigern.«




Tagebucheintrag Mai 1977
»Wegen meinem Alten«, sagte Andersson kurz.
Wir saßen an der Nordseite von Sandhamn, auf einem hohen Berg direkt vor der Einfahrt zum Hafen. Hinter uns stand eine große Kaufmannsvilla, von der man eine meilenweite Aussicht aufs Meer hatte.
Wir hatten an diesem Abend Ausgang und ausnahmsweise die Erlaubnis erhalten, nach Sandhamn hinüberzufahren.
Die Einwohner mögen unsere Besuche nicht, sie finden, wir bringen zu viel Unruhe in den Ort. Deshalb gibt es eine stillschweigende Übereinkunft, dass wir uns auf Korsö beschränken und Sandhamn so gut es geht meiden.
Aber sie können uns nicht dauernd eingesperrt halten. Deshalb dürfen wir ab und zu hinfahren. Es dauert nur zehn Minuten mit dem Boot, und wir hatten uns lange auf diesen Besuch gefreut.
Gestern Abend hatten wir mit dem tarnfarbengefleckten Boot an der Lotsenbrücke festgemacht. Wir waren zwanzig Mann und wollten im Värdshuset etwas essen.
Anschließend zogen die anderen weiter zur Seglerkneipe, wo Tanz war, aber Andersson und ich gingen stattdessen zum Kvarnberget und setzten uns mit unserem Bier in den Sonnenuntergang. Wir hatten zwar schon einiges intus, waren aber nicht besonders betrunken, nur ein bisschen still.
Ich hatte einen Brief von meiner Mutter bekommen, sie und Vater lassen sich scheiden. Und Andersson, ja, dem war wohl einfach nicht nach Jux und Tollerei.
Es war schon fast elf, aber immer noch nicht dunkel. Ein endloser, frühsommerheller Himmel erstreckte sich vor uns. In der Ferne zog ein Frachter gemächlich Richtung Ostsee. Die roten Aufbauten ragten über die Baumkronen der Kiefern hinweg und ließen den Wald aussehen wie eine geschrumpfte Kulisse in einem Zeichentrickfilm.
Ich musste die Frage einfach stellen, über die ich schon so lange nachgedacht hatte. Ich zog an meiner Zigarette und überlegte, wie ich sie am besten formulieren sollte.
Warum sagte er nicht einfach: Für mich war’s das, ich hau ab?
Warum ertrug er es, dass der Uffz tagein, tagaus auf ihm herumhackte? Es war unglaublich, was er an Demütigungen einsteckte.
»Warum lässt du dir so viel Scheiße vom Uffz gefallen?«, fragte ich schließlich.
Er gab einen erstickten Laut von sich. Erst dachte ich, dass er nicht antworten wollte. Dann bewegte er die Lippen, es war kaum zu erkennen im Dämmerlicht.
»Wegen meinem Alten.«
»Deinem Alten?«, echote ich.
Es klang idiotisch, ich hörte es selbst.
Ich nahm einen letzten Zug und drückte die Kippe im taufeuchten Sand aus. Unter uns reckten die Birken ihre kahlen Zweige in die Luft. Hier im Schärengarten begannen die Laubbäume gerade erst auszuschlagen, und an den Fliederhecken, die die Häuser im Ort säumten, brachen die ersten hellgrünen Blattknospen auf.
Andersson zuckte die Schultern.
»Mein Vater war nach dem Krieg hier stationiert. Er ist Hauptmann der Reserve und erzählt ständig von seinen Kameraden bei der Küstenartillerie.«
Er nahm einen Schluck aus der Dose und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.
»Er gehörte zu einem der ersten Jahrgänge. Er redet andauernd über seine Zeit als Küstenjäger. Wie es ihnen in dem Jahr hier draußen ergangen ist. Wie verdammt hart es war, wie sie gefroren und gehungert und trotzdem durchgehalten haben, alles fürs Vaterland. Der Krieg war ihnen ja noch frisch in Erinnerung.«
Jetzt schien es fast, als redete er mit sich selbst, seine Stimme war immer leiser geworden.
»Einmal im Jahr rückt er zur Reserveübung ab, für mindestens eine Woche. Anschließend kommt er zurück und prahlt. ›Da sitzt noch Mumm in den alten Knochen‹, sagt er. Ein paar Mal haben sie sich bei uns getroffen, er und seine Küstenjägerkameraden. Sie trinken und schwärmen von alten Zeiten. Besaufen sich wie die Schweine. Gröhlen die halbe Nacht und finden kein Ende.«
Ein bitterer Seufzer, tief aus der Brust.
»Am nächsten Tag ist er verkatert, und meine Mutter und meine Schwester dürfen wie immer alles sauber machen.«
Weit in der Ferne blinkte das Leuchtfeuer von Geitholmen. Der Himmel hatte die Farbe gewechselt und war jetzt tief dunkelblau, der Lichtkegel schnitt durch die Dunkelheit.
Ein Motorboot glitt vorbei, die rote Backbordlaterne leuchtete in unsere Richtung.
»Was glaubst du wohl, was er gesagt hätte, wenn ich zu einem anderen Regiment gegangen wäre? Oder mich gar zum Zivildienst gemeldet hätte?«
Andersson blickte zum Horizont und fuhr fort, das Gesicht abgewandt:
»›Wie schön, dass du deine eigene Wahl triffst, mein Sohn‹, vielleicht? Oder ›Ich wünsche dir viel Erfolg‹?«
Ein beißender Unterton hatte sich in seine Stimme geschlichen. Er umklammerte die Bierdose so hart, dass seine Knöchel weiß wurden.
»Ich habe nicht vor, mich rauswerfen zu lassen und mit eingekniffenem Schwanz zu Hause aufzukreuzen. Ich stehe das bis zum Ende durch.«
Er sah auf die Bierdose hinunter, die er zerdrückt hatte.
»Und dann sage ich meinem Alten, er soll mich am Arsch lecken.«




Kapitel 51
»Thomas. Thomas, wach auf.«
Pernillas Stimme drang langsam in Thomas’ Bewusstsein. Am Nachmittag hatte die Müdigkeit ihn besiegt, er war nach Hause gefahren und auf dem Bett eingeschlafen, noch bevor er unter die Decke kriechen konnte.
»Wie lange habe ich geschlafen?«, murmelte er.
»Lange.« Ihre Stimme klang besorgt. »Es ist gleich sechs.«
Pernilla streichelte sein Gesicht und legte ihre Hand an seine Wange. Sie war kühl auf seiner schlafwarmen Haut.
»Wie fühlst du dich?«
»Gerädert.«
»Du darfst dich nicht so verausgaben. Das ist deine erste Ermittlung seit deiner Rückkehr, vergiss das nicht.«
Er zog Pernilla an sich und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. Wie immer roch es frisch gewaschen, und er blieb eine Weile so liegen, ohne sich zu rühren. Dann hob er den Kopf und sah ihr in die Augen.
»Mach dir keine Sorgen um mich. Das Allerwichtigste ist jetzt da drinnen.«
Er strich mit der Hand über ihren leicht gewölbten Bauch. War er nicht in der letzten Woche gewachsen? Oder bildete er sich das ein?
»Schneckchen«, sagte sie. »Unser kleines Schneckchen.«
»Schneckchen?«
»Irgendwie muss es ja heißen.« Ihre Augen trafen sich, und Thomas fiel auf, wie viel Glück in ihrem Blick lag. »Wir müssen doch einen Arbeitsnamen für das künftige Familienmitglied haben. Oder hast du einen besseren Vorschlag?«
Thomas zog sie zu sich herunter und sie legte sich neben ihn, ganz dicht. Er war schon fast wieder eingeschlafen, als er ihre Stimme hörte.
»Ach, übrigens. Dein Telefon hat geklingelt, während du geschlafen hast.«
Er stützte sich auf den Ellbogen und sah sie fragend an.
»Warum hast du mich nicht geweckt?«
Pernilla schüttelte den Kopf.
»Du hast so tief geschlafen. Ich habe es versucht, aber du hast dich nicht gerührt.«
Thomas schlug die Bettdecke zurück und stand auf.
»Kein Problem. Ich seh mal kurz nach, wer es war, nur zur Sicherheit.«
Er ging in die Diele und zog das Handy aus der Jackentasche. Entgangener Anruf, stand auf dem Display. Eine Stockholmer Nummer, aber keine, die er kannte.
Er drückte die Rückruftaste und wartete, während es am anderen Ende klingelte.
»Fredell.«
War das Lena Fredell, Jan-Erik Fredells Frau? Thomas meinte, ihre Stimme zu erkennen, war sich aber nicht ganz sicher.
»Hier ist Thomas Andreasson. Spreche ich mit Lena Fredell? Ich glaube, Sie haben vorhin versucht, mich zu erreichen.«
»Ich bin Annelie Fredell, Lenas Tochter.«
Mit dem Telefon am Ohr ging Thomas in die Küche und setzte sich auf einen Stuhl.
»Ich habe einen Anruf von dieser Nummer auf meinem Handy, vor zwei Stunden.«
»Das war sicher meine Mutter. Einen Moment, ich werde sie rufen.«
Es dauerte ein paar Sekunden, dann meldete sich eine andere Frau. Ihre Stimme klang müde und hoffnungslos.
»Hallo.«
Den eigenen Mann ermordet aufzufinden, musste ein schreckliches Erlebnis sein, dachte Thomas. Lena hatte während der Krankheit ihres Mannes die Starke in der Familie sein müssen. War die Abhängigkeit ihres Mannes der Brennstoff gewesen, der sie vorangetrieben hat? War der Tank jetzt leer?
»Guten Tag, Frau Fredell, hier ist Thomas Andreasson. Ich glaube, Sie haben vorhin versucht, mich zu erreichen. Was gibt’s denn?«
»Ich hoffe, ich störe nicht.«
»Keine Sorge.«
Sie sagte nichts, aber Thomas hörte, dass sie noch dran war.
»Ich höre zu«, sagte er aufmunternd.
Ein kurzes Luftholen, dann schien Lena Fredell sich einen Ruck zu geben.
»Ja.« Ihre Stimme klang spröde. »Ich habe etwas entdeckt, von dem ich meine, dass Sie es wissen sollten.«
»Um was geht es?«
»Vielleicht ist es gar nicht wichtig, aber ich wollte es jedenfalls erwähnen.« Sie hustete. »Als ich die Schränke ausgeräumt habe, fand ich Jannes alte Tagebücher.«
»Er hat Tagebuch geführt?«
»Ja, sein ganzes Leben lang, bis es wegen der Krankheit nicht mehr ging. Er schrieb immer vor dem Schlafengehen. Manchmal habe ich mich gefragt, ob er heimlich davon träumte, Schriftsteller zu werden. Er hatte eine so schöne Sprache.«
»Ich verstehe.«
Thomas zog die oberste Küchenschublade auf, um etwas zu finden, womit er sich Notizen machen konnte. Der erste Stift schrieb nicht, aber der zweite. Er nahm das Telefon in die linke Hand, um mit der rechten notieren zu können.
Lena Fredell schluckte.
»An dem Tag, als Marcus Nielsen uns besuchte, stellte er Fragen zu Jannes Militärzeit.«
»Ja, das hat Ihr Mann mir erzählt.«
»Wie Sie wissen, fiel es Janne schwer, sich zu erinnern, die Krankheit hatte seinem Gedächtnis schwer zugesetzt. Marcus fragte alles Mögliche, und schließlich bat Janne mich, seine Tagebücher zu holen.«
Sie verstummte.
»Er wollte während des Gesprächs darin blättern können«, sagte sie nach einer Weile. »Als Gedächtnisstütze.«
Wenn es alte Tagebücher gab, konnten sie ihnen sicher helfen, den Rest der Gruppe zu finden, dachte Thomas. Dann brauchten sie nicht zu warten, bis das Marinekommando sein Archiv durchsucht hatte.
Vielleicht förderten Jan-Erik Fredells Aufzeichnungen auch noch mehr zutage.
Thomas lauschte gespannt.
»Janne stöberte darin«, fuhr Lena Fredell fort, »und Marcus interessierte sich sehr für das, was er zu erzählen hatte. Sie unterhielten sich eine ganze Weile.«
»Können wir uns diese Tagebücher mal ansehen?«, fragte Thomas.
»Ich kann sie nicht finden. Ich glaube, Janne hat sie dem jungen Mann mitgegeben. Er konnte ja nicht mehr so lange reden. Vielleicht durfte Marcus sie sich deshalb ausleihen.«
»Wissen Sie, was in den Tagebüchern stand?«
Lena Fredells Stimme war jetzt fester, nicht mehr so ängstlich und unsicher. So als zweifelte sie nicht länger daran, dass sie das Richtige getan hatte, als sie Thomas anrief.
»Nein, ich durfte sie nie lesen. Janne hatte sie immer gleich weggepackt.«
Aber warum hatte Fredell sie einem Fremden gezeigt, wenn sie so geheim waren?, dachte Thomas. Logisch war das nicht.
»Janne hat seine Tagebücher immer sorgfältig gehütet, er hat sogar die Kassetten abgeschlossen, in denen er sie aufbewahrte«, fuhr Lena Fredell fort. »Es ist sehr ungewöhnlich, dass er sie aus der Hand gegeben hat. Tatsächlich hat er nie gern über seine Militärzeit gesprochen, wie viele andere Männer es tun.«
»Warum das denn nicht?«
»Ich habe keine Ahnung. Ich war auch sehr erstaunt, dass er bereit war, mit Marcus Nielsen darüber zu reden.«
»Er hat Ihnen nie gesagt, warum?«
»Nein.« Sie räusperte sich. »Ich weiß nicht, ob Janne es Ihnen erzählt hat, aber Marcus Nielsen war in einem Jubiläumsjahrbuch auf seinen Namen gestoßen, vielleicht war er deshalb so engagiert? Ich werde es nie mehr erfahren. Vielleicht hätte er es mir irgendwann erzählt, aber …«
Ein kaum hörbares Schluchzen.
»Nach Jannes Tod habe ich nicht mehr daran gedacht, ich war so verzweifelt. Erst als ich neulich den Schrank aufgeräumt habe, ist mir aufgefallen, dass sie verschwunden sind.«
»Das macht nichts«, beruhigte Thomas sie. »Nur noch eine letzte Frage. Wie sah die Kassette aus?«
»Sie ist schwarz, mit einem kleinen Schloss, und mit der Jahreszahl beschriftet. Auf der, die Marcus mitgenommen hat, stand 1977. Ich habe ein ganzes Regal voller Kassetten aus verschiedenen Jahren. Aber ich habe nichts gelesen. Kein einziges Tagebuch habe ich aufgemacht.«
Thomas fragte sich, warum es ihr wichtig war, dass er ihr glaubte. Hatte sie ein schlechtes Gewissen?
Er meinte sich zu erinnern, dass er keine derartige Kassette in Marcus Nielsens Studentenbude gesehen hatte. Sicherheitshalber würde er das Protokoll noch einmal durchgehen, aber wenn so eine Kassette im Zimmer gestanden hätte, wäre ihm das aufgefallen. Ob sie zu Hause bei Nielsens Eltern war?
»Danke für Ihre Hilfe, Lena«, sagte er. »Es war gut, dass Sie angerufen und mir das erzählt haben.«
Nach dem Telefonat ging er noch mal die Notizen durch, die er sich während des Gesprächs gemacht hatte.
Jetzt fehlten sowohl Nielsens Laptop als auch Fredells Tagebücher.
Das konnte kein Zufall sein.
Thomas stand im Bad mit der Zahnbürste in der Hand, als das Telefon klingelte. Auf dem Display sah er, dass es Nora war.
Was wollte sie um diese Zeit?
Nora kam gleich zur Sache, wie üblich.
»Ich habe gestern mit Olle gesprochen, meinem Nachbarn, genau wie du es wolltest. Er hat mir eine ganze Menge über die Station auf Korsö erzählt.«
Thomas ging ins Wohnzimmer und setzte sich aufs Sofa. Pernilla war schon gegen neun ins Bett gegangen, und er wollte sie nicht stören. Er lehnte sich zurück und versuchte, gegen die Müdigkeit anzukämpfen. Sie wollte einfach nicht weichen, obwohl er den ganzen Nachmittag geschlafen hatte.
»Was hat er berichtet?«
»Olle beschrieb Korsö als einen merkwürdigen Ort, milde ausgedrückt«, sagte Nora. »Er sagte, es ging darum, die Soldaten bis an den Rand des Zusammenbruchs zu treiben. Erst danach konnte man sie wieder aufbauen und zu echten Küstenjägern machen. Eine Eliteeinheit mit speziellen Kampffähigkeiten, nannte er sie. Richtig gesund klang das nicht, wenn du mich fragst.«
Es klapperte im Hintergrund, als würde sie den Geschirrspüler ausräumen und Gläser und Porzellan in einen Schrank stellen.
Nora fuhr fort: »Offenbar gab es dort Offiziere, die ihre Grenzen weit überschritten.«
Sie erzählte rasch von dem Soldaten, der sich ins Bein geschnitten hatte.
»Was sagst du dazu?«, fragte sie.
»Klingt brutal. Hat er irgendwelche Namen genannt?«
»Er sprach von einem Ausbilder, der besonders sadistisch war, aber ihm ist der Name nicht mehr eingefallen.«
Als sie aufgelegt hatten, saß Thomas noch eine Weile auf dem Sofa und dachte nach.
Noras Worte klangen ihm in den Ohren: Sie schufen eine Eliteeinheit, indem sie die Soldaten an den Rand des Zusammenbruchs trieben.
Gab es jemanden dort draußen, für den der Druck zu viel gewesen war?
Vor dreißig Jahren?




Montag (dritte Woche)
Kapitel 52
Der weiße Korridor mit den weißen Wänden schien endlos zu sein. Thomas und Pernilla verirrten sich zweimal, ehe sie die kleine Rezeption erreichten. Über der Tür war ein Schild, auf dem in blauer Schrift »Ultraschall-Anmeldung« stand.
Pernilla hatte Thomas am Morgen daran erinnern müssen. Seufzend hatte sie neben ihm im Auto gesessen und gewartet, während er Margit anrief und Bescheid sagte, dass er nicht vor zehn kommen könne. Sie würden einen späteren Zug nach Göteborg nehmen müssen.
Eine freundliche Schwester brachte sie in einen Raum mit heruntergelassenen Jalousien. In dem schummrigen Licht waren verschiedene Apparate zu sehen, an einem von ihnen blinkte eine grüne Lampe.
Pernilla wurde gebeten, sich auf die Liege zu legen und den Pullover hochzuziehen. Anschließend verteilte die Schwester ein transparentes Gel auf ihrem Bauch.
»Ich hatte ganz vergessen, wie kalt das ist«, sagte Pernilla zur Schwester.
Thomas hielt sich im Hintergrund.
Er hatte schon eine ganze Zeit lang nichts mehr gesagt, und Pernilla bemerkte, dass er ein verkniffenes Gesicht machte. Die Situation schien ihm unangenehm zu sein. Sie versuchte, seinen Blick auf sich zu ziehen, aber erfolglos.
Falls etwas nicht stimmte, war es besser, es jetzt zu erfahren, bevor ihr Schneckchen geboren und ein richtiger Mensch geworden war, jemand, den sie in den Armen halten und herzen und küssen konnte.
Es war besser, einen Fötus zu verlieren als ein voll entwickeltes Kind, dachte Pernilla, aber auch diese Vorstellung war schrecklich.
»Setzen Sie sich doch«, sagte die Schwester zu Thomas und zeigte auf einen dreibeinigen Hocker neben der Liege.
Thomas setzte sich, und Pernilla nahm seine Hand und drückte sie aufmunternd. Aber seine Miene war immer noch angespannt, und er saß hoch aufgerichtet da, als hätte er einen Stock verschluckt.
Genauso hatten sie dagesessen, als sie Emily zum ersten Mal gesehen hatten, dachte Pernilla. Ihre Kehle schnürte sich zu, und sie musste schlucken.
Diesmal würde alles gut gehen, das musste es einfach.
Die Tür ging auf, und ein Arzt kam herein. Er trug das Haar zurückgekämmt und zu einem prächtigen Pferdeschwanz zusammengefasst. Er wirkte viel zu jung für den Beruf, so als hätte er gerade erst die Universität hinter sich.
Pernilla begriff, dass nicht der Arzt zu jung war, sondern sie und Thomas waren älter geworden. Er war einundvierzig, und sie wurde im November vierzig.
Alte Eltern, wie man es auch drehte und wendete.
Aber nicht zum ersten Mal Eltern.
Der Arzt begrüßte sie mit Handschlag.
»Peder Backlund. Guten Tag.«
Pernilla lächelte matt.
»Dann wollen wir mal sehen, was wir hier haben«, sagte er und schaltete das Ultraschallgerät ein.
Mit einer Hand führte er die Metallsonde über Pernillas Bauch. Sie fühlte sich kalt und steril auf der Haut an.
Der kleine Monitor neben der Liege sprang an und ein grün-graues, sehr körniges Bild erschien.
»Sie sind in der neunten Woche, ist das richtig?«
Pernilla nickte.
»Ja.«
»Wie geht es Ihnen?«
»Ich bin sehr müde, aber ansonsten geht es mir gut.«
»Ist Ihnen übel?«
Der Arzt blickte abwechselnd auf den Bauch und zum Monitor, während er seine Fragen stellte.
»Ziemlich oft sogar, besonders morgens. Aber das sollte bald vorbei sein, wenigstens hoffe ich das.«
Pernilla starrte auf den quadratischen Bildschirm. Sie konnte deutlich eine kleine Gestalt erkennen, die zum gegenwärtigen Zeitpunkt erst einige Zentimeter groß war, wie sie wusste.
Es war wirklich Leben da drinnen. Ein Herz, das klopfte und schlug.
Ab und zu zuckten die Ärmchen; kleine Bewegungen, die von uralten Instinkten und Reflexen gesteuert wurden. Das winzige Köpfchen drehte sich ein wenig, als wollte es ergründen, wer dort draußen war. Wer es heimlich beobachtete.
Die Augenlider, kaum zu erkennen auf dem diffusen Bild, waren nur schwarze Punkte, und die Hände – oder das, was in ein paar Monaten einmal Hände sein würden – waren ausgestreckt.
Ein kleiner Fisch, der in dem Meer schwamm, das ihre Gebärmutter geschaffen hatte.
Erleichterung durchflutete Pernilla.
»Da ist es. Schau, Thomas.« Sie drehte sich zu ihm um. »Siehst du? Das ist unser Baby.«
Thomas saß immer noch stocksteif da, ohne etwas zu sagen, aber seine Anspannung schien nachzulassen. Im Halbdunkel sah sie, dass seine Augen glänzten.
Peder Backlund beschrieb mit ruhiger Stimme, was die Ultraschallsonde unter den Schichten aus Haut und Muskeln entdeckte.
Wie seltsam, dachte Pernilla, seltsam und unfassbar, dass dieses längliche Instrument, das über ihren Bauch glitt, diese Bilder produzierte. Dass man sein Kind viele Monate vor der Geburt sehen konnte, und dass ein Arzt erkannte, ob alles so war, wie es sein sollte, obwohl der Embryo gerade mal zwei Monate alt war.
»Hier sind die Beine, und hier sehen Sie beide Arme«, sagte Doktor Backlund.
Er führte das Gerät mit kreisenden Bewegungen und einem leichten Druck, der nicht unangenehm war, es fühlte sich nur ein bisschen kühl an.
»Und hier haben wir die Wirbelsäule des kleinen Rackers.«
Er wiederholte die kreisenden Bewegungen und beugte sich zum Monitor vor, um besser sehen zu können.
»Was ist das denn«, murmelte er.
Pernilla erstarrte.
»Stimmt etwas nicht?«, sagte sie mit starren Lippen.
Die Luft wurde dick, plötzlich fiel das Atmen so schwer. Peder Backlund schüttelte beruhigend den Kopf, während er sich umdrehte.
»Kein Sorge, ich will nur etwas überprüfen. Einen Moment.«
Er griff nach der Tube mit dem Gel und drückte noch einen Streifen auf Pernillas Bauch. Diesmal sagte sie kein Wort, als sie die kalte Masse auf der Haut spürte.
Ängstlich musterte sie das Gesicht des Arztes und versuchte darin zu ergründen, was er nicht ausgesprochen hatte. Hoffentlich war es nichts Schlimmes.
Nicht noch einmal.
Ihr Körper kribbelte vor Nervosität, und sie drückte Thomas’ Hand so fest, dass er vorsichtig ihren Griff löste. Er sagte nichts, sondern strich ihr nur übers Haar, aber sie wusste, dass er ebenso aufgeregt war wie sie.
Es war totenstill in dem kleinen Raum, nur der Ventilator in dem Ultraschallgerät surrte.
Der Arzt nahm sein Stethoskop, setzte es an und lauschte eine Minute lang konzentriert. Dann drehte er den Lautstärkeknopf an dem Ultraschallgerät auf.
War das der Herzschlag ihres Babys? Es hörte sich an, als schlüge das Herz unregelmäßig. War das ein schlechtes Zeichen?
»Ist es Ihr erstes Kind?«, fragte Backlund.
Thomas schüttelte den Kopf.
»Wir hatten vor ein paar Jahren eine kleine Tochter«, flüsterte Pernilla, »aber sie ist als Baby gestorben.«
Auf dem Monitor flossen die Schatten ineinander und trennten sich, wie ein schwarz-weißes Kaleidoskop, bei dem die Formen Muster bildeten, die sich im Nu wieder auflösten.
»So«, sagte Backlund. »Ich wäre dann soweit.« Ein vielsagendes Lächeln. »Jetzt kann ich Ihnen verraten, was es wird. Möchten Sie es wissen?«
Pernilla suchte Thomas’ Blick, dann nickte sie dem Arzt stumm zu. Die Angst wollte nicht weichen.
»Schauen Sie.«
Doktor Backlund nahm sein Stethoskop ab und fror das Bild auf dem Monitor ein, auf dem sich das Köpfchen gerade wie ein Grashalm im Wind bewegt hatte.
Pernilla setzte sich auf, um besser sehen zu können.
Der Schatten hatte eine andere Position eingenommen, und nun meinte sie, etwas ahnen zu können. Unwillkürlich berührte sie den Bildschirm mit den Fingern.
»Herzlichen Glückwunsch«, sagte der Arzt. »Sie bekommen ein kleines Mädchen.«




Kapitel 53
Auf der Rückfahrt vom Krankenhaus flossen Pernillas Tränen unaufhörlich, während sie Thomas wieder und wieder versicherte, dass er sich überhaupt keine Sorgen zu machen brauchte.
»Ich bin einfach nur glücklich«, sagte sie. »Glaub mir.« Sie sprach so schnell, dass er nur die Hälfte mitbekam. »Das ist Wahnsinn, Thomas, wir werden wieder eine Familie sein, ich kann es kaum fassen.«
»Immer mit der Ruhe«, sagte Thomas und zwinkerte die Feuchtigkeit aus den Augenwinkeln. »Bis dahin vergeht noch viel Zeit.«
Als er sie bei ihrer Arbeitsstelle absetzte, fragte er sich, ob sie es wohl schaffen würde, nicht sofort allen zu verraten, was los war. Die Ultraschalluntersuchung hatte die Schwangerschaft für sie beide real werden lassen. Plötzlich wagten sie es, an das Wunder zu glauben.
Immer noch benommen von der Mitteilung des Arztes betrat er die Polizeistation. Eigentlich hatte er sich mit Margit kurz vor Abfahrt des Zuges treffen wollen, aber als er im dritten Stock aus dem Aufzug stieg, stand sie schon im Flur.
»Ich habe Leif Kihlberg erreicht. Er ist in Stockholm. Oder besser gesagt, er kommt spät heute Abend hier an, weil er morgen an einer Konferenz teilnimmt, deshalb können wir ihn morgen früh um halb neun in seinem Hotel treffen.«
»Dann brauchen wir nicht nach Göteborg zu fahren. Ist mir auch recht.«
Sie sah ihn prüfend an.
»Alles in Ordnung mit dir?«
»Sicher.«
Thomas gab sich Mühe, so zu sein wie immer.
»Ganz bestimmt?«
Das Misstrauen leuchtete Margit aus den Augen. Sie ging einen Schritt auf ihn zu, ohne den Blick von seinem Gesicht zu wenden.
Thomas kapitulierte. Sie kannte ihn einfach zu gut.
»Ich war gerade mit Pernilla bei einer Ultraschalluntersuchung.« Bevor Margit etwas sagen konnte, fügte er hinzu: »Wir erwarten ein Kind.«
Thomas merkte, wie ein Strahlen auf seinem Gesicht erschien.
»Wir bekommen ein kleines Mädchen.«
»Mein Gott, Thomas!«
Margit sah ausnahmsweise einmal verblüfft aus.
»Komm mit rein zu mir.«
Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging in ihr Büro.
Thomas folgte ihr und sank auf den Besucherstuhl. Er stellte fest, dass er nicht mehr aufhören konnte zu lächeln. Alle Müdigkeit des gestrigen Tages war wie weggeblasen.
Margit schloss die Tür hinter sich.
»Herzlichen Glückwunsch, das ist ja fantastisch.«
»Wir haben nicht mehr daran geglaubt, jemals wieder ein Kind zu bekommen, jedenfalls nicht auf natürlichem Weg.« Etwas leiser fügte er hinzu: »Ich konnte mir nicht vorstellen, dass wir noch einmal eine Chance erhalten.«
Margits strenge Gesichtszüge wurden weich, und Thomas sah aufrichtige Freude in ihren tief liegenden Augen. Ihre normalerweise gerunzelte Stirn glättete sich, und sie stand auf und umarmte Thomas herzlich.
»Ich freue mich so für euch. Das habt ihr wirklich verdient, nach all den Sorgen und Enttäuschungen.«
Als wäre ihr der plötzliche Gefühlsausbruch peinlich, ging sie schnell wieder zurück hinter ihren Schreibtisch und setzte sich.
»Wir wollen es noch nicht an die große Glocke hängen«, sagte Thomas. »Pernilla ist erst in der neunten Woche.«
»Ich verstehe«, sagte Margit. »Von mir erfährt keiner etwas.«
Sie holte tief Luft und schlug die Hände zusammen.
»Dann ist bald wieder Schluss mit dem Nachtschlaf.«
»Ich weiß. Oder besser gesagt, ich glaube, dass ich es weiß. Wahrscheinlich habe ich keine Ahnung, wie es diesmal werden wird. Mir ist immer noch, als würde ich träumen.«
Es klopfte an der Tür, und Karin Ek trat ein.
»Mahlzeit«, sagte sie mit deutlicher Anspielung auf Thomas, der nicht die geringste Ahnung hatte, was sie meinte. »Na, ausgeschlafen?«
Margit sprang in die Bresche.
»Ich habe erzählt, dass du nach deinem Unfall am Samstag Ruhe brauchst.«
Thomas warf ihr einen dankbaren Blick zu.
»Mir geht’s schon viel besser«, sagte er.
»Das Marinekommando hat von sich hören lassen.«
Karin Ek hielt ihm einen Stapel Papiere hin. Auf dem obersten Blatt prangte das Signet der Marinestreitkräfte.
»Von Elsa Harning?«, fragte Margit.
»Ja.«
»Lass mal sehen«, sagte Thomas und nahm die Papiere entgegen.
Er überflog sie rasch und stand auf.
»Karin, sag bitte dem Rest der Bande, dass sie ins Besprechungszimmer kommen sollen. Sofort«, rief er über die Schulter zurück und eilte den Flur hinunter.




Kapitel 54
Thomas hatte die einzelnen Seiten an die Pinnwand gehängt. Auf jedem Blatt befand sich der Lebenslauf einer Person, komplett mit Lebensdaten und einem dreißig Jahre alten Foto. Die jungen Männer sahen sich frappierend ähnlich mit den stoppelkurzen Haaren und der finsteren Miene. Alle starrten direkt in die Kamera, wie hypnotisiert von der Linse.
Thomas las laut vor:

Leif Kihlberg, Gruppenführer
Anders Martinger
Björn Sigurd
Jan-Erik Fredell
Bo Kaufman
Sven Erneskog
Stefan Eklund
»So, damit wissen wir nun, wer zu Kaufmans Gruppe gehört hat«, sagte Thomas. »Bedanken wir uns bei Hauptmann Elsa Harning und dem Marinekommando.«
Sein Tonfall war leicht ironisch.
Mit einem schwarzen Faserschreiber kreuzte er die drei Verbrechensopfer an: Fredell, Kaufman und Erneskog.
»Mit Kihlberg treffen wir uns morgen Vormittag«, sagte Thomas. »Er ist stellvertretender Branddirektor in einer der umliegenden Gemeinden von Göteborg. Kihlberg ist zum zweiten Mal verheiratet und hat zwei Söhne aus erster Ehe. Sie sind dreiundzwanzig und einundzwanzig Jahre alt.«
Er unterbrach sich und trat einen Schritt zurück.
»Björn Sigurd ist Berufssoldat geworden und hat mehrere Male an Einsätzen im Ausland teilgenommen. Unter anderem war er bei den Friedenstruppen im Bosnienkrieg.«
»Einer der ganz Eifrigen also«, sagte Kalle Lidwall.
Thomas hätte schwören können, dass im Blick des jungen Polizisten so etwas wie Bewunderung lag.
»Moment.« Thomas blickte auf den Zettel. »Sigurd ist tot.«
»Wie das?«, kam es sofort von Margit.
»Schauen wir mal.« Er las weiter. »Getötet während seines Einsatzes in Bosnien. Er steuerte einen Lastwagen, der auf eine Mine fuhr. Die gesamte Besatzung war sofort tot.«
Kalle Lidwall machte ein betroffenes Gesicht.
»Gab es Angehörige?«, fragte Erik Blom und knipste mit seinem Kugelschreiber.
»Ja, eine Ehefrau.« Thomas studierte den Zettel. »Anne-Marie Sigurd, sie ist Krankenschwester. Von Kindern steht hier nichts.«
»Wen haben wir noch?«, sagte Kalle Lidwall.
»Martinger und Eklund«, erwiderte Margit. »Aber Stefan Eklund ist in den Achtzigern nach Australien gezogen, und wir haben seine Adresse nicht.«
»Ich suche bereits nach ihm«, sagte Karin Ek in entschuldigendem Ton, »aber es ist gar nicht so einfach, einen ausgewanderten Schweden in Australien aufzuspüren. Da unten auf der anderen Hälfte des Globus nehmen sie es nicht so genau mit den Einwohnermeldedaten. Da lobe ich mir das schwedische Personennummernsystem, hier genügt ein Knopfdruck, um jemanden ausfindig zu machen.«
Thomas las den letzten Lebenslauf vor.
»Anders Martinger ging zur Luftwaffe. Er flog den Viggen-Kampfjet, wechselte jedoch Ende der Achtziger in die zivile Luftfahrt und wurde Pilot bei SAS. Er lebt in Sigtuna und ist ebenfalls zum zweiten Mal verheiratet. Drei Kinder, ein Sohn von neunzehn und zwei Töchter von fünfzehn und fünf Jahren. Seine jetzige Frau Siri ist Flugbegleiterin.«
»Werden die emotional verstümmelt, nur weil man ihnen die Köpfe rasiert?« Margit räusperte sich vernehmlich. »Oder sind die zu sehr Macho, um sich mit einer Frau zufriedenzugeben.«
»Schweden hat die höchste Scheidungsrate der Welt, wenn du die Lebensgemeinschaften mitrechnest«, erklärte Karin Ek. »Das kann nicht nur an den Liebesbeziehungen der Küstenjäger liegen.«
Der Alte mischte sich ein.
»Den ehemaligen Soldaten ist es doch gar nicht so schlecht ergangen. Mal abgesehen von Bo Kaufman.«
Margit schnaubte verächtlich.
Erik Blom starrte auf die Pinnwand und knipste immer noch mit seinem Kugelschreiber, ab, auf, ab, auf, bis Karin der Geduldsfaden riss.
»Kannst du vielleicht mal damit aufhören«, zischte sie ihm zu.
»Sieben Männer«, sagte Margit nachdenklich. »Die vor dreißig Jahren zusammen beim Militär waren. Einer ist bei einem Unfall gestorben, drei wurden ermordet, und ein junger Mann, der sich für ihre Vergangenheit interessierte, ist ebenfalls tot.«
Erik Blom erhob sich abrupt und ging zur Pinnwand. Er nahm die Zettel ab, die Thomas angepinnt hatte, und sortierte sie neu. Dann steckte er sie wieder fest, diesmal jedoch in einer anderen Reihenfolge.

Stefan Eklund
Sven Erneskog
Jan-Erik Fredell
Bo Kaufman
Leif Kihlberg
Anders Martinger
Björn Sigurd
Erik ging zurück zu seinem Platz und setzte sich, ohne ein Wort zu sagen. Das war auch nicht nötig.
»Er geht alphabetisch vor!«, rief Margit aus. »Dieser Satan bringt sie in der Reihenfolge ihrer Nachnamen um.«
»Einen nach dem anderen«, sagte Erik.
»Mit militärischer Präzision, meinst du«, sagte Karin Ek. Sie wurde rot. »Entschuldige, das ist mir so rausgerutscht.«
»Leif Kihlberg könnte der Nächste sein«, sagte Margit langsam. »Und danach Martinger.«
Die Stille im Besprechungszimmer war kompakt.
»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Thomas, der immer noch an der Pinnwand stand. »Natürlich könnten Martinger oder Kihlberg die nächsten Opfer sein …«
Er fuhr sich mit den Fingern durchs blonde Haar, während er seine Worte abwog.
»Oder aber einer von ihnen ist der Täter.«
»Ein Küstenjäger, der andere Küstenjäger umbringt?«, fragte Kalle.
Thomas warf ihm einen anerkennenden Blick zu.
»Angenommen«, sagte er, »in dieser Gruppe gibt es ein altes Unrecht, etwas, das vor vielen Jahren passiert ist. Aus irgendeinem Grund, den wir noch nicht erkennen oder verstehen, ist es jetzt ans Licht gekommen.«
Thomas zeigte auf die Lebensläufe von Leif Kihlberg und Anders Martinger.
»Ein Pilot und ein Feuerwehrmann. Zwei Personen mit qualifizierten Berufen, die erfordern, dass man in kritischen Situationen einen kühlen Kopf behält. Alles an der Vorgehensweise deutet darauf hin, dass wir es hier mit einem Täter zu tun haben, der intelligent ist und improvisieren kann.«
Er sah Kaufmans Schlafzimmer wieder vor sich. Es war nicht mehr notwendig gewesen als eine Waffe, eine Flasche Whisky und ein Kopfkissen. Eine knappe halbe Stunde und die Sache war erledigt.
»Zwei sind noch am Leben und wohnen in Schweden. Das sind Martinger und Kihlberg«, fuhr er fort. »Beide haben außerdem Arbeitsplätze, die erklären würden, warum die Morde am Wochenende verübt wurden. Kihlberg wohnt in Göteborg, und Martinger fliegt.«
Margit machte ein skeptisches Gesicht.
»Mir war so, als hätte Elsa Harning gesagt, dass die Gruppenloyalität bei den Küstenjägern besonders stark ist. Sollten sie wirklich fähig sein, sich gegenseitig umzubringen?«
Thomas dachte über Margits Einwand nach.
»Sie sind Soldaten, die darauf gedrillt werden, sich emotional abzuschotten«, sagte er schließlich. »Niemand soll sie daran hindern, ihre Aufgaben zu erfüllen.«
»Der Zweck heiligt die Mittel«, sagte Erik Blom.
»Unbedingt«, sagte Thomas und nickte. »Wenn man so erzogen wird, kann ich mir vorstellen, dass man sich sogar gegen seine eigenen Leute wendet. Wenn es in einer bestimmten Situation erforderlich ist.«
»Warum passieren die Morde jetzt und hier?«, fragte Kalle Lidwall.
Thomas zuckte die Schultern.
»Ich habe keine Ahnung. Aber es muss zutiefst persönliche Gründe haben. Sonst würde es nicht solche Ausmaße annehmen.«
»Es muss gar kein Unrecht sein«, sagte Margit. »Vielleicht will jemand etwas geheim halten. Informationen, die nicht nach außen dringen sollen.«
»Es wäre schon extrem, drei Leute zu ermorden, vielleicht vier, nur damit ein Geheimnis nicht ans Tageslicht kommt«, sagte der Alte von seinem Platz am Kopfende.
»Ja«, sagte Thomas. »Aber diese Gruppe ist extrem.«
»Ich verstehe immer noch nicht, wie Marcus Nielsen ins Bild passt«, sagte Karin Ek.
Thomas dachte an das Gespräch mit Lena Fredell.
»Fredells Witwe hat mich angerufen und gesagt, dass Marcus Nielsen sich vermutlich die Tagebücher ihres Mannes ausleihen durfte.«
»Was stand da drin?«, fragte Karin Ek.
»Das wusste sie nicht. Sie hat sie nie lesen dürfen. Ich bin die Liste mit den Gegenständen in Nielsens Studentenzimmer durchgegangen, die Tagebücher gehörten nicht dazu. Wie es aussieht, sind sie verschwunden.«
Plötzlich kam ihm eine Idee.
War es Jan-Erik Fredell ein Bedürfnis gewesen, über eine Sache aus der Vergangenheit zu berichten? Fredell hatte gewusst, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Vielleicht sah er in den Tagebüchern eine Möglichkeit, ein Geheimnis weiterzugeben, das ihm viele Jahre lang auf der Seele gelegen hatte.
Als der Zufall Marcus Nielsen zu ihm schickte, hatte Fredell darin möglicherweise seine letzte Chance gesehen, ein paar Dinge in Ordnung zu bringen. Und der Student sollte sein Werkzeug sein.
Ohne dass Fredell ahnte, welche Katastrophe er damit auslöste.
»Es wäre doch denkbar, dass Marcus Nielsen in den Tagebüchern etwas entdeckt hat«, sagte Thomas.
»Aber das müsste das reinste Dynamit gewesen sein, wenn es eine solche Mordserie auslöst«, sagte Erik.
Der Täter wird von einer inneren Wut getrieben, davon zeugen seine Handlungen, dachte Thomas.
»Wenn es so war, wie hat der Täter von Marcus Nielsens Entdeckung erfahren?«, sagte Kalle Lidwall und verschränkte die Arme.
Sein sehr kurzer Haarschnitt erinnerte Thomas an die Fotos der Küstenjäger, die an der Pinnwand hingen.
»Wir wissen, mit wem Nielsen Kontakt aufgenommen hat, da gibt es keine Anhaltspunkte«, sagte er. »Mehrere sind außerdem bereits tot. Die können sich kaum selbst ermordet haben.«
»Dann muss Nielsen auf irgendeine andere Art mit dem Täter in Kontakt gekommen sein«, sagte Erik.
»Warte mal.« Kalle griff sich an die Stirn. »Wir haben die Telefonkontakte überprüft, die Marcus von seinem Handy aus angerufen hat, aber war er nicht auch oft bei seinen Eltern?«
»Das stimmt«, sagte Margit.
»Ihre Anruflisten haben wir nicht kontrolliert. Marcus könnte das Telefon seiner Eltern benutzt haben, um den Täter anzurufen.«
»Kannst du das sofort überprüfen?«, sagte der Alte.
Margit hatte sich auf ihrem Stuhl aufgerichtet. Der Blick aus ihren tief liegenden Augen war noch intensiver als sonst.
»Vergesst Stefan Eklund nicht, den wir nicht erreichen können«, sagte sie. »Er könnte der Joker im Spiel sein.«
Thomas hatte dasselbe gedacht.
»Wir müssen so schnell wie möglich herausfinden, wo Eklund sich aufhält«, sagte er. »In der Zwischenzeit kümmern wir uns um die beiden Personen, die sich noch im Land befinden.«
»Leif Kihlberg treffen wir morgen«, sagte Margit.
»Und Martinger?«, sagte Thomas und beantwortete seine Frage selbst. »Wir müssen ihn sofort finden.«
Margit wandte sich an Karin Ek.
»Setz alle Hebel in Bewegung, um Stefan Eklunds jetzige Adresse zu ermitteln. Sieh zu, dass du Unterstützung vom Außenministerium bekommst, falls nötig. Ruf außerdem Elsa Harning an, vielleicht kann sie ebenfalls etwas tun.«
Karin schrieb hastig mit.
»Das kriege ich hin«, sagte sie.
»Wir müssen feststellen, ob Martinger und Kihlberg ein Alibi haben«, sagte Margit in Richtung des Alten.
Thomas war bereits aufgestanden und auf dem Weg aus dem Zimmer.




Kapitel 55
Nora hatte früh Feierabend gemacht, um die Jungs von der Schule abzuholen. Die Sonne schien, aber es war nicht mehr so warm wie noch vor einer Woche, nur dreizehn oder vierzehn Grad. Sie parkte vor Simons Schule, hängte sich die Schultertasche um und stieg aus. Gelächter und laute Rufe erfüllten den Schulhof. Sie erkannte einen von Adams ehemaligen Lehrern wieder, der am Eingang stand.
Ihre beiden Söhne waren ab der ersten Klasse in die Igelboda-Schule gegangen, aber nach der fünften war Adam auf die hundert Jahre alte »Samskola«, eine koedukative Schule gewechselt. Dorthin würde ihm Simon in ein paar Jahren folgen.
Sie entdeckte ihren jüngsten Sohn in einer Gruppe Jungen, die wie Affen an einem großen Klettergerüst mitten auf dem Schulhof herumturnten.
»Simon«, rief sie und ging darauf zu. »Hallo, Simon!«
Er hielt inne und drehte den Kopf. Als er sie sah, sprang er rasch herunter und lief auf sie zu.
Nora ging in die Hocke und öffnete die Arme.
»Hallo, mein Liebling.«
Sie umarmte ihn fest und drückte die Nase in sein Haar, bis er sich aus der Umklammerung wand.
»Alles in Ordnung?«, fragte sie.
»Ja, mir geht’s gut.«
Auf seiner Stirn erschien eine besorgte Falte.
»Was ist?«, sagte Nora.
»Du weißt, dass ich morgen Eis in die Schule mitbringen muss?«
»Liegt schon im Gefrierschrank. Keine Sorge.«
Nora versuchte, ihn an die Hand zu nehmen, aber er riss sich los. Zu viele Kumpel in der Nähe, begriff sie. Wenn er nächstes Jahr in die Mittelstufe kam, würden die Kleinkindjahre endgültig vorbei sein.
»Fahren wir nach Hause? Ich hab Hunger.«
»Habt ihr im Hort kein Mittagessen bekommen?«
»Doch, aber ich hab immer noch Hunger.«
Er klopfte sich auf den Bauch. Die Geste wirkte so altklug, dass Nora lächeln musste.
»Okay. Aber zuerst holen wir Adam ab. Hältst du noch eine Weile aus?«
»Mhmm.«
Normalerweise ging Adam allein von der Schule nach Hause, aber an Montagen holte Nora auch ihn ab, weil er dann seine Reisetasche dabeihatte.
Wenn sie ehrlich sein sollte, hatte sie nichts dagegen; inzwischen passierte es nur noch selten, dass sie an seiner Schule vorbeikam. Dies war ein willkommener Anlass.
»Dann komm, wir fahren gleich hin.«
Als sie sich ans Steuer setzte, piepste ihr Handy. Nora zuckte innerlich zusammen.
Ob das eine Nachricht von Jonas war?
Sie wühlte in ihrer Umhängetasche und holte das Handy hervor, lächerlich erwartungsvoll. Sie hatte den ganzen Tag lang gehofft, dass er sich melden würde.
Aber als sie die SMS aufs Display holte, ging es um etwas ganz anderes.
Simon hat sein Englischbuch bei mir vergessen. Kannst du es abholen / Henrik, stand da in weißer Schrift auf grünem Grund.
Das freudige Gefühl verkehrte sich ins Gegenteil.
Jedes Mal, wenn ihr Telefon in den vergangenen vierundzwanzig Stunden geklingelt hatte, war sie in der Hoffnung zusammengezuckt, dass es Jonas sein könnte. Sie wartete voller Anspannung darauf, dass er sich meldete. Es erinnerte sie an ihre Teenagerzeit, als man Unnahbarkeit vortäuschen musste und auf gar keinen Fall klammern durfte. Schon damals hatte sie das nicht gemocht. Aber es war schwer, nicht in alte Verhaltensmuster zurückzufallen.
Sechzehn Jahre waren vergangen, seit sie zuletzt Single gewesen war, und ihr war dieses Spiel zwischen Mann und Frau immer noch fremd. Sie hatte keine Ahnung, wie die Spielregeln heutzutage waren, und schon gar nicht, wenn man mit jemandem Sex gehabt hatte.
Ärgerlich steckte sie das Handy zurück in die Handtasche.
Sie hatten eine Nacht zusammen verbracht, das war alles. Sie musste aufhören, an ihn zu denken, und ihr normales Leben wieder aufnehmen. Außerdem war er in Thailand, auf der anderen Seite der Erde.
Nora merkte, dass Simon sie beobachtete, und verdrängte die Gedanken an Jonas.
Das Schulbuch.
Sie drückte die Kurzwahltaste. Henrik meldete sich nach zweimaligem Klingeln.
»Nora hier. Ich habe deine SMS gelesen. Du kannst doch kurz bei uns vorbeifahren und das Buch in den Briefkasten stecken.«
»Das schaffe ich heute nicht mehr. Ich bin bis spätabends im Krankenhaus.«
Warum blieb es an ihr hängen, das Englischbuch zu holen, nur weil er unfähig war, Simons Sachen ordentlich zusammenzupacken? Sie konnte sich wirklich etwas Besseres vorstellen, als zu ihrem alten Haus zu fahren und zu riskieren, dass Marie hinterm Küchenfenster stand.
»Das war keine Absicht«, fügte er hinzu.
»Ist mir schon klar. Aber ich habe die ganze Woche sehr viel zu tun. Ich arbeite auch den ganzen Tag, genau wie du.«
»Ich habe Patienten, die ich nicht im Stich lassen kann.«
Sein Tonfall war plötzlich herablassend.
Als Arzt war Henrik es gewohnt, dass man ihm gehorchte. Er war ein geachteter Radiologe, und was er sagte, wurde selten hinterfragt.
»Ach komm«, sagte er. »Du kannst dich ja wohl mal von deinen Kreditverträgen losreißen, das wird schon nicht so schlimm sein. Simons Schularbeiten gehen auf jeden Fall vor.«
Das war typisch Henrik.
Sein Job war immer wichtiger gewesen als ihrer. Aber ausnahmsweise wurde Nora diesmal nicht wütend oder sauer. Sondern stattdessen unerwartet ruhig.
»Dann schlage ich vor, du bringst es morgen früh vorbei, bevor du zur Arbeit fährst. Vielleicht stehst du mal ein paar Minuten früher auf als sonst. Tschüss.«
Nora drückte die Auflegen-Taste, bevor er protestieren konnte.
Sie streckte sich im Rückspiegel selbst die Zunge raus und empfand ein kindisches Gefühl von Triumph. Sie hatte weder ihre gute Laune verloren noch hatte sie ihm seinen Willen durchgehen lassen. Sie hatte einfach gesagt, was sie von ihm erwartete. Wie ein erwachsener Mensch.
Das war eine ganz neue Erfahrung.
Vor Adams Schule war es wesentlich ruhiger. Hier und da saßen Kinder in Gruppen zusammen, aber es wurde nicht so viel herumgetobt wie auf Simons Schulhof.
Nora sah auf die Uhr. Adam hatte vor zehn Minuten Unterrichtsschluss gehabt. Normalerweise wartete er am Eingang auf sie, aber jetzt war er nirgends zu sehen.
Sie sagte Simon, er solle im Auto bleiben, und stieg aus, um seinen Bruder zu suchen.
Adam stand mitten auf dem Schulhof unter einer großen Eiche, zusammen mit einer Gruppe Gleichaltriger. Dicht neben ihm stand ein Mädchen in seinem Alter, ihr langes dunkles Haar reichte bis weit den Rücken hinunter. Sie trug einen kurzen Jeansrock mit rosafarbenen Stickereien. Etwas an der Art, mit der sie sich zu Adam hinüberbeugte, versetzte Nora in Alarmbereitschaft.
Hielten die beiden etwa Händchen?
Sie trat einen Schritt näher, um besser sehen zu können. Im selben Moment blickte Adam hoch und sah, dass sie auf die Gruppe zukam. Er hob seinen Rucksack vom Boden auf und sagte etwas zu dem Mädchen. Sie beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr. Dann ging Adam auf Nora zu.
Sie versuchte, ihn zu umarmen, aber er wich zurück. Sie musste sich damit begnügen, ihm durchs Haar zu fahren.
»Lass das, Mama.«
Er öffnete die Autotür und warf den Rucksack auf die Rückbank. Dann setzte er sich auf den Beifahrersitz.
Nora suchte nach den richtigen Worten.
»Ich bin einfach nur froh, dich zu sehen. Du warst eine ganze Woche weg.« Sie bemühte sich absichtlich um einen leichten Tonfall. »Ich habe dich so vermisst. Das darf man als Mutter.«
Seine Miene wurde ein wenig weicher.
»Ich habe dich auch vermisst.«
Jetzt duldete er immerhin, dass sie ihm über die Wange strich.
»Wer war denn das, übrigens?«, fragte Nora und bemühte sich, uninteressiert zu tun.
»Wer?«
»Das Mädchen, mit dem du eben gesprochen hast.«
»Lisa.«
»Geht sie in deine neue Klasse?«
Adam zuckte die Schultern. Nora interpretierte das als ein Ja.
»Lisa, und wie heißt sie weiter?«
»Ist doch egal.«
Er drehte den Kopf und starrte aus dem Fenster.
Nora sagte nichts mehr, fragte sich aber insgeheim, ob es vielleicht seine erste Liebe war. Er wurde wirklich langsam erwachsen.
Sie startete den Motor und drehte den Kopf, um zu sehen, ob hinter ihr frei war und sie aus der Parkbucht zurücksetzen konnte.
Es war immer ein besseres Gefühl, wenn die Kinder wieder bei ihr waren.




Kapitel 56
Karin Ek brauchte nicht lange, um herauszufinden, wo Anders Martinger sich aufhielt. Als sie Thomas’ Büro betrat, war ihre Kurzhaarfrisur ein klein wenig zerrupft, so als wäre sie sich gestresst durchs Haar gefahren.
»Ich habe mit der Personalabteilung von SAS gesprochen«, sagte sie.
»Und?«
»Anders Martinger ist unterwegs nach New York. Er kommt erst Mittwochvormittag zurück. Ankunft um halb elf in Arlanda.«
»Dann ist er wenigstens bis dahin in Sicherheit«, sagte Thomas.
»Oder der andere«, sagte Karin Ek.
»Ja.« Thomas verstand, was sie meinte.
Sollte es sich bei Martinger um den Täter handeln, war Leif Kihlberg für weitere zwei Tage außerhalb seiner Reichweite.
Das verschaffte ihnen in mehrfacher Hinsicht einen Aufschub.
»Aber ich habe von SAS seinen Dienstplan für September erhalten.«
Sie trat ein paar Schritte näher und schwenkte ein Blatt Papier.
»Martinger war an den letzten drei Wochenenden in Schweden.«
Thomas deutete mit einem Kopfnicken auf den Besucherstuhl.
»Lass hören.«
Karin setzte sich und schlug die Beine übereinander.
»An dem Sonntag, als Marcus Nielsen und Erneskog gefunden wurden, begann Anders Martingers Dienst erst abends. Da musste er …«, sie unterbrach sich und studierte den Computerausdruck, »nach Kopenhagen, um am nächsten Tag die Strecke Kopenhagen-Chicago zu fliegen. Am darauffolgenden Wochenende war es fast genauso. Er hatte die Route Kopenhagen-New York und begann seinen Dienst am Sonntagabend damit, dass er von Stockholm nach Kopenhagen flog.«
»Und am letzten Wochenende?«
In Karin Eks Stimme lag ein Anflug von Befriedigung.
»Da hatte er frei, vier Tage am Stück. Die Piloten arbeiten Wechselschicht, deshalb hatte er ein langes Wochenende.«
Martinger war also zu Hause gewesen, als die drei Männer ermordet wurden. Thomas ließ die Information einwirken.
»Gute Arbeit«, sagte er. »Hast du vielleicht auch eine Telefonnummer? Weißt du, wo man ihn erreichen kann?«
Karin hielt ihm einen Zettel hin.
»Das hier ist seine Mobilnummer. Aber du wirst ihn jetzt nicht erreichen, erst gegen zwanzig Uhr schwedischer Zeit. Ich habe die Adresse des Hotels aufgeschrieben, in dem er übernachtet.«
»Okay. Danke für deine Hilfe.«
Es hatte eine knappe Stunde gedauert, Lebensmittel einzukaufen und nach der Ankunft zu Hause die Taschen der Jungs auszupacken. Jetzt waren die sauberen Sachen in der Schublade verstaut, und die Waschmaschine lief.
Nora griff nach dem Handy und kontrollierte, ob neue SMS gekommen waren, obwohl sie sich am Nachmittag hoch und heilig geschworen hatte, es nicht mehr zu tun.
Nichts.
Sie checkte den SMS-Eingang mindestens zum fünfzehnten Mal, aber sie konnte es einfach nicht lassen.
Sie wusste genau, dass Jonas in Bangkok war und dort den größten Teil der Woche bleiben würde. Aber ein Lebenszeichen könnte er ja trotzdem geben, dachte sie.
War ihre Nacht ein flüchtiges Abenteuer gewesen, eine Gelegenheit, die er genutzt hatte, als sie sich ergab? Wenn er sie nur nicht für eine verzweifelte Frischgetrennte hielt, die mit jedem ins Bett stieg. Schon bei dem bloßen Gedanken wurde ihr übel.
Nora legte das Handy zurück in die Handtasche und ging in die Küche, um das Abendessen vorzubereiten.
Eins stand fest: Wenn er sich nicht meldete, dann war’s das. Unter gar keinen Umständen würde sie das Risiko eingehen, abgewiesen zu werden. Schlimm genug, dass Henrik so schnell mit einer anderen Frau zusammengezogen war. Als wären all die gemeinsamen Jahre nur eine Bagatelle gewesen.
Wollte sie Jonas Sköld überhaupt wiedersehen?
Je länger sie darüber nachdachte, desto unsicherer wurde sie. Im einen Moment sehnte sie sich nach ihm. Sie hatten einen wunderbaren Abend und eine aufregende Nacht zusammen verbracht. Nach der frostigen Zeit im Frühjahr waren die Stunden mit Jonas ein Geschenk gewesen.
Aber sie wollte auf keinen Fall schon wieder verletzt und zurückgestoßen werden. Und nie mehr würde sie in einer Beziehung leben, wie sie sie mit Henrik geführt hatte.
Das war das letzte Mal, dass ich zurückgesteckt habe, dachte sie verbissen.
Sie bekam ganz heiße Ohren bei der Erinnerung daran, wie widerspruchslos sie sich Henriks Gewohnheiten und Wünschen untergeordnet hatte. Während er seinem Beruf nachging oder Regatten segelte, hatte sie sich um Haushalt und Familie gekümmert. Ein ums andere Mal hatte sie sich selbst hintangestellt.
Nie mehr wieder, sagte sie sich selbst.
Entschlossen griff sie nach einem Topf, um Wasser für die Tortellini aufzukochen, die Simon bestellt hatte. Sie nahm das Salzpäckchen vom Küchenregal, maß einen Löffel Salz ab und gab es ins Wasser. Dann legte sie scheppernd den Deckel auf und schaltete die Platte auf die höchste Stufe.
Eine einzige Nacht, und schon beherrschte er all ihre Gedanken.
Es hatte sie so viel Mühe gekostet, die Kontrolle über ihr eigenes Leben wiederzugewinnen. Sie hatte nicht vor, sie wieder abzugeben.
Sie musste aufhören, an Jonas Sköld zu denken.




Tagebucheintrag Juni 1977
Ich bin der Einzige, der noch wach ist, es ist schon nach Mitternacht. Die Bilder geistern mir durch den Kopf, das Gefühl, als ich dort oben an der Reihe war, das Seil, das durch meine schweißnassen Finger glitt.
In meinem Knöchel pocht es heftig.
Wir sollten uns an der Außenmauer des Korsö-Turms abseilen, gesichert durch Rettungsleinen um den Körper. Der alte steinerne Leuchtturm ist sechsundzwanzig Meter hoch, und seine Wand hat keine natürlichen Haltepunkte. Die Übung sollte unsere Koordination und Muskelkontrolle trainieren, und die Aufgabe war, so wenig wie möglich gegen die Mauer zu prallen.
»Der Rekord ist überhaupt kein Aufpraller«, brüllte der Uffz. »Denkt daran.«
Wenn man oben auf dem Turm steht, ist die Aussicht atemberaubend. Das sagen jedenfalls die meisten. Als ich hinunterblickte, spürte ich nichts als ein mulmiges Gefühl. Es ist weit bis zum Boden, und der ist steinhart, nur Felsen und Granit. Da ist nichts, was einen Sturz abfangen könnte, nichts, was den Aufprall dämpft, wenn man den Halt verliert.
Ich habe große Höhen nie gemocht, nicht mal Achterbahnen, als ich ein Kind war. Schon bei dem Gedanken, dort oben zu stehen, krampfte sich mir der Magen zusammen.
Wir sollten uns nacheinander abseilen und warteten in einer Reihe auf der engen Steintreppe. Die Stimmung war angespannt, keiner sagte etwas. Die Stille wurde nur von schnellen, nervösen Atemzügen durchbrochen, und das Einzige, was man im Halbdunkel sah, war hier und da die Glut einer Zigarette. Wenn ein Streichholz aufflammte, sah ich starre Gesichter und in sich gekehrte Blicke.
Ich war als Vierter an der Reihe.
Der Uffz stand ganz oben, zusammen mit Hauptmann Westerberg. Sie überprüften den korrekten Sitz der Sicherheitsleinen. Das mit der Sicherheit war wichtig. Wenn wir aus eigener Ungeschicktheit abstürzten, war das unsere Sache, aber sie trugen die Verantwortung dafür, dass wir die richtige Ausrüstung hatten und dass alles ordentlich befestigt war.
Als ich dran war, schmeckte ich bittere Galle im Mund. Ich sah, wie Kihlberg losließ und nach unten verschwand, und ich wusste, jetzt war es Zeit, auf den Vorsprung hinauszutreten.
Mir war kotzübel.
Der Uffz befestigte die Seile an meinem Körper und trat einen Schritt zurück. Mir lief der kalte Schweiß über den Rücken.
Unten am Boden hatte nur eine leichte Brise geweht, als wir in den Turm gingen. Aber hier oben ließ der Wind das Kletterseil flattern, als hätte es ein Eigenleben. Es schlug gegen die Außenwand wie eine Hundeleine, an der ein ungestümer Welpe zerrt.
Ich merkte, wie ich schwankte, meine Beine wollten mich nicht mehr tragen.
Der Uffz brüllte mich an: »Los jetzt!«
Nichts anderes als pure, nackte Angst vor seiner Wut trieb mich einen Schritt nach vorn an die äußerste Kante. Tief unter mir sah ich verschwommen eine Masse aus Felsen und Heidekraut. Eine Sekunde verging und noch eine. Mit schweißnassen Händen griff ich nach dem Seil und gab den Kontakt mit dem Turm auf.
Ich war überzeugt, dass ich abrutschen und mich zu Tode stürzen würde.
Aber irgendwie schaffte ich es, mich Meter für Meter nach unten zu arbeiten. Die ganze Zeit schrie es in mir: Gleich fällst du, gleich stürzt du ab.
Unten am Fuß des Turms hörte ich laute Rufe.
»Saubere Arbeit, Erneskog.«
»Gut geklettert, Kihlberg.«
»Mensch, Andersson, nur drei Aufsetzer. Du bist echt Spitze.«
Diejenigen, die das Abseilen schon hinter sich hatten, schäumten über vor Freude über ihre Leistung, und sie riefen den Kameraden aufmunternd zu.
Es muss gehen, flüsterte ich vor mich hin. Du schaffst das.
Ich hatte nur noch ein paar Meter bis zum Boden, als meine verschwitzten Finger abrutschten und ich fiel.
Im nächsten Moment spürte ich nur noch einen entsetzlichen Schmerz in der rechten Wade. Als Andersson auf mich zugestürzt kam und fragte, ob alles in Ordnung sei, konnte ich nicht antworten, nur noch stöhnen.
Er kniete sich neben mich und befühlte vorsichtig meinen Fuß. Da schrie ich auf. Der Fuß begann bereits anzuschwellen, und Andersson schnürte meinen Stiefel auf, um zu verhindern, dass er mir vom Fuß geschnitten werden musste.
»So eine Scheiße«, würgte ich heraus, während Andersson mit den Schnürsenkeln kämpfte.
»Du musst zum Sani«, sagte er und half mir, mich aufzurappeln. »Kannst du aufstehen?«
Der Uffz war immer noch oben auf dem Turm, aber Kihlberg kam zu Hilfe. Mit vereinten Kräften brachten sie mich nach unten zur Krankenstation. Sie befindet sich in einer der kleineren Baracken, hinter der Kantine. Eine falunrote Hütte wie alle anderen, aber mit ein paar Krankenbetten.
Die Krankenversorgung auf Korsö ist ein Witz. Der Arzt, der Tallén heißt, von allen aber nur Kanüle genannt wird, ist in der ganzen Kompanie berüchtigt. Er tut, wie ihm befohlen, und der Befehl heißt, die Mannschaft dienstfähig zu halten. Egal, was man hat, man bekommt Kortison – statt Bettruhe gibt es eine Spritze. Wenn du nicht gerade im Sterben liegst, beißt du besser die Zähne zusammen und machst weiter.
Kanüles Lieblingsrezept heißt Butazolidin, ein Kortisonpräparat, von dem ich vor meiner Militärzeit noch nie gehörte hatte. Es lindert den Schmerz, macht aber müde, ohne dass der Körper sich ausruhen darf, und schlecht wird einem auch noch davon.
Es dauerte nur eine Viertelstunde, dann hatte Kanüle mich »kuriert«.
Andersson wartete vor der Sanitätsbaracke auf mich. Die Sonne war hervorgekommen, und er schwitzte in seinem grünen Tarnanzug, als ich aus der Baracke trat.
»Wie fühlst du dich?«, fragte er und erhob sich von der Bank.
Ich lächelte schief.
»Im Moment geht’s, aber die Schmerzen kommen wahrscheinlich wieder, wenn die Spritze nachlässt. Er hat mir Tabletten für die Nacht mitgegeben.«
Ich öffnete die Hand und zeigte ihm die transparente Plastikschachtel mit den rosa Tabletten.
»Willst du ’ne Kippe?«, fragte er.
Er holte ein Päckchen Zigaretten aus der Hosentasche und zündete eine für mich an.
Ich nahm sie entgegen und ließ mich auf einem großen Stein an der Hausecke nieder. Erschöpft inhalierte ich tief. Anschließend versuchte ich aufzustehen, sank aber schnell wieder mit einer Grimasse zurück.
»Scheiße«, fluchte ich. »Verdammt, tut das weh.«
»Langsam, Mann. Du kannst ja gar nicht auftreten. Hat Kanüle dich nicht wenigstens für ein paar Tage krankgeschrieben?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Er sagt, ich soll mir morgen noch eine Spritze abholen. Damit ich an den Übungen teilnehmen kann.«
Der Fuß war verbunden und wirkte doppelt so groß wie der andere. Es sah grotesk aus.
»Damit kommst du ja gar nicht in den Stiefel«, sagte Andersson.
Ich zuckte die Schultern.
»Wen interessiert das? Der Uffz lässt mir sowieso keine Ruhe.«
Es hatte keinen Zweck, sich zu beklagen. Andersson wusste, dass ich recht hatte.
Die ganze Woche lang trug er meine Ausrüstung.




Dienstag (dritte Woche)
Kapitel 57
Leif Kihlbergs Hotel lag in der Nybrogatan, unmittelbar nördlich des Östermalmtorgs im Zentrum von Stockholm.
Als Thomas und Margit die Lobby betraten, wurden sie von einem Schild darüber informiert, dass die Konferenz des Rettungswerks im Raum Saturnus im dritten Stock stattfand.
Die Hotelrezeption lag direkt hinter einem Speisesaal, der wie eine Bibliothek gestaltet war. An den Wänden befanden sich deckenhohe Bücherregale, in denen sich alle Arten von Büchern drängten. Auf kleinen, runden Tischen im Raum lagen noch mehr Bücher und Zeitschriften.
Als würde man in ein Wohnzimmer kommen, dachte Thomas.
Margit ging zur Rezeption, um Leif Kihlberg anrufen zu lassen, aber noch ehe der Portier zum Telefonhörer greifen konnte, sah Thomas aus den Augenwinkeln, wie sich ein großer, breitschultriger Mann aus einem der Sessel erhob und auf sie zukam.
»Margit Grankvist?«
»Ja, das bin ich.«
»Leif Kihlberg.«
Margit erwiderte seinen Händedruck.
»Woher wussten Sie, dass wir es sind?«, fragte sie und zog die Augenbrauen hoch.
Kihlberg lächelte.
»Polizisten sind nicht schwer zu erkennen, sogar in Zivil.«
»Ja, so heißt es«, sagte Thomas und machte sich bekannt.
Er hatte das schon öfter gehört.
»Wollen wir uns da drüben hinsetzen?« Leif Kihlberg zeigte auf den Tisch, an dem er gesessen hatte. »Sie können sich sicher einen Kaffee vom Büfett holen, wenn Sie möchten.«
»Danke, gern«, sagte Thomas.
Er musterte den Feuerwehrmann unauffällig, während er an dem runden Tisch aus dunklem Holz Platz nahm. Leif Kihlberg sah gut aus, sein Haar war noch voll und er hatte auch keine überflüssigen Kilo zugelegt. Er trug ein dunkles Tweedjackett über einem Hemd mit offenem Kragen und dazu dunkelgraue Hosen. Feine Runzeln umrahmten die Augen und verrieten, dass der Mann sich gern im Freien aufhielt.
Es war nicht schwer, sich den jungen Küstenjäger vorzustellen, der Kihlberg einmal gewesen war. Bist du ein ehrenwerter Mann oder nur jemand, der es gewohnt ist, seine Ziele mithilfe eines sympathischen Äußeren durchzusetzen?, dachte Thomas.
Er hütete sich, jetzt schon ein endgültiges Urteil zu fällen.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Leif Kihlberg.
Margit übernahm es, die Ereignisse der letzten Wochen zusammenzufassen.
Thomas verhielt sich abwartend. Sie hatten am Abend zuvor eine Stunde lang die Taktik besprochen, mit der sie vorgehen wollten.
Falls Leif Kihlberg der gesuchte Täter war, durften sie ihren Verdacht nicht durchblicken lassen; sie mussten ihn in Sicherheit wiegen, bis sie genügend Beweise gegen ihn in der Hand hatten.
Wenn er jedoch das nächste Opfer sein sollte, mussten sie so viel wie möglich in Erfahrung bringen, um ihn zu schützen.
Zweifellos kein einfacher Balanceakt.
»So, nun wissen Sie, wie die Dinge liegen«, sagte Margit. »Drei Ihrer ehemaligen Kameraden wurden ermordet, und wir suchen immer noch nach dem Täter und nach einem Motiv.«
Es wurde so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.
Während Margits Bericht hatten sich Kihlbergs Halsmuskeln immer mehr angespannt. Beide Hände waren zu Fäusten geballt.
Falls er den Überraschten nur spielte, gelang ihm das ausnehmend gut.
»Sie hatten keine Ahnung, was passiert ist?«, fragte Thomas.
Leif Kihlberg schüttelte den Kopf.
»Ich habe schon lange keinen Kontakt mehr zu den Jungs aus unserer Gruppe.«
Er öffnete die Fäuste so langsam, dass es aussah, als müsste er sie dazu zwingen. Als er die Kaffeetasse zum Mund führte, zitterte sie. Er stellte sie wieder ab, ohne getrunken zu haben.
»Ich wohne in Göteborg, und die meisten sind in Stockholm und Umgebung geblieben. Sie wissen sicher, wie das ist, in den ersten Jahren trifft man sich noch ziemlich oft, aber dann werden die Abstände zwischen den Treffen immer größer. Jeder führt sein eigenes Leben, man gründet eine Familie und hat andere Sachen zu bedenken.«
Sein Gesicht war jetzt eine Idee blasser als vorhin bei der Begrüßung.
»Ich wusste, dass Björn Sigurd in Bosnien gefallen ist«, fuhr er fort, »und ich hatte über Umwege gehört, dass Kaufman sich langsam kaputtsoff. Aber dass es Fredell so schlecht ging …« Er schüttelte sich leicht. »Armer Kerl«, sagte er leise. »Ich würde gern zu seiner Beerdigung gehen.«
Kihlberg griff wieder nach seiner Kaffeetasse und trank ein paar Schlucke. Dann blickte er auf, fast so, als hätte er einen Entschluss gefasst.
»Meine Erinnerungen an damals sind nicht durchweg angenehm, es war wohl so, dass ich das hinter mich bringen wollte.«
»Haben Sie zu niemandem mehr Kontakt?«, fragte Margit.
»Doch, da gibt es noch einen.« Leif Kihlbergs Blick war ernst. »Anders Martinger. Wir waren zusammen in der Reserve. Er hatte sich zur Luftwaffe gemeldet, ist jetzt aber Pilot bei SAS. Wir treffen uns ab und zu.«
Ist das Zufall, dachte Thomas, oder eine Aussage von entscheidender Bedeutung?
Er speicherte die Information in seinem Gedächtnis.
»Wann haben Sie sich zuletzt gesehen?«, hakte Margit nach.
»Das war Mitte September. Ich war mit meiner Frau in Stockholm, und da haben wir uns mit Anders und Siri getroffen.«
»Welches Datum war das?«, fragte Thomas.
Leif Kihlberg zog einen Taschenkalender hervor und schlug ihn auf. Er blätterte einige Sekunden, dann fand er die Seite.
»Das war das Wochenende vom fünfzehnten auf den sechzehnten September, wir hatten Theaterkarten.«
»Haben Sie bei Martingers übernachtet?«
»Nein, im Hotel. Sie wohnen in Sigtuna, das ist doch ein ganzes Stück außerhalb der Stadt. Aber wir waren nach der Vorstellung zusammen im Restaurant.«
Thomas beschloss, direkt zur Sache zu kommen.
»Können Sie sich einen Grund vorstellen, warum jemand die Mitglieder Ihrer alten Gruppe umbringt?«
»Das ist mir ein Rätsel, vollkommen unerklärlich.«
Seine Antwort kam schnell und mit Nachdruck.
Margit schloss sich mit einer weiteren direkten Frage an.
»Es ist nicht vielleicht so, dass Sie oder Ihre Kameraden an etwas beteiligt waren, was diese Vorfälle erklären könnte?«
Leif Kihlberg lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen, dann öffnete er sie wieder und trank den Rest Kaffee aus. Jetzt wirkte er gefasster.
»Ich kann mir nichts dergleichen vorstellen.«
»Sind Sie ganz sicher?« Margit ließ nicht locker. »Wir wissen, dass Ihre Ausbildung hart war. Gibt es kein altes Unrecht, das vielleicht seitdem wie ein Stachel im Fleisch sitzt?«
Der Tonfall des Feuerwehrmanns wurde scharf.
»Das ist dreißig Jahre her. Wie sollte etwas, das damals passiert ist, Bedeutung für die Gegenwart haben?«
Bei dieser Äußerung wurde Thomas hellhörig. Er wusste selbst nicht genau, warum. Nur, dass sie die Änderung des Tonfalls nicht rechtfertigte.
Aber das Gefühl verschwand ebenso schnell wieder, wie es gekommen war.
»Gibt es noch andere Verbindungen zwischen diesen Männern, von denen Sie wissen?«, fragte er. »Ist Ihnen beispielsweise bekannt, ob sie geschäftliche Beziehungen zueinander hatten?«
»Nicht, dass ich wüsste. Aber wie gesagt, der Kontakt zwischen uns ist vor langer Zeit abgerissen.«
Margit fuhr fort: »Ist Ihnen in der letzten Zeit etwas passiert, was man als ungewöhnlich oder sogar bedrohlich bezeichnen könnte?«
Leif Kihlberg wirkte eher verblüfft als ängstlich.
»Meinen Sie, ich bin ebenfalls in Gefahr?«
»Wir erkennen ein Muster, das auch Sie umfasst«, sagte Thomas. »Es gibt Grund zur Sorge, solange wir nicht wissen, was den Mörder antreibt.«
»Keine Angst, ich kann mich wehren.«
Der Feuerwehrmann richtete sich auf, und Thomas zweifelte nicht daran, dass Kihlberg von seiner Behauptung überzeugt war.
Aber er wusste auch, dass die Sache ganz anders aussähe, falls Leif Kihlberg nackt und betrunken mit einer Pistole bedroht würde.
»Das können Sie sicher«, sagte er einlenkend, »aber wir wissen mittlerweile, dass wir es mit einem intelligenten, eiskalten Gewalttäter zu tun haben. Es kann nicht schaden, vorsichtig zu sein.«
»Wenn der Kerl sich an mir ausprobieren will, wird er sein blaues Wunder erleben«, erwiderte Leif Kihlberg kurz angebunden.
Die Autorität in seiner Stimme war unverkennbar. Thomas begriff, warum Leif Kihlberg schon als Zwanzigjähriger zum Gruppenführer ernannt worden war.
»Wir möchten Sie trotzdem bitten, künftig vorsichtig zu sein. Und dass Sie uns Bescheid geben, falls Ihnen noch etwas einfällt.«
Thomas gab ihm seine Visitenkarte.
»Sie können uns jederzeit anrufen.«
Kihlberg steckte die Karte ein. Im Licht, das durch die großen Fenster in die Lobby fiel, sah er plötzlich sehr müde aus.
Margit und Thomas waren ins Auto gestiegen, um zurück nach Nacka zu fahren. Mit einer Hand am Steuer wandte Thomas sich an die Kollegin.
»Was hältst du davon?«
Sie ließ den Sicherheitsgurt einrasten und überlegte. Dann sagte sie: »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.«
»Kihlberg ist gut in Form. Stark genug, um es mit Kaufman und den anderen Opfern aufzunehmen.«
»Seinen Angaben nach hat er für zwei der drei Wochenenden ein Alibi. Wir müssen seine Frau fragen, ob sie oder jemand anderes bestätigen kann, dass er zum Zeitpunkt der Morde an Nielsen, Erneskog und Fredell in Göteborg war.«
Thomas ließ den Motor an und fuhr los. Richtung Innenstadt herrschte Stau und es ging nur zäh voran, obwohl der morgendliche Berufsverkehr längst vorbei war.
Er rief sich den Moment während des Gesprächs in Erinnerung, als etwas an Kihlbergs Verhalten seine Aufmerksamkeit erregt hatte.
Sie hatten über Ereignisse von vor dreißig Jahren gesprochen.
Kihlberg hatte alle Andeutungen, dass Vorfälle in der Vergangenheit relevant für die jetzigen Ermittlungen sein könnten, weit von sich gewiesen.
Thomas hatte irgendetwas gespürt, das nicht recht zum übrigen Gesprächsverlauf passen wollte.
Jetzt wurde ihm bewusst, warum er gestutzt hatte. Kihlbergs Antwort war zu schnell gekommen, fast so, als hätte er auf die Frage gewartet.




Kapitel 58
Der Anruf vom SKL kam nach dem Mittagessen.
Thomas hörte mit wachsendem Interesse zu, dann ging er sofort zu Margit hinüber, die ebenfalls telefonierte. Vor ihr auf dem Tisch standen drei leere Kaffeebecher aus Plastik, und einen vierten, knapp halbvoll, hielt sie in der Hand.
Sie legte auf und drehte sich zu ihm um.
»Das Labor hat angerufen«, sagte Thomas.
»Erzähl.«
»Sie haben auch in Fredells Wohnung fremde DNA gefunden. Es ist nicht die gleiche wie an dem Seil von Marcus Nielsen.«
»Sie sind sich da ganz sicher?«
»Ja, mit neunundneunzig Komma dreiundachtzigprozentiger Gewissheit, wie sie sich ausdrückten.«
Margit verzog den Mund.
In der Welt des Staatlichen Kriminaltechnischen Labors gab es so etwas wie einhundert Prozent nicht, es fehlten immer ein paar Dezimalstellen. Aber mit einem Wert von über neunundneunzig Prozent war man gut bedient.
»Dann stimmt es wohl«, sagte sie.
»Leider passt sie zu keiner, die wir im Register haben.«
»Schade«, sagte Margit lakonisch. Sie trank den Becher aus, während sie über die Situation nachdachte. »Sie haben nichts über die DNA aus den Wohnungen von Kaufman oder Erneskog gesagt?«
»Dazu ist es noch zu früh. Die Polizei in Västerås hat die Proben von Erneskog erst eingeschickt, als wir sie darum gebeten haben, also vor knapp einer Woche. Die Proben vom Kopfkissen in Kaufmans Wohnung sind Sonntag losgeschickt worden, die sind wahrscheinlich gerade erst in Linköping eingetroffen.«
Margit trommelte langsam mit den Fingern auf der Schreibtischplatte, die übersät war mit Papieren und Aktenstapeln.
»Das Problem ist, dass wir immer noch nicht wissen, zu wem die verschiedenen DNA-Proben gehören«, sagte sie. »Falls sie von dem Menschen stammen, der Marcus das Seil verkauft hat, oder von jemandem, der irgendwann einmal zu Besuch bei den Fredells war, nützen sie uns überhaupt nichts.«
Thomas wusste, dass sie recht hatte. Aber es war trotzdem ein Fortschritt.
Was hatte Karin noch gleich über Martingers Dienstplan gesagt?
Der Pilot hatte an den ersten beiden Wochenenden, als Nielsen, Erneskog und Fredell ermordet wurden, frei gehabt. Sein Dienst hatte erst sonntagabends begonnen. Mit anderen Worten war es theoretisch möglich, dass er die Morde begangen hatte, bevor er seinen Dienst antrat.
Wenn er denn der Täter war.
Kihlberg hatte angegeben, zur selben Zeit in Göteborg gewesen zu sein, aber er hatte kein Alibi für den Mord an Kaufman.
Kihlberg und Martinger waren die einzigen Überlebenden einer engen, zusammengeschweißten Gruppe von Kameraden. Wie nahe standen sie sich eigentlich?
»Und wenn sie DNA von zwei verschiedenen Mördern identifiziert haben?«, rief Thomas aus.
»Was meinst du damit?«
»Könnten Kihlberg und Martinger Komplizen sein?«
Er änderte seine Sitzhaltung und spürte einen Stich im Brustkorb, der nach dem Autounfall immer noch wehtat. Thomas befürchtete, dass er sich eine Rippe angebrochen hatte, als der Aufprall ihn in den Sicherheitsgurt katapultierte, denn er konnte nur unter Schwierigkeiten auf der rechten Seite liegen. Außerdem hatte er einen ordentlichen Bluterguss, der Pernilla nicht verborgen geblieben war.
Er hatte den Unfall so gut es ging verharmlost, aber sie hatte sich trotzdem darüber aufgeregt, dass er ihr nicht gleich davon erzählt hatte.
»Komplizen?«, echote Margit.
»Nur mal als Gedankenspiel«, sagte Thomas. »Sie begehen die Morde umschichtig. Kihlberg hat ein Alibi für die ersten drei, Martinger für die letzten. Indem sie sich abwechseln, geben sie sich gegenseitig ein Alibi. Ist doch ein genialer Plan.«
Margit führte den leeren Kaffeebecher zum Mund, setzte ihn aber wieder ab, als ihr einfiel, dass er leer war.
»Zwei Mörder?«, sagte sie.
»Das klingt vielleicht etwas weit hergeholt, ist aber nicht unmöglich. Vergiss nicht, dass sie an dem Wochenende, als der erste Mord entdeckt wurde, zusammen waren, das hat Kihlberg vor ein paar Stunden selbst gesagt. Sie waren gemeinsam im Theater. Was haben sie danach gemacht? Vielleicht haben sich ihre Wege getrennt. Der eine fuhr nach Västerås und der andere zu Marcus Nielsen nach Jarlaberg.«
Thomas schlug sein Notizbuch auf und vergewisserte sich, dass seine Erinnerung ihn nicht trog.
»Martinger ist der Einzige aus der alten Gruppe, mit dem Kihlberg noch Kontakt hat. Sie sind seit dreißig Jahren befreundet, und die Familien verkehren miteinander.«
»Wir wissen immer noch nicht, warum die Morde begangen wurden«, sagte Margit. »Es muss auf jeden Fall ein starkes Motiv geben.«
»Wenn wir nur diese Tagebücher hätten … Ich bin sicher, dass wir die Antwort darin finden.«
Margit drehte den leeren Plastikbecher eine Weile in den Fingern, dann knüllte sie ihn zusammen und warf ihn in den Papierkorb. Die anderen Becher ließ sie stehen.
»Sie würden ein hohes Risiko eingehen«, sagte sie. »Zwei Personen, das erfordert eine ganz andere Art von Planung und außerdem großes Vertrauen zueinander.«
»Das ist vorhanden. Ihre ganze Ausbildung beim Militär drehte sich nur darum. Die beiden haben das Töten trainiert, vergiss das nicht.«
»Wir müssen ihre Telefonverbindungen überprüfen«, sagte Margit. »Ob sie kürzlich Kontakt hatten. Wir brauchen eine vollständige Übersicht über ihre Lebensverhältnisse.«
»Ich frage Karin und Kalle, ob sie uns helfen, übernimm du die Staatsanwaltschaft«, sagte Thomas. »Wir können wohl davon ausgehen, dass Martinger weiß, dass wir ihn morgen in Arlanda erwarten. Kihlberg hat ihn garantiert gewarnt.«
Er verließ Margits Büro. Auf dem Weg zu seinem Zimmer kam er am Besprechungsraum vorbei, wo die Lebensläufe der Küstenjäger immer noch an der Pinnwand hingen.
Die alten Fotos von Martinger und Kihlberg zeigten zwei Kameraden, die fast identisch aussahen. Einst waren sie bereit gewesen, füreinander zu töten. Waren sie auch bereit, füreinander zu morden?




Kapitel 59
Nora trat einen Schritt zurück und bewunderte ihr Werk. Mitten auf dem Küchentisch thronte eine Princess-Torte mit acht Kerzen. Sie war extra früh aufgestanden, um Kuchen zu backen und alles für Simons Geburtstagsparty vorzubereiten.
Sie wollte so gern, dass sein erster Geburtstag nach der Trennung perfekt wurde. Die Scheidung seiner Eltern sollte seinen großen Tag nicht beeinträchtigen.
Jetzt war es kurz vor sieben, bald würden die ersten Gäste eintreffen. Nora blickte sich in der großen Küche um, die der ausschlaggebende Grund gewesen war, diese Wohnung zu nehmen. Jetzt war alles fertig.
Ihr wurde ein wenig flau im Magen, wenn sie daran dachte, dass Henrik und seine Eltern kommen würden. Sie war nie besonders gut mit Monica und Harald Linde ausgekommen, aber Simon zuliebe waren sie eingeladen.
Um ehrlich zu sein, war ihre Schwiegermutter das eigentliche Problem, nicht der rücksichtsvolle Harald, der kürzlich nach einer langen Diplomatenlaufbahn in den Ruhestand gegangen war. Nun musste er es den ganzen Tag lang mit Monica aushalten, anstatt sich ins Außenministerium zu flüchten. Nora hatte beinahe Mitleid mit ihm.
Es klingelte an der Tür, und Nora nahm die Schürze ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sie hatte sich umgezogen und die strenge Bürokleidung gegen eine schwarze Hose und ein hübsches Top ausgetauscht. Ihr Haar war frisch gewaschen, und sie hatte sogar Zeit gehabt, die Wimpern nachzutuschen.
Unter gar keinen Umständen wollte sie Henrik oder seiner Mutter zeigen, wie sehr die Trennung sie mitgenommen hatte.
»Simon!«, rief sie. »Machst du auf? Deine Gäste sind da.«
Er kam aus dem Wohnzimmer gelaufen.
»Ist das Papa?«
Nora merkte, wie ihre Laune sank. Es gab ihr immer noch einen Stich, obwohl sie jetzt schon seit einem halben Jahr nicht mehr zusammen lebten. Wann würde das aufhören?, dachte sie. Wann würde Henrik zu einem Menschen werden, dessen Namen man erwähnen konnte, ohne dass sie sich schlecht dabei fühlte?
»Geh und sieh nach«, sagte sie und versuchte zu lächeln. »Ich muss noch schnell die letzten Kleinigkeiten erledigen.«
Simon lief zur Eingangstür, und sie hörte, wie er aufschloss.
Er war so stolz auf sein T-Shirt mit dem großen Bild von Spiderman auf der Brust. Am liebsten würde er es jeden Tag tragen.
»Adam«, rief sie. »Mach den Fernseher aus, die Gäste sind da.«
Keine Reaktion.
»Adam«, rief sie noch einmal. »Nun mach. Wir haben Besuch.«
»Hey, Papa!«, hörte sie Simon im Flur jubeln.
Henrik war da. Jetzt hieß es, den Stier bei den Hörnern zu packen. Nora atmete tief durch und setzte ein freundliches Gesicht auf, ehe sie die Küche verließ.
Als sie in die Diele kam, gefror ihr Lächeln. Henrik stand in der Tür mit Simon auf dem Arm. Hinter ihm entdeckte sie ein nur allzu wohlbekanntes Gesicht.
Marie.
Die immerhin so viel Anstand besaß, nervös auszusehen.
Henrik ging ein paar Schritte in die Wohnung hinein und setzte Simon ab.
»Marie ist auch mitgekommen, ich hoffe, das ist okay«, sagte er. »Sie wollte Simon so gern zusammen mit mir gratulieren.«
Nora schloss die Augen.
Sie konnte vor Simon nicht explodieren, so gern sie es auch getan hätte. Es war schlimm genug, dass sie Marie hin und wieder in ihrem alten Haus begegnete, aber sie auch noch in ihrer neuen Wohnung bewirten zu müssen, war wirklich das Letzte.
Sie wollte dieser Person überhaupt nicht begegnen.
Tief atmen, dachte sie, ganz ruhig und tief atmen. Reiß dich zusammen. Du schaffst das.
Gott sei Dank waren Schritte auf der Treppe zu hören. Thomas’ vertraute Stimme ertönte draußen, und Nora merkte, wie ihre Anspannung ein klein wenig nachließ.
»Ist hier drinnen irgendwo ein Geburtstagskind?«
Thomas kam herein, wie üblich ein Stück größer als die anderen, und streckte die Arme nach Simon aus, der sich von Henrik löste und in Thomas’ Arme lief.
»Wie geht es meinem Patensohn heute? Bist du jetzt ein großer Junge?«
Simon machte ein begeistertes Gesicht, und Nora war dankbar für die kleine Atempause, die Thomas’ Ankunft ihr verschaffte.
Hinter Thomas kam Pernilla, und Nora sah, dass sie die Situation sofort erfasste. Im Schutz von Thomas’ Rücken verdrehte sie die Augen und schnitt Grimassen in Henriks und Maries Richtung.
Zu allem Überfluss war nun Monica Lindes Stimme aus dem Fahrstuhl zu hören.
Nora konnte nicht anders, als über die ganze Misere zu lachen. Ach, wie hatte sie Henrik und seine Eltern satt. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass dies ein ganz neues Gefühl war. Dass es schön war, ihn los zu sein. Sie musste an den gestrigen Tag denken, als sie bei der Sache mit dem Schulbuch hart geblieben war.
Die Erinnerung daran tat gut.
Sie begrüßte ihre ehemaligen Schwiegereltern mit den obligatorischen Wangenküsschen und nahm ihnen die Jacken ab, die sie auf Kleiderbügel hängte.
»Nora, meine Liebe«, sagte Monica, die ein elegantes Kostüm mit kontrastierend gesäumten Jackenaufschlägen trug. Um ihren Hals hing eine doppelreihige Perlenkette, und sie roch nach französischem Parfüm.
Monica musterte sie kritisch.
»Wie geht es dir?« Sie trat einen Schritt zurück und runzelte die Stirn. »Dünn bist du geworden. Du musst besser auf dich achtgeben. Du weißt doch, dass Harald und ich gern babysitten, wenn es nötig ist. Nur weil ihr euch getrennt habt, müssen wir doch den Kontakt nicht verlieren. Wir haben die Jungen doch so lieb.«
Monica Linde blickte ihre Exschwiegertochter herausfordernd an, und Nora lief ein Schauer über den Rücken.
Sie hatte nicht vergessen, wie Monica vor sechs Monaten damit gedroht hatte, dass Henrik das alleinige Sorgerecht beantragen würde, falls Nora nicht zur Vernunft kommen und ihre Absicht, ihn zu verlassen, aufgeben sollte. Das war Monicas Art, mit der unangenehmen Neuigkeit umzugehen. In der Familie Linde ließ man sich nicht scheiden, basta.
Nora war außer sich gewesen, aber ausnahmsweise hatte Henrik nicht auf seine Mutter gehört. Er hatte die Sache nie erwähnt, und sie hatten einmütig das gemeinsame Sorgerecht beantragt.
»Wo sind deine Eltern?«, fragte Pernilla, nachdem sie abgelegt und einen Blick ins Wohnzimmer geworfen hatte, wo Adam immer noch auf dem Sofa saß.
Als er sie sah, kam er zu ihr und umarmte sie.
»Geht doch«, flüsterte sie lautlos über seine Schulter in Noras Richtung.
»Die kommen bestimmt gleich«, sagte Nora. »Papa ist normalerweise pünktlich.«
Tatsächlich klingelte es einen Augenblick später an der Tür. Als Simon öffnete, standen Lasse und Susanne Hallén auf der Matte. Im Arm hielt Lasse ein sperriges, sorgfältig eingewickeltes Paket.
»Ist das für mich?«, fragte Simon andächtig. »Das ist ja riesengroß!«
»Ein großes Paket für einen kleinen Mann«, sagte sein Großvater und nahm ihn bei der Hand. »Wollen wir reingehen und es auspacken?«
Nora schickte ihrem Vater einen dankbaren Blick.
Ihre Eltern waren während des letzten halben Jahres eine wertvolle Stütze gewesen, nachdem sie sich schließlich mit Noras Entscheidung abgefunden hatten. Ihre Mutter hatte wie üblich vor allem die Probleme gesehen. Susanne nahm gerne alle Sorgen und Kümmernisse vorweg und befürchtete immer das Schlimmste.
Aber Noras Vater war – was höchst selten vorkam – laut geworden und hatte Susanne befohlen, damit aufzuhören. Die Situation war, wie sie war, und es war Noras Entscheidung, nicht mehr mit Henrik zusammenzuleben. Das hatten sie zu respektieren.
Danach hatte Susannes Wehklagen aufgehört, und Noras Eltern hatten sich um viele praktische Dinge gekümmert. Sie hatten die Jungs zu verschiedenen Aktivitäten gefahren und Simon nachmittags abgeholt, wenn Nora nicht dazu kam. Sie hatten ihr geholfen, eine neue Wohnung zu finden, und sich um den Umzug gekümmert. Ihre Unterstützung hatte es Nora erleichtert, das lange, schwere Frühjahr zu überstehen, während sie Stück für Stück ihr Leben mit Henrik demontierte.
Lasse Hallén entdeckte Henrik und Marie und kniff die Lippen zusammen. Nora war überrascht, dass ihre Eltern so offen ihre Abneigung zeigten. Ebenso wenig wie sie selbst waren ihre Eltern gewillt, ihm seine Untreue zu verzeihen. Dabei hatten Lasse und Susanne Henrik immer gemocht, besonders Noras Mutter hatte ihren Schwiegersohn ins Herz geschlossen. Deshalb waren sie auch so geknickt gewesen, als Nora ihnen von der Trennung erzählte.
Jetzt streckten sie lediglich die Hand aus, als würden sie einen entfernten Bekannten begrüßen und nicht jemanden, den sie seit knapp sechzehn Jahren kannten und der ein Mitglied der Familie gewesen war.
Zum Glück waren beide Jungs mit Thomas beschäftigt. Nora wollte nicht, dass sie die frostige Stimmung zwischen ihrem Vater und ihrem Opa mitbekamen.
Mitdenkend wie immer, rettete Pernilla die Situation.
»Kommt, wir gehen und schauen Simon beim Auspacken zu.«
Sie zog Noras Eltern mit sich in die Küche, wohin Harald und Monica sich bereits verzogen hatten.
Nora kehrte Henrik den Rücken zu und folgte ihnen.




Kapitel 60
Simon saß auf seinem Ehrenplatz. Seine Wangen glühten vor aufgeregter Freude über die ganzen Geschenke. Im Paket von Noras Eltern war eine komplette Eisenbahn gewesen, mit schönen alten Holzgleisen, und Adam hockte bereits auf dem Fußboden und steckte die Schienen für seinen Bruder zusammen.
Henrik hatte diverse Lego-Bausätze mitgebracht, die Simon ebenfalls kleine, aufgeregte Begeisterungsschreie entlockten. Thomas und Pernilla, die ihrem Rat glücklicherweise nicht gefolgt waren, hatten Simon eine Polizeiuniform in seiner Größe geschenkt, die haargenau wie eine echte aussah.
Simon war so begeistert darüber gewesen, dass er sich auf der Stelle das Spiderman-Shirt aus- und die neue Uniform angezogen hatte. Jetzt beobachtete er gebannt, wie Nora langsam die bunten Kerzen auf der Torte anzündete. Unter den gespannten Blicken der Gäste holte er tief Luft und blies sie alle in einem Atemzug aus.
»Bravo, jetzt darfst du dir etwas wünschen«, sagte Nora und strich ihm übers Haar.
Sie legte ihm ein ordentliches Stück Torte auf den Teller und schob anschließend Pernilla die Tortenplatte zu. Pernilla schnitt sich nur ein kleines Stück ab und reichte die Torte an Susanne weiter.
»Magst du keine Princess-Torte?«, fragte Nora an Pernilla gewandt. »Du isst doch sonst so gerne Süßes?«
»Ich habe heute Abend keinen rechten Hunger«, sagte Pernilla und stand auf. »Ist es okay, wenn ich statt Kaffee eine Tasse Tee trinke?«
»Natürlich.«
Nora blickte ihr verwundert nach. Pernilla bevorzugte normalerweise Kaffee.
»Die Teebeutel sind rechts im Schrank«, rief sie. »Nimm dir, was du brauchst.«
Pernilla nahm einen Teebeutel und griff nach dem Wasserkocher. Noras Blick ruhte auf ihrem locker sitzenden Pullover.
Sie blickte zu Thomas, der vollauf damit beschäftigt war, mit ihrem Vater über Tempolimits zu diskutieren.
Thomas war bester Laune, schon seit er in die Wohnung gekommen war.
»Was für exquisite Törtchen«, rief Monica aus und wandte sich an Nora. »Hast du die selbst gebacken?«
Nora schüttelte den Kopf und schob die Gedanken an Thomas und Pernilla beiseite. Es war mehr als deutlich, dass die identisch aussehenden Kuchenstücke mit den hübschen Verzierungen nicht selbst gebacken waren.
»Nein, die sind aus der Konditorei.«
»Natürlich. Wie solltest du das auch schaffen, bei deinem Job und allem, was du um die Ohren hast. Wie dumm von mir, etwas anderes anzunehmen. Ich weiß ja, dass du eine richtige Karrierefrau bist.«
Monica nahm ein Schokoladenbisquit vom Kuchenteller.
»Die Muffins sind selbst gebacken«, sagte Nora und hätte sich im selben Moment am liebsten auf die Zunge gebissen.
Sie hatte es nicht nötig, sich vor ihrer Exschwiegermutter zu rechtfertigen.
Pernilla sprang ihr wieder einmal zur Seite.
»Warum hilfst du Nora nicht bei solchen Sachen, Monica?«, fragte sie und lächelte zuckersüß. »Meine Schwiegermutter bringt immer einen großen Teller Kuchen mit, wenn wir Thomas’ Geburtstag feiern. Sie ist unglaublich lieb, sie weiß, dass ich keine Zeit habe, selbst zu backen. Wäre es nicht eine nette Idee, wenn du dich das nächste Mal um derlei Dinge kümmerst?«
Nora unterdrückte ein Lachen. Monica würde niemals ihre elegant manikürten Finger in klebrigen Teig stecken.
Im selben Moment räusperte ihr Vater sich, stand auf und setzte die Brille ab.
Simon sah seinen Opa erwartungsvoll an. Er hatte schon Sahne auf seine neue Polizeiuniform gekleckert, und sein Mund war vollgestopft mit grünem Marzipan.
Der frischgebackene Achtjährige sah so glücklich aus, wie er da inmitten der ganzen Familie saß, und Nora entspannte sich ein wenig. Letztlich war es doch richtig gewesen, nicht nur Henrik, sondern auch seine Eltern einzuladen.
Sogar mit Marie hatte sie sich abgefunden.
»Jetzt ist es aber höchste Zeit, dass wir das Geburtstagskind hochleben lassen. Ein vierfaches Hipp, hipp, hurra, hurra, hurra, hurra!«
»Warst du zufrieden mit deinem Geburtstag?«
Nora deckte Simon zu und strich die Bettdecke glatt. Sie streichelte seine heißen Wangen, die immer noch vor Aufregung gerötet waren.
Die Gäste waren gegen halb zehn gegangen, und es war höchste Schlafenszeit. Am nächsten Morgen war wieder Schule, und sie musste Simon und Adam schon um zehn vor sieben wecken, damit sie sich morgens in Ruhe fertig machen konnten.
»Mhmm.«
Er gähnte und drehte sich auf die Seite, seinen Teddy Freddy fest im Arm. Schläfrig rieb er seine Nase an dem Bären.
Das abgeliebte Schmusetier muss dringend gewaschen werden, dachte Nora und fragte sich gleichzeitig, wie sie es anstellen sollte, Simons Einwilligung zu bekommen. Jedes Mal, wenn sie versuchte, ihm den Teddy abzunehmen, um ihn im Waschbecken kurz mit ein bisschen Shampoo durchzuwaschen, war das ein richtiger Kampf. Aber das Plüschfell wimmelte wahrscheinlich mittlerweile von Bakterien.
»War die Torte gut?«
»Ja, die war superlecker.«
»Weißt du noch, was du dir beim Kerzenauspusten gewünscht hast?«
Simon nickte.
»Willst du es mir sagen, oder soll es ein Geheimnis sein?«
Er zögerte.
Der Blick in seinen blauen Augen war ganz klar.
»Ich hab mir gewünscht, dass ihr euch wieder vertragt, Papa und du, damit wir zurück nach Hause können.«




Kapitel 61
»Ich glaube, Nora ahnt etwas«, sagte Pernilla mit herzhaftem Gähnen.
Sie lag auf ihrer Seite des Bettes und hatte den Kopf an Thomas’ Schulter gelehnt. Es ging auf elf Uhr zu.
»Wie kommst du darauf?«
Thomas legte sein Buch weg.
»Sie hat mich heute Abend so merkwürdig angesehen. Meinen Bauch.«
Thomas beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.
»Meinst du nicht, du bildest dir das ein? Man kann überhaupt noch nichts sehen.«
»Machst du Witze?«, murmelte Pernilla, zog das Nachthemd hoch und zeigte auf ihren Bauch, von dem der Bauchnabel sich ein wenig abhob. »Siehst du nicht, wie rund der schon geworden ist? Wie ein Ball. Ich werde dick und fett sein, bis es soweit ist.«
Ein glückliches Lächeln flog über ihr Gesicht.
»Das wird ein richtiger Brummer.«
Thomas schüttelte den Kopf.
»Man sieht überhaupt nichts.«
»Ich kriege kaum noch die Jeans zu, und dabei sind es noch sieben Monate. Am Ende werde ich in einem Zeltkleid herumlaufen müssen.«
Pernilla sank mit übertriebenem Stöhnen zurück aufs Kissen. Thomas widmete sich wieder seinem Buch, und sie strich ihm mit dem Zeigefinger über den Rücken.
»Wie süß Simon heute Abend war.«
»Mhmm.«
Thomas war tief in seine Lektüre versunken.
»Simon war richtig tüchtig, dass er es geschafft hat, alle Kerzen auf einmal auszupusten, obwohl er noch so klein ist.«
»Mhmm.«
Sie stützte sich auf den Unterarm und betrachtete ihn.
»Hast du überhaupt gehört, was ich gesagt habe?«
Thomas zuckte zusammen.
»Was denn?«
»War Simon nicht toll, dass er alle Kerzen ausgepustet hat? Er ist erst acht.«
Irgendetwas in Thomas’ Unterbewusstsein rührte sich.
»Was hast du davor gesagt?«
»Simon war süß heute Abend.«
»Nein, das meine ich nicht. Du hast noch was anderes gesagt.«
Pernilla runzelte die Stirn, wiederholte jedoch: »Wie tüchtig von ihm, dass er alle Kerzen ausgepustet hat. Er ist ja erst acht.«
Acht. Wo hatte er die Ziffer acht neulich noch gehört?
Er sah Bo Kaufman vor sich. Das zerfurchte Gesicht, das aufleuchtete, als er in dem fleckigen Fotoalbum blätterte.
»Mich haben sie Hundertacht genannt. Ich war Hundertacht Kaufman.«
Die Gruppe hatte aus acht Küstenjägern bestanden, aber vom Marinekommando hatten sie nur die Namen von sieben Männern erhalten. Oder trügte ihn die Erinnerung?
»Ich muss kurz was nachsehen«, sagte er rasch zu Pernilla und stieg aus dem Bett. »Schlaf ruhig. Ich bin gleich wieder da.«
Thomas ging in die Küche, ohne Licht zu machen, und nahm Stift und Block aus einer der obersten Schubladen. Im Licht, das aus der Diele hereinfiel, schrieb er hastig alle Namen auf:
Kihlberg, Fredell, Kaufman, Martinger, Erneskog, Eklund.
Sechs Leute, waren das alle?
Er kaute auf dem Stift und versuchte, sich die Zettel mit den Lebensläufen in Erinnerung zu rufen.
Björn Sigurd, der Soldat, der in Bosnien gefallen war, fehlte. Thomas schrieb Sigurd auf die Liste.
Das waren nur sieben.
Es musste noch einen Küstenjäger geben.




Tagebucheintrag Juni 1977
Es ist schon fast halb elf, aber draußen ist es immer noch hell.
Wir sind den ganzen Tag gepaddelt, und das merkt man im Körper. Der Hintern tut weh, und die Muskeln schmerzen, dabei sind wir schon vor mehreren Stunden zurückgekommen.
Ich hatte hastig gegessen, um eine Weile allein auf der Stube sein zu können, bevor die anderen zu Bett gingen. Manchmal ist es schön, allein zu sein. Ich hatte mich gerade in meiner Koje ausgestreckt, als ich sie hörte.
Zwei Offiziere standen draußen vor dem Fenster und unterhielten sich.
Zuerst war es nur ein undeutliches Gemurmel, aber als ich glaubte, seinen Namen zu hören, wurde ich hellwach.
Sie mussten direkt an der Hauswand stehen geblieben sein, denn ich konnte sie jetzt deutlich verstehen. Zwei Männer, die über einen Dritten redeten.
Es ging um unseren Feldwebel.
»Kein anderer springt so mit seinen Leuten um«, sagte der eine. »Er lässt nicht eher locker, bis alles perfekt ist. Er ist brutal.«
Sie standen genau vor unserer Stube und rauchten, und durch das offene Fenster wehte der Duft ihrer Zigaretten herein. Vorsichtig schlüpfte ich aus dem Bett und stellte mich an die Wand neben dem Fenster.
»Er will wohl beweisen, dass er was taugt, genau wie alle anderen.«
»Als Ausgleich dafür, dass er es nicht auf die Marineschule geschafft hat?«
Das Gelächter, das darauf folgte, brauchte keine Erklärung; der Hohn war nicht zu überhören.
»Er dachte bestimmt, für ihn geht es wie geschmiert, weil sein alter Herr Admiral ist.«
Einer von ihnen riss ein Streichholz an und entzündete noch eine Zigarette. Ich presste mich an die Wand, um besser hören zu können.
»Würdest du das nicht? Verdammt peinlich, nicht als Reserveoffizier bei der Flotte angenommen zu werden. Jedenfalls bei so einem Vater.«
Es folgte ein Murmeln, das ich nicht verstand.
»Er hat immer noch die Möglichkeit, sich bei den Aufnahmen im September als Reserveoffizier bei der Küstenartillerie zu bewerben. Das ist nicht ganz so nobel, aber andernfalls endet er wohl als einfacher Zugfeldwebel.«
»Was der Papi dann wohl sagen würde …?«
Wieder Gelächter.
»Wenn er sich beim Abschlussmanöver im August blamiert, ist das Ding für ihn gelaufen. Genau wie für alle Soldaten, die er rausgeworfen hat.«
Einer der beiden spuckte auf die Erde.
»Wahrscheinlich ist das der Grund, warum er seine Jungs so piesackt. Er ist so verdammt darauf aus, dass sie eine gute Figur machen, die armen Teufel.«
Ich wartete gespannt auf die Fortsetzung.
»Für ihn ist das blutiger Ernst.«
»Sag ich ja. Er muss sich vor seinem Vater beweisen. Du weißt, dass sie sagen, der Alte könnte nächstes Mal Oberbefehlshaber werden?«
Die Stimmen wurden schwächer, und ich hörte Schritte, die sich entfernten. Aus der Ferne waren die Schreie von Möwen zu hören, die sich um die Küchenabfälle des Tages zankten.
Es durchlief mich kalt, ein unbehagliches Gefühl, das nicht weichen wollte.




Mittwoch (dritte Woche)
Kapitel 62
Simons Bemerkung vor dem Einschlafen hatte Nora hart getroffen. Sie hatte mit den Tränen gekämpft, während sie die letzten Sachen aufräumte und sich bettfertig machte.
Nach Hause, hatte er gesagt. In ihr altes Reihenhaus.
Ihre neue Wohnung zählte für ihn nicht. Das war nur eine vorübergehende Lösung, bis er wieder in sein richtiges Zuhause zurückziehen konnte.
Als der Wecker am nächsten Morgen um fünf nach sechs klingelte, wollte sie nicht aufwachen; ihr Körper war bleischwer und träge vor Schlafmangel. Mit müden Schritten schleppte Nora sich unter die Dusche und wünschte, sie müsste nie mehr aus dem heißen Wasserstrahl heraustreten. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es schaffen sollte, die Aufgaben des Tages zu bewältigen, aber schließlich drehte sie das Wasser ab und griff nach einem Handtuch.
Es war immer noch schummrig draußen, als Nora in die Küche kam, und sie zündete ein paar Teelichter an, um das ungemütliche Gefühl zu vertreiben.
Da kamen die Tränen.
Nora sank am Esstisch zusammen. Ihre Schultern bebten, während sie über Simons Wunsch weinte, darüber, dass Henrik am Abend zuvor mit Marie gekommen war, und darüber, dass Jonas sich nicht gemeldet hatte.
Ihr kam es vor, als wäre es eine Ewigkeit her, dass sie im Värdshuset gesessen hatte und so froh und voller Erwartung gewesen war.
Als sie schließlich aufhörte zu weinen, waren ihre Nase rot und die Wimperntusche verlaufen.
Nora holte tief Luft und riss ein Blatt Küchenpapier ab, um sich zu schnäuzen. Sie spritzte sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht und stellte den Wasserkocher an. Dann ging sie ins Bad, um ihr Make-up auszubessern. Es war höchste Zeit, die Jungs zu wecken, wenn sie pünktlich zur Schule kommen sollten. Sie konnte es sich nicht leisten, noch länger zu heulen.
Als sie die Spuren einigermaßen beseitigt hatte, ging sie in Adams Zimmer. Sein Wecker hatte bereits geklingelt, aber er schlief oft wieder ein. Sie setzte sich auf die Bettkante und berührte ihn sanft an der Schulter.
»Ich bin wach«, murmelte er.
»Ich wollte nur nachsehen, sicherheitshalber.«
Nora zögerte, dann beugte sie sich hinunter und umarmte ihn leicht.
Er entzog sich ihr neuerdings so oft, dass sie nicht sicher war, ob er eine Zärtlichkeitsgeste von seiner Mutter akzeptieren würde.
Zu ihrer Überraschung erwiderte er die Umarmung, beinahe als verstünde er, wie verletzlich sie an diesem Morgen war.
Es ging ihr gleich etwas besser, als sie ihren Ältesten so in den Armen hielt.
»Papa war ziemlich blöd gestern«, murmelte er an ihrer Schulter.
Nora drehte den Kopf und sah ihm ins Gesicht.
»Wieso das?«
»Weil er Marie mitgebracht hat.«
»Magst du sie nicht?«
»Nein, das nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Aber dies ist unsere Wohnung, nicht ihre. Ich fand’s doof, dass sie mitgekommen ist.«
»Ach, Schatz.« Nora fuhr ihm durchs Haar. »Ich bin sicher, Papa hat sich nichts Böses dabei gedacht.«
Adam nickte.
»Mhm … Ist es okay, wenn ich Lisa heute Nachmittag mitbringe? Bevor ich zu Wille gehe?«
Adams Stimme war leise. Nora strich ihm weiter übers Haar, ohne dass er protestierte. Sie lächelte und tätschelte seinen Arm.
»Na klar. Da sind noch Muffins von gestern übrig, wenn ihr mögt. Torte auch.«
»Du bist die Beste, Mama.«
Noras Augen wurden wieder feucht.
Thomas hatte Margit früh am Morgen abgeholt, um dem Berufsverkehr zu entgehen. Auf dem Weg nach Berga kümmerte er sich nicht sonderlich um die erlaubte Höchstgeschwindigkeit. Er hatte nur sechs Stunden geschlafen, fühlte sich aber trotzdem ausgeruht. Margit war mit dem Kopf an der Fensterscheibe eingenickt, und Thomas konzentrierte sich auf den Verkehr.
Sie rauschten an Gullmarsplan und Årsta vorbei, und Thomas stellte fest, dass sich die Staus überwiegend in der Gegenrichtung bildeten. Hoffentlich hatten die Schlangen sich aufgelöst, wenn sie wieder zurückfuhren. Martingers Maschine würde in ein paar Stunden landen.
Erst kurz vor der Abfahrt nach Berga öffnete er den Mund. Da war es fünf nach acht.
»Wir sind gleich da«, sagte er und berührte Margits Schulter.
»Ich bin wach. Hab nur mal kurz die Augen zugemacht.«
Ihr leises Schnarchen während der letzten zwanzig Minuten sagte zwar etwas anderes, aber Thomas beließ es dabei.
»Ich überlege, ob wir Martinger und Kihlberg bitten sollten, uns freiwillig eine DNA-Probe zu geben«, sagte Margit und streckte sich. »Wenn sie nichts zu verbergen haben, dürfte das kein Problem sein.«
»Ein gutes altes Argument, das noch nie jemand angeführt hat«, sagte Thomas.
Margit überhörte die leichte Ironie ganz bewusst.
»Normalerweise klappt das. Wenigstens, bis sie mit einem Anwalt gesprochen haben.«
»Einen Versuch ist es wert. Wie weit bist du mit ihren Telefonen? Was hat der Staatsanwalt gesagt?«
»Wir haben die Genehmigung. Ich habe Kalle gebeten, die Handy- und Festnetzverbindungen zu überprüfen. Er hat auch die Telefongesellschaft kontaktiert, wegen des Anschlusses der Nielsens.«
»Wann rechnet er mit Ergebnissen?«
»Heute oder morgen. Das dauert normalerweise nicht lange.«
Thomas fuhr von der Schnellstraße in Richtung Marinebasis ab. Gleich würden sie Hauptmann Elsa Harning wiedertreffen. Er erinnerte sich an ihre Respekt gebietende Erscheinung, hatte aber den Verdacht, dass sie ihnen gegenüber nicht aufrichtig gewesen war.
»Ob das Marinekommando wohl absichtlich versucht, uns etwas zu verheimlichen, was meinst du?«
Margit zögerte mit der Antwort.
»Ich weiß es nicht«, sagte sie nach einer Weile. »Aber es ist schon merkwürdig, dass die Anzahl der Männer nicht stimmt.«




Kapitel 63
Der Wachposten am Tor stellte sich stur, als Thomas und Margit zugeben mussten, dass sie unangemeldet kamen. Erst als Thomas seinen Dienstausweis zückte und verlangte, mit seinem Vorgesetzten zu sprechen, lenkte der Posten ein. Aber bevor er sie durchwinkte, schrieb er sich das Kennzeichen ihres Wagens und ihre Personennummern auf.
Anschließend musste er zum Telefon gegriffen haben, denn Elsa Harning erwartete sie bereits in der Eingangshalle, als Thomas die Tür öffnete. Genau wie beim letzten Mal war ihre Uniform perfekt gebügelt, aber heute hatte sie ihr blondes Haar zu einem schlichten Knoten aufgesteckt.
»Wie ich sehe, möchten Sie noch einmal mit mir sprechen«, sagte sie in freundlichem Ton. »Es wäre vielleicht einfacher gewesen, wenn Sie vorher angerufen und einen Termin vereinbart hätten. So habe ich leider nur wenige Minuten Zeit für Sie.«
»Es gibt noch andere Dinge, die vielleicht einfacher gewesen wären«, konnte Thomas sich nicht verkneifen zu erwidern.
Sie folgten ihr durch denselben Korridor wie beim letzten Besuch, aber diesmal führte Elsa Harning sie in ihr Büro. Es war ein großes, helles Zimmer, das ebenfalls aufs Meer hinausging. Der Schreibtisch war – bis auf eine Schreibunterlage, zwei Aktenordner und eine Stiftschale – vollkommen leer.
In dem Zimmer gab es nirgends persönliche Dinge, keine Fotos von Kindern oder Hunden. Nichts, was irgendeinen Hinweis darauf gegeben hätte, wer die Frau vor ihnen eigentlich war.
Das Einzige, was nicht recht zu dieser Nüchternheit passte, war eine ungewöhnlich üppige Porzellanblume, die in einer Ecke stand und um das ganze Fenster rankte. Zumindest hatte die gestrenge Offizierin einen grünen Daumen.
»Womit kann ich diesmal behilflich sein?«, fragte sie und deutete mit einer Handbewegung an, dass sie auf dem Besuchersofa Platz nehmen sollten. »Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«
»Danke, gern«, sagte Margit.
Elsa Harning griff zum Telefonhörer.
Nach nur wenigen Minuten ging die Tür auf, und eine junge Frau trug ein Tablett mit drei Tassen und einem Kännchen Milch herein. Kein Zucker.
»Wir haben das Material gesichtet, das Sie uns am Montag geschickt haben«, begann Thomas. »Vielen Dank noch mal dafür. Allerdings haben wir Grund zu der Annahme, dass es nicht vollständig ist.«
Hauptmann Harning runzelte die Stirn.
»Nicht vollständig?«
»Wir haben die Namen und Daten von sieben Personen erhalten, die zu der Gruppe gehört haben sollen. Aber wir wissen, dass einer der ermordeten Männer die Nummer Hundertacht trug, eins null acht.«
Thomas sprach die einzelnen Ziffern langsam aus, damit die Nummer ins Bewusstsein dringen sollte.
Er ließ Elsa Harning nicht aus den Augen.
»Wir verstehen nicht, wie das sein kann. Und wir hätten gern eine Erklärung dafür.«
Elsa Harning machte ein verblüfftes Gesicht. Langsam erschien eine ärgerliche Falte auf ihrer Stirn, genau zwischen den wohlgeformten Augenbrauen.
»Sie glauben, wir hätten Ihnen absichtlich Informationen vorenthalten?«, sagte sie mit einer gewissen Schärfe in der Stimme.
»Wir glauben gar nichts«, erwiderte Thomas. »Aber wir haben vier ermordete Männer und wollen nicht, dass es noch mehr werden. Wir sind auf Ihre Mithilfe angewiesen, und wir erwarten, dass Sie keine Informationen zurückhalten, die für uns von Bedeutung sein können.« Er senkte die Stimme. »Vor allen Dingen wollen wir keine Zeit damit vergeuden, Fragen über Sachverhalte zu stellen, die wir sofort hätten wissen müssen.«
»Ich verstehe.«
Elsa Harning war immer noch kühl, als sie aufstand und zum Schreibtisch ging. Sie nahm wieder den Telefonhörer ab und drückte eine Kurzwahltaste. Thomas hörte, wie sie die Person am anderen Ende bat, in ihr Büro zu kommen.
Keine Minute später klopfte es.
Eine grauhaarige Frau in den Sechzigern mit einem dicken Aktenordner unter dem Arm öffnete die Tür. Sie trug keine Uniform, und Thomas schloss daraus, dass sie eine der Zvilangestellten war, von denen Hauptmann Harning letztes Mal gesprochen hatte. Eine von denen, die keine Lust hatten, an einem Freitag Überstunden zu machen.
»Das ist Birgit Hagelius, die unser Archiv betreut«, erklärte Elsa Harning. »Sie hat das Material zusammengestellt, das wir Ihnen haben zukommen lassen.«
Sie stellte die Polizisten vor und erläuterte kurz, was passiert war.
»Die Kommissare möchten gern wissen, ob in der Zusammenstellung eine Person fehlt, und falls ja, warum die Daten des betreffenden Soldaten nicht hinzugefügt wurden.«
Die ältere Frau hatte sich auf einem freien Stuhl niedergelassen. Sie trug eine dunkelblaue Strickjacke über einem gleichfarbigen Faltenkleid. Bei ihrer Kleidung dachte man unwillkürlich an Landbewohner in alten englischen Kriminalserien.
Jetzt wirkte sie ängstlich. Sie zupfte an einem Faden, der sich an der Kleidernaht gelöst hatte, und sah die beiden Polizisten schüchtern an.
»Ich hoffe, ich habe nichts falsch gemacht. Ich habe nur die Informationen zusammengestellt, die gewünscht wurden.«
»Niemand behauptet, dass Sie einen Fehler begangen haben, Birgit«, sagte Elsa Harning in beruhigendem Ton. »Aber vielleicht können Sie unseren Besuchern den Sachverhalt erklären.«
»Selbstverständlich.«
Birgit Hagelius holte tief Luft und ließ den Faden los.
»Die Erklärung ist ganz einfach. Da ein gewisser Prozentsatz während des Ausbildungsjahres nach Hause geschickt wird, sieht das System eine Mehraufnahme an Bewerbern vor.«
»Wieso das?«, hakte Margit ein.
»Weil nicht alle das Maß erfüllen«, erwiderte Elsa Harning, als sei dies die natürlichste Sache der Welt.
»Inwiefern erfüllen sie das Maß nicht?«
»Manchmal mangelt es an den körperlichen Voraussetzungen, manchmal haben die Rekruten nicht die erforderliche mentale Stabilität. Einige werden sofort nach Hause entlassen, andere halten eine Weile durch, geben aber schließlich doch auf. Aus psychologischen Gründen ist es gewollt, dass die Männer nicht sicher sein können, ob sie die Ausbildung abschließen dürfen. Das sorgt für einen Wettbewerb, der das psychische und physische Training intensiviert.«
»Was hat das mit dieser Sache zu tun?«, fragte Thomas und wandte sich direkt an Birgit Hagelius.
Sie hustete kurz, bevor sie antwortete.
»Diese Gruppe bestand von Anfang an aus acht Küstenjäger-Anwärtern, aber nur sieben haben die Ausbildung abgeschlossen.«
Ein nicht vorhandenes Staubkorn wurde vom Rock gewischt.
»Als Sie die Informationen über die Gruppenmitglieder anforderten, habe ich angenommen, dass Sie nur die Daten der Personen haben wollten, die tatsächlich als Küstenjäger entlassen wurden.«
»Aha«, sagte Margit in einem Ton, der andeutete, dass die Erklärung sie nicht zufriedenstellte.
»Deshalb habe ich nur die Daten dieser sieben zusammengestellt.« Sie blickte Elsa Harning unsicher an. »Es war ganz sicher nicht meine Absicht, irgendetwas zu verfälschen.«
»Wie hieß der Mann, der nach Hause geschickt wurde?«, fragte Margit.
Birgit Hagelius zeigte auf den Aktenordner, der auf dem Tisch lag. Er war dunkelblau, und auf dem Ordnerrücken sah Thomas eine Jahreszahl. Mit schwarzen Buchstaben stand dort 1976.
»Das war ein Soldat namens Pär Andersson.«
»Warum musste er die Ausbildung abbrechen?«, fragte Thomas.
Nervös nahm Birgit Hagelius den Ordner auf den Schoß, blickte aber nicht hinein, bevor sie antwortete.
»Er wurde nicht nach Hause geschickt. Er ist gestorben.«




Kapitel 64
»Gestorben?«, wiederholte Thomas. »Wie das?«
Birgit Hagelius schien sich unbehaglich zu fühlen. Sie strich wieder ihren Rock glatt.
»Er hat Selbstmord begangen.«
»Wie bitte?«, sagte Margit.
»Er hat sich das Leben genommen«, sagte Birgit Hagelius. »Eine ganz traurige Geschichte.«
»Und absolut ungewöhnlich«, mischte Elsa Harning sich ein. »Es passiert äußerst selten, dass wir in unseren Streitkräften Fälle von Suizid zu verzeichnen haben. Das liegt daran, dass wir bei der Musterung sehr sorgfältige Tests durchführen. Personen mit Suizidneigung werden noch vor der Aufnahme abgefangen.«
»Aber in diesem Fall hat das also nicht geklappt?«, fragte Thomas.
Harning schüttelte den Kopf.
»Leider nicht.«
Thomas blickte wieder zu Birgit Hagelius.
»Wie ist das passiert?«
Sie öffnete den dunkelblauen Ordner, fuhr mit dem Zeigefinger am Register entlang und schlug den Buchstaben A auf.
»Eine Sekunde«, sagte sie und blätterte, bis sie zu einer eng beschriebenen Seite kam. »Pär Andersson wurde früh eines morgens im Duschraum der Baracke gefunden, in der seine Gruppe untergebracht war. Er hatte sich an einem Strick erhängt. Als man ihn fand, war er seit mehreren Stunden tot. Es war zu spät, um noch etwas tun zu können.«
»Oh Gott«, sagte Margit. »Das muss für Riesenaufsehen gesorgt haben.«
Birgit Hagelius nickte.
»Jetzt verstehen Sie vielleicht, warum ich ihn ausgeschlossen habe.«
»Gab es irgendeine Erklärung, warum er sich das Leben genommen hat?«, fragte Thomas.
»Ja. Auf seiner Stube wurde ein Brief gefunden, in dem er schrieb, dass er es nicht mehr aushält.«
»Was war das, was er nicht mehr ausgehalten hat?«, wollte Margit wissen.
Elsa Harning mischte sich erneut ein.
»Damals ging es ziemlich hart zu bei den Küstenjägern. Darüber sprachen wir ja bereits bei Ihrem letzten Besuch. Vermutlich hatte er den Leistungsdruck nicht mehr ertragen. Das ist sehr bedauerlich, kann aber in Einzelfällen vorkommen. Manchen Soldaten fehlt einfach der notwendige Killerinstinkt. Diese Erkenntnis kann für den Betreffenden schwer zu verdauen sein, in diesem Fall allzu schwer.«
»Wann ist dieser Todesfall passiert, welches Datum?«, fragte Margit kühl.
Thomas kannte die Anzeichen ihrer Verärgerung. Elsa Harnings Versuch, Pär Andersson die Schuld zu geben, hatte dafür gesorgt, dass Margit instinktiv Partei für den toten Soldaten ergriff.
»Moment, ich sehe nach.« Birgit Hagelius überflog den Text. »Das war im Spätsommer 1977, am 31. August, genauer gesagt.«
»Also vor fast genau dreißig Jahren? Habe ich das richtig verstanden?«
»Ja.«
»Wo ist er gestorben?«, fragte Thomas.
Er ahnte schon, was die Antwort sein würde.
»Auf Korsö.«
Thomas nickte. Immer mehr deutete darauf hin, dass Korsö der Schlüssel war.
»Können Sie uns eine Kopie der Akte Pär Andersson überlassen?«, fragte Margit.
Elsa Harning wirkte irritiert, verbarg es aber schnell hinter einer neutralen Gegenfrage.
»Wozu?«
Thomas konterte mit gleicher Münze.
»Gibt es formelle Gründe, uns nicht an dem Material teilhaben zu lassen?«
Elsa Harning schüttelte den Kopf, als hätte sie in Sekundenschnelle die Vor- und Nachteile, ihm das Gewünschte zu verweigern, gegeneinander abgewogen.
»Bitte denken Sie daran, dass es sich um sensible Informationen handelt, die nicht an die Öffentlichkeit gelangen sollten«, sagte sie. »Der Mann hat immerhin Selbstmord begangen, während er eine militärische Ausbildung durchlief. Es wäre …«, sie suchte nach dem richtigen Wort, »… unglücklich, wenn herauskäme, dass ein Küstenjäger sich draußen auf Korsö das Leben genommen hat.«
Rasch schob sie hinterher: »Auch wenn es schon viele Jahre zurückliegt.«
Ohne die Polizisten anzusehen, führte sie die Kaffeetasse zum Mund, und zum ersten Mal bemerkte Thomas einen Riss in Elsa Harnings kühler, perfekter Fassade.
Sie war nervös.
Thomas war nicht überzeugt, dass die Angaben zu Pär Andersson aus reiner Routine zurückgehalten worden waren. Vermutlich wollte das Marinekommando sich vor irgendwelchen Spekulationen schützen, obwohl es um Ereignisse ging, die weit zurücklagen.
Auch wenn dies auf Kosten der polizeilichen Ermittlungen ging.
»In den letzten Jahren wurde eine ganze Menge über die Tätigkeit unserer Küstenjägerverbände geschrieben«, sagte Elsa Harning. »Über die Art der …« Sie unterbrach sich schon wieder, um die passende Formulierung zu finden. »Der Schulung, die die Anwärter durchlaufen haben. Deshalb ist uns daran gelegen, dass diese Informationen diskret behandelt werden.«
»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Margit so unschuldig, dass Thomas die Absicht dahinter begriff. »Hat denn niemand von Pär Anderssons Selbstmord erfahren? Wurde der Vorfall totgeschwiegen?«
Eine leichte Röte kroch Elsa Harnings Hals hinauf.
»Nein, so war das natürlich nicht.«
»Wie denn?«, beharrte Margit in noch unschuldigerem Tonfall.
Die besorgte Falte erschien wieder auf Elsa Harnings Stirn.
»Es war eine schwierige Situation. Aus Rücksicht auf die Angehörigen wurde alles mit größtmöglicher Diskretion gehandhabt. Unnötige Publizität nützt niemandem, wenn so ein Fall eintritt.«
»Natürlich nicht«, stimmte Margit zu. »Mit Skandalberichten schlägt sich niemand gern herum. Die Presse versucht immer, solche Dinge auszuschlachten, nicht wahr?«
Auf Elsa Harnings Gesicht erschien ein verblüffter Ausdruck, so als wüsste sie nicht, ob Margit das aufrichtig oder sarkastisch gemeint hatte.
»Wir hätten gerne Kopien, wie gesagt«, rief Thomas ihr in Erinnerung. »So schnell wie möglich.«
Ein kaum hörbares Seufzen der blonden Offizierin sagte ihm, dass sie sich dem Wunsch nicht widersetzen würde.
»Wer hat den Toten eigentlich gefunden?«, fragte Margit. »War das jemand aus seiner Gruppe?«
»Lassen Sie mich nachsehen.«
Birgit Hagelius suchte in dem blauen Ordner.
Thomas musste plötzlich an Bo Kaufman denken. Den versoffenen Küstenjäger, der so weit entfernt von dem Bild eines erfolgreichen Elitesoldaten war, wie es nur ging.
Er erinnerte sich an den Stolz, der für einen Moment in Kaufmans Augen aufgeblitzt war, als er in seinem alten Fotoalbum blätterte. Wie seine Haltung aufrechter wurde, als er von seinen alten Erinnerungen berichtete.
Bo Kaufman war gerne Küstenjäger gewesen.
Hatte er versucht, durch Alkohol die Bilder der Erinnerung auszulöschen? Den Anblick eines toten Kameraden, der an einem Strick baumelte?
»Nein, keiner aus seiner Gruppe«, sagte Birgit Hagelius. »Es war sein Ausbilder, der ihn gefunden hat.«
»Wie hieß er?«, fragte Thomas.
»Cronwall, Robert Cronwall.«




Tagebucheintrag Juli 1977
Wir sollen in Kanus eine Strecke von gut einhundert Distanzminuten, d. h. 185 Kilometer im äußeren Schärengarten zurücklegen. Sie bringen uns mit Större-200-Booten nach Forsmark. Von dort müssen wir zurückpaddeln.
Sie nennen das Distanzpaddeln, und es wird achtundvierzig Stunden dauern, fast ohne Pause. Man hat uns gewarnt, dass die Handgelenke anschwellen werden, und der Rücken streikt. Wir paddeln zu zweit in Klepper-Kanus, die zweiunddreißig Kilo wiegen. Im Bug ist eine Flasche zum Reinpinkeln.
Die Regeln besagen, dass man fünfundfünfzig Minuten paddeln und fünf Minuten Pause machen soll, und außerdem soll man alle sechs Stunden für eine Stunde rasten. Aber die Gerüchte sprechen vom Tausendertakt: Man macht tausend Paddelschläge und ruht sich einen Paddelschlag lang aus.
Nach dem Distanzpaddeln sollen wir vier Tage in der freien Natur überleben. Es gibt keinen Essensvorrat, keine Ersatzkleidung, kein Klopapier. Wir sollen beweisen, dass wir uns durchschlagen können, egal was passiert und wie die Umstände sind.
Es heißt, dass eine Gruppe im letzten Sommer rohe Heringe aus der bloßen Hand gefressen hat. Sie waren so ausgehungert, dass sie nicht abwarten konnten, bis sie Feuer gemacht und die Fische gebraten hatten. Sobald sie einen Fisch gefangen hatten, verschlangen sie ihn gierig, so wie er war.
Eine andere Gruppe hat Schlangen gegessen, die sie am letzten Tag auf den Felsen fingen. Sie schnitten ihnen den Kopf ab, zogen das Rückgrat heraus und brieten das Schlangenfleisch in einer Blechbüchse über dem Lagerfeuer. Die ganze Zeit über redeten sie von allen Gerichten, die ihnen einfielen: Schokoladenpudding, Spaghetti, Hackbraten, Spiegeleier. Egal was, nur um zu vergessen, was sie da gerade in sich hineinstopften.
Ich habe versucht, mir Wissen anzulesen, um vorbereitet zu sein. Jetzt weiß ich, dass die Blätter der Großen Fetthenne saftig sind und die Verdauung in Gang halten, sodass man das eigene Körperfett verbrennen kann. Wenn es Wasser gibt, kann man fast einen Monat lang durchhalten: zweieinhalb Liter pro Tag, aber höchstens einen Liter vom brackigen Ostseewasser. Das muss außerdem mindestens vierzig Minuten lang abgekocht werden.
Andersson hat mich gestern Abend unterbrochen, als ich in der oberen Koje lag. Er stellte sich daneben und wollte wissen, was für ein Buch ich lese.
»Was ist das?«, fragte er.
»Überlebenstipps.«
Ich zeigte ihm die aufgeschlagene Seite und las vor:
»Kletten enthalten Kohlehydrate, und Wiesenkerbel ist essbar, aber nach mehr als acht Blättern bekommt man Bauchweh. Schwarzflechten sind okay und Schilfwurzeln sind auch gut, wenn man sie lange kocht.«
Andersson lachte. Sein Gesicht war tief sonnenbraun und das Haar an den Schläfen fast weiß. Er zog den Pullover aus und setzte sich aufs Bett.
»Eine Chesterfield ohne Filter am Morgen nimmt das Hungergefühl. Das genügt mir.«
Er lachte wieder. Sorglos und unbekümmert.




Kapitel 65
Zum Glück hatte Martingers Maschine etwas Verspätung, sodass Thomas und Margit es noch rechtzeitig nach Arlanda schafften. Jetzt saßen sie auf dem Revier der Flughafenpolizei und warteten. Ein Kollege sollte den Flugkapitän am Gate abholen und ihn zum Besprechungszimmer bringen, das man ihnen zur Verfügung gestellt hatte.
»Robert Cronwall«, sagte Thomas. »Irgendwie ist er auch in die Fälle verwickelt.«
Cronwall hatte in seinem Wohnzimmer gesessen und klassische Musik gehört, als sie ihn aufsuchten. Er hatte keine Miene verzogen, als sie nach Fredell und Nielsen fragten. Auch hatte er nichts von seiner Zeit bei den Küstenjägern gesagt.
Zumindest den Namen Fredell hätte er wiedererkennen müssen. Konnte er wirklich vergessen haben, welche Männer unter seinem Befehl standen, als Andersson tot aufgefunden wurde?
Warum hatte er nichts von Fredell gesagt?
Im selben Moment, als Thomas sich diese Frage stellte, ging die Tür auf und ein großer, breitschultriger Mann in dunkelblauer Uniform mit goldenen Schulterklappen kam herein.
Er sieht aus wie der Urtyp eines Flugkapitäns, dachte Thomas, zuverlässig und vertrauenerweckend. Genau so einer, wie er laut Werbung im Cockpit am Steuerknüppel sitzt.
Martinger zog einen Kabinentrolley hinter sich her. In der anderen Hand trug er eine Plastiktüte mit dem Aufdruck »Duty free New York«.
Er stellte sein Gepäck ab und sah die beiden Polizisten abwartend an.
»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte Margit und zeigte auf einen Stuhl, nachdem Thomas und sie sich vorgestellt hatten.
Margit musterte das vorletzte Mitglied der Gruppe, die vor dreißig Jahren eingerückt war.
»Man hat mir gesagt, dass die Polizei mich sprechen will«, sagte Martinger. »Es geht sicher um meine Zeit als Küstenjäger.«
Thomas nickte, sagte aber nichts.
»Leif Kihlberg hat mich gestern Abend angerufen«, erklärte Martinger. »Er hat erzählt, dass Sie sich mit ihm getroffen haben und worüber gesprochen wurde.«
Das überraschte Thomas nicht.
»Das sind viele alte Freunde, die in der letzten Zeit gestorben sind. Sind Leffe und ich nun an der Reihe?«
»Warum sagen Sie das?«, fragte Thomas.
»Warum ich das sage?«, wiederholte Martinger. »Was glauben Sie? Jemand bringt unsere alten Kameraden um, einen nach dem anderen, wenn ich Leffe richtig verstanden habe.«
Anders Martingers Stimme war fest, ohne jede Spur von Angst. Vielmehr lag ein Hauch von Trauer darin.
So etwas wie Resignation.
»Wir versuchen herauszufinden, was dahintersteckt«, sagte Thomas. »Wir glauben, dass das Motiv in der Vergangenheit zu suchen ist. Bitte erzählen Sie uns von Ihrer Zeit als Küstenjäger.«
Ein Schatten legte sich über Martingers Blick. Dann erschien ein entschlossener Zug um seinen Mund.
»Wir waren acht Jungs, die zusammen einrückten. Alle mit dem Traum, Elitesoldaten zu werden und Schwedens bester Einheit anzugehören. Wir waren gut in Form, durchtrainiert, sportlich, und wir hatten uns freiwillig gemeldet. Die Aufnahmeprüfungen waren schwer, nur eine Handvoll hat die Tests bestanden. Ich weiß noch, wie glücklich ich über den Aufnahmebescheid war. Ich fühlte mich … als etwas Besonderes. Auserwählt.«
»Aber das ging vorbei?«, fragte Margit.
»Es war die Hölle. Alle normalen Regeln galten nicht mehr. Wie die uns behandelt haben …«
Anders Martinger lehnte sich zurück und lockerte seinen Schlips.
Thomas sah einen Mann, der lange versucht hatte, die Tür zu seinen Erinnerungen abzuschließen.
»Heute haben sie viel am System geändert«, fuhr Martinger fort. »Jetzt gelten völlig andere Regeln. Die Prinzipien moderner Menschenführung haben inzwischen auch in diese Kreise Eingang gefunden.«
Er brachte ein müdes Lächeln zustande.
»Spezialausgebildetes Personal ist eine teure Ressource, da kann man es sich nicht leisten, dass irgendwelche Verrückten sich an der Mannschaft austoben. Aber in den Siebzigern hatten diese Leute freie Hand. Die Offiziere konnten mit ihren Leuten umspringen, wie sie wollten, und extreme Bestrafungen, Verzeihung, »Belohnungen«, wie man das damals nannte, wurden fleißig verhängt. Es ist schwer zu erklären. Damals fand man das normal. Heute erscheint es nur noch absurd.«
»Sind Sie deshalb nicht bei der Küstenartillerie geblieben?«, fragte Thomas.
Martinger nickte.
»Ich bin zur Luftwaffe gegangen. Da haben sie Wert auf das gelegt, was auch in der Zivilgesellschaft wichtig ist: Bescheidenheit, selbstständiges Denken, Flexibilität. All das, was es in diesen Jahren auf Korsö nicht gab.«
In Martingers Gesicht spiegelten sich widerstreitende Gefühle. Loyalität gegenüber den alten Kameraden kämpfte mit dem Wunsch, ehrlich zu sein.
»Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr nehme ich Abstand von den damaligen Werten. Wenn ich heute zurückschaue, kann ich kaum verstehen, wie es so zugehen konnte. Oder dass ich gewisse Situationen nicht vorhergesehen habe. Das quält mich manchmal.«
Eine leichte Röte war auf Martingers Wangen zu erahnen.
»Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Damals hielt man die Klappe und gehorchte. Meistens war man erleichtert, wenn es jemand anderen traf. Unsere Gruppe hielt zusammen, natürlich, aber manchmal …«
Er beendete den Satz nicht.
»Trotzdem haben Sie als Berufssoldat weitergemacht, viele Jahre lang«, sagte Margit.
Martinger fuhr sich übers Haar.
»Das Militär hat mir viel gegeben, das muss ich betonen. Ich habe eine hervorragende Ausbildung erhalten, als Pilot und in der Personalführung, und viele Freunde fürs Leben gefunden. Ich habe mich beim Militär wirklich wohlgefühlt, nur nicht bei den damaligen Küstenjägern. Hätte SAS mir nicht ein attraktives Angebot gemacht, wäre ich sicher geblieben.«
Thomas wechselte das Thema.
»Sie hatten einen Feldwebel namens Robert Cronwall als Ausbilder. Wie war er?«
Anders Martinger richtete sich auf.
»Das war ein richtiges Schwein. Ein Stammoffizier, kaum älter als wir. Er war ein Jahr vor uns eingerückt und wollte Reserveoffizier werden. Die Reserveoffiziersausbildung begann nur wenige Tage nach unserer Entlassung.«
»Können Sie uns ein bisschen über ihn erzählen?«, fragte Margit.
Schweres Ausatmen.
»Er war eigenartig. Die meisten Offiziere wussten, wo die Grenze war, obwohl auch sie richtig gemein werden konnten. Aber bei Cronwall musste man immer mit dem Schlimmsten rechnen.«
Margit lehnte sich interessiert vor.
»Wie meinen Sie das?«
Martinger stieß ein freudloses Lachen aus.
»Ich gebe Ihnen ein Beispiel. Einmal ist ein Kamerad aus unserer Gruppe eingeschlafen. Es war übrigens Kaufman, der jetzt tot ist.«
»Wir haben ihn noch kennengelernt, bevor er starb«, warf Margit ein.
Anders Martinger nickte.
»Wir hatten eine anstrengende Übung im Schnee absolviert, anschließend war Theorieunterricht im Klassenraum. Es war schwer, in der Wärme wach zu bleiben. Kaufman nickte ein. Zack. Cronwall weckte ihn mit einem Faustschlag mitten ins Gesicht.«
Margit schnappte nach Luft.
Martinger bemerkte ihre Reaktion, fuhr aber in derselben Tonlage fort.
»Das Blut schoss ihm aus der Nase. Raten Sie mal, ob wir danach hellwach waren.«
»Hat ihn niemand deswegen gemeldet?«, fragte Margit.
Martinger schüttelte den Kopf und sah Margit mitleidig an, als habe sie keine Ahnung, wovon sie redete.
»Sie müssen wissen, dass die Zeiten damals anders waren. Die Macht der Offiziere war grenzenlos, wir fürchteten sie mehr als den Feind. Niemand wagte, irgendwen oder irgendwas zu melden. Kaufman war ein großer, kräftiger Kerl, aber vor Cronwall hatte er eine Heidenangst. Alle hatten die. Keiner hätte im Traum daran gedacht, sich mit ihm anzulegen.«
Jetzt klang Martinger resigniert.
»Herrgott, wir wagten nicht einmal, uns krank zu melden. Dafür war ein bestimmtes Formular nötig, und das musste zuerst ihm vorgelegt werden. Was glauben Sie wohl, was er damit gemacht hat?«
Margit warf einen schnellen Blick zu Thomas.
»Er hat es natürlich zerrissen. Schwäche wurde mit Verachtung beantwortet, man hatte gefälligst Härte zu beweisen.«
Thomas hatte das sichere Gefühl, dass Martinger kein Mörder war. Kihlberg auch nicht. Er konnte sich auf den ersten Eindruck, den er von dem Feuerwehrmann erhalten hatte, verlassen.
»Können Sie uns sagen, was mit Pär Andersson passiert ist?«, fragte Margit.
Ein schwerer Seufzer.
»Andersson, der arme Teufel«, sagte Anders Martinger. »Er hat sich auf Korsö umgebracht. In der letzten Nacht, bevor wir die Insel verließen.«
»Wissen Sie, warum er das getan hat?«
Der Flugkapitän strich sich langsam übers Kinn. Nach einer Weile sagte er:
»Andersson hat sich beim Abschlussmanöver blamiert. So richtig bis auf die Knochen, sodass es auf die ganze Gruppe zurückfiel. Er baute Mist, und wir bekamen den Anschiss unseres Lebens. Cronwall tobte. Als wir nach Korsö zurückkamen, waren alle hundemüde und stocksauer. Wir haben Andersson an diesem Abend geschnitten, anders kann man es nicht sagen.«
Seine Stimme war leiser geworden. Er wandte den Blick ab, während er weitersprach.
»Zu allem Überfluss war er auch noch krank, und es ging ihm saumäßig schlecht … Aber ich hätte nie gedacht, dass er sich das so zu Herzen nehmen würde, keiner hätte das. Es war ein echter Schock. Ich habe mir die größten Vorwürfe gemacht, genau wie alle anderen.«
»Gab es irgendwelche Anzeichen, dass er so veranlagt war?«, fragte Margit. »Hatte er je von Selbstmord gesprochen oder früher mal psychisch versagt?«
Martinger fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.
»Andersson war so was wie der Sündenbock. Cronwall hat sich meistens ihn herausgepickt. Andersson bekam die schlimmsten Strafen und die miesesten Arbeiten aufgebrummt. Manchmal war es der reine Terror. Aber ich habe ihn nie von Selbstmord reden hören.«
Er rutschte etwas tiefer auf seinem Stuhl. Seine Schultern hingen.
»Mir wäre niemals der Gedanke gekommen, dass er sich umbringen könnte. Aber sein Tod macht mir seitdem sehr zu schaffen. Es fällt mir immer noch schwer, darüber zu sprechen.«
Der Ausdruck auf Martingers Gesicht war nackt. Echte Trauer lag darin, selbst jetzt noch, nach so vielen Jahren.
»Cronwall hat ihn an dem bewussten Morgen gefunden«, sagte Thomas. »Waren Sie dabei?«
»Nein, wir sollten am selben Tag nach Rindö zurückkehren. Wir waren ja gerade vom Abschlussmanöver gekommen. Vierzehn anstrengende Tage im Schärengarten, die ganze Küstenartillerie nahm daran teil. Wir waren vollkommen erledigt, und ich fiel gleich nach dem Abendessen ins Bett, wie wohl die meisten von uns. Früh am nächsten Morgen weckte Kihlberg mich und erzählte, dass Andersson tot im Duschraum gefunden worden war.«
Martinger schloss die Augen, als sähe er die Szene wieder vor sich.
»Sie wissen also nicht, was in der Nacht passiert ist?«, fragte Margit.
»Nein. Wir hatten in diesen zwei Wochen wenig Schlaf bekommen, ich war erschöpft.«
Anders Martinger wurde grau im Gesicht.
»Kann ich ein Glas Wasser haben?«, sagte er. »Ich bin die ganze Nacht geflogen und ziemlich geschafft.«
Thomas erhob sich und ging auf den Flur. Ein paar Meter weiter sah er eine Teeküche mit einem hellblauen Wasserbehälter auf einem Ständer. Er füllte einen Becher und ging damit zurück.
»Vielen Dank«, sagte Martinger.
Er trank in großen Schlucken und stellte den Plastikbecher ab.
»Wir haben versucht, Ihre ehemaligen Kameraden ausfindig zu machen«, sagte Thomas. »Eine Person können wir nicht lokalisieren, Stefan Eklund. Wissen Sie, wo er sich aufhält?«
»Leider nein. Wie ich schon sagte, habe ich im Laufe der Jahre überwiegend mit Leif Kihlberg Kontakt gehabt. Anderssons Selbstmord hat uns in mehrerer Hinsicht betroffen, wir sahen uns danach immer seltener … Wir haben uns wohl alle schuldig gefühlt.«
»Können Sie sich vorstellen, dass Eklund einen Grund haben könnte, sich an seinen alten Kameraden zu rächen?«
Auf Martingers Gesicht erschien ein verwunderter Ausdruck.
»Nein.«
»Sicher?«
»Warum sollte er so etwas tun?«
»Ich hatte gehofft, Sie könnten uns das sagen«, entgegnete Thomas. »Aus Ihrer Gruppe sind nur noch drei Männer am Leben, und er ist der Einzige, den wir nicht erreichen können. Sie verstehen sicher, warum wir uns für ihn interessieren.«
»Eines würde ich gerne wissen«, sagte Margit. Ihre Stimme klang sachlich, aber ihr Blick war durchdringend. »War Cronwall allein, als er die Leiche an jenem Morgen fand? Oder war Eklund vielleicht dabei?«
Thomas ahnte, worauf sie hinauswollte.
»Nein.« Martinger schüttelte den Kopf. »Er schlief im selben Raum wie ich. Kihlberg hat uns beide geweckt.«
»Eklund kann also nichts gesehen haben, was eventuell mit Anderssons Tod zu tun hatte?«, bohrte Margit weiter.
»Das kann ich mir nicht vorstellen.«
Margit runzelte die Stirn, als versuchte sie, einen Gedanken zu formen. Sie beugte sich vor.
»Ich frage mich, ob an diesem letzten Abend etwas passiert ist, was zu Pär Anderssons Selbstmord beigetragen hat und nun droht, ans Tageslicht zu kommen. Vielleicht war Eklund irgendwie daran beteiligt.«
»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen«, sagte Martinger, »aber ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen helfen kann. Wie schon gesagt, ich habe tief und fest geschlafen.«
»Cronwall war also allein, als er Andersson gefunden hat«, griff Thomas die Frage wieder auf.
Martinger schüttelte wieder den Kopf.
»Nein. Mehrere aus unserer Gruppe waren dabei. Diejenigen, die mit ihm die Stube teilten.«
Thomas blickte auf.
»Wer war das?«
»Das waren Kaufman, Fredell und Erneskog. Wir anderen schliefen in Vierbettzimmern im oberen Stock.«
Martinger wurde blass.
»Das ist doch nicht möglich«, flüsterte er.
Margit starrte Thomas an.
»Verdammt«, sagte sie leise.
Thomas las seine eigenen Gedanken in ihren Augen.
Sie waren auf dem Holzweg. Martinger und Kihlberg waren weder Mörder noch Opfer. Cronwall war es, der in Gefahr schwebte. Der von allen gehasste Unteroffizier.
Karin Ek hatte recht gehabt.
Der Täter hatte geübt. Jetzt war er bereit für die große Beute. Jetzt war Cronwall an der Reihe.
Aber wer hatte es auf ihn abgesehen?




Kapitel 66
»Wir müssen Cronwall erreichen, sofort«, sagte Margit, als sie den Zubringer nach Arlanda verließen und sich auf die E4 Richtung Stockholm einfädelten. Es hatte angefangen zu nieseln, und Thomas schaltete den Scheibenwischer ein.
»Ich rufe die Kommunalverwaltung in Lidingö an, vielleicht erreiche ich ihn an seiner Arbeitsstelle«, sagte Margit. »Danach simse ich Karin und sage Bescheid, dass wir unterwegs nach Lidingö sind.«
»Okay.«
Martingers Bericht ging Thomas nicht aus dem Kopf.
Vor dreißig Jahren hatte sich ein zwanzigjähriger junger Mann erhängt und war einsam in einem Duschraum gestorben. Und nun wurden alle, die mit dem Todesfall zu tun gehabt hatten, ermordet.
Einer nach dem anderen.
Margit hatte ihr Telefonat beendet.
»Cronwall ist heute nicht zur Arbeit erschienen«, sagte sie. »Er hat sich auch nicht krank gemeldet.«
Thomas hatte ein mulmiges Gefühl.
»Ruf ihn zu Hause an.«
Margit wählte die Nummer der Telefonauskunft. Thomas hörte sie nach einem Robert Cronwall fragen, Postadresse Lidingö. Das Gespräch wurde offenbar weiterverbunden, aber dann nahm Margit das Handy vom Ohr.
»Besetzt.«
»Versuch es in ein paar Minuten noch mal.«
Thomas gab Gas und wechselte auf die linke Spur.
»Ich frage mich immer noch, wie die Seife ins Bild passt«, sagte er.
Er hatte Martinger danach gefragt, aber der hatte nicht die leiseste Ahnung gehabt.
»Was?«
»Die Schmierseife, die die Opfer in den Lungen hatten. Keiner, den wir gefragt haben, kann sich vorstellen, warum alle Opfer Seife im Körper hatten.«
»Pär Andersson wurde im Duschraum gefunden«, sagte Margit nachdenklich.
»Unter der Dusche benutzt man Kosmetikseife, keine Schmierseife. Aber ich bin sicher, dass es etwas zu bedeuten hat. Wenn ich nur wüsste, was!«
Thomas schlug ärgerlich mit der Hand aufs Lenkrad.
Margit hob wieder das Mobiltelefon ans Ohr.
»Immer noch besetzt.«
Von außen ließ sich unmöglich sagen, ob in der roten Backsteinvilla jemand zu Hause war oder nicht. Die alten Obstbäume, die bei ihrem letzten Besuch voller Äpfel gewesen waren, standen nun fast kahl. Nur hier und da hing noch ein Apfel an den knorrigen Ästen.
Thomas parkte am Bürgersteig vor dem Haus, und sie stiegen rasch aus dem Wagen. Er blickte hinauf zum Küchenfenster, aber es war niemand zu sehen. Auf der Garagenauffahrt stand ein schwarzer Volvo.
War das Cronwalls Auto? Das um diese Tageszeit vor seinem Büro stehen müsste? Thomas war sich sicher, dass es bei ihrem letzten Besuch auch hier geparkt hatte.
Als sie die Treppe hinaufgingen, wurde die Haustür geöffnet, und Birgitta Cronwalls blasses Gesicht erschien. In der Hand hielt sie ein Telefon.
»Endlich!«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich warte schon den ganzen Vormittag. Kommen Sie herein.«
Margit und Thomas sahen sich fragend an und folgten ihr in die Küche.
Birgitta Cronwall wirkte vollkommen aufgelöst. Die Haare hatte sie achtlos im Nacken zusammengeklammert, und von dem diskreten Make-up, das sie beim letzten Mal getragen hatte, war diesmal nicht viel zu sehen.
»Entschuldigung«, sagte Margit, »aber ich kann nicht ganz folgen. Ich wüsste nicht, dass wir für heute einen Termin vereinbart hätten.«
Birgitta Cronwall machte ein Gesicht, als zweifelte sie an Margits Verstand.
»Aber ich habe doch schon vor Stunden mit der Polizei telefoniert!«, rief sie aus.
»Tut mir leid«, sagte Thomas. »Mit uns jedenfalls nicht.«
»Ich habe eine Vermisstenanzeige aufgegeben«, erklärte sie mit aufgeregter Stimme. »Ich habe heute Morgen bei Ihnen angerufen und gemeldet, dass Robert verschwunden ist. Er war heute Nacht nicht zu Hause, und er hat auch nichts von sich hören lassen. Ich habe all unsere Freunde angerufen, aber keiner hat ihn gesehen. Ich mache mir solche Sorgen.«
Sie sank auf einen Küchenstuhl und brach in Tränen aus.
»Jetzt mal ganz von Anfang an«, sagte Margit mild und riss ein Blatt Papier von der Küchenrolle, die auf der Anrichte stand. »Was genau ist passiert?«
Birgitta Cronwall schnäuzte sich und zwang sich zu einem matten Lächeln. Thomas zog einen Stuhl hervor und setzte sich neben sie.
»Als ich gestern Abend nach Hause gekommen bin, war Robert nicht da, obwohl sein Auto draußen stand. Ich habe angefangen, das Abendessen zu machen, aber um acht war er immer noch nicht da. Also habe ich im Büro angerufen, aber da hat keiner abgenommen, und ans Handy ist er auch nicht gegangen.«
»Was haben Sie dann gemacht?«
»Ich habe noch ein paar Stunden gewartet, dann habe ich in unserem Freundeskreis herumtelefoniert, aber keiner hatte ihn gesehen.«
Sie schluchzte auf und schluckte krampfhaft.
»Das sieht Robert überhaupt nicht ähnlich. Er ist immer so pünktlich. Schließlich bin ich zu Bett gegangen, aber an Schlaf war nicht zu denken, ich habe die ganze Nacht wach gelegen und gewartet, dass die Haustür aufgeht. Gegen sieben Uhr morgens habe ich die Polizei angerufen. Und seitdem habe ich alle angerufen, die wir kennen.«
»Er war also seit vierundzwanzig Stunden nicht zu Hause«, sagte Thomas. »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«
»Gestern Morgen.«
»Und da war alles normal?«, fragte Margit. »Sie haben sich nicht gestritten?«
Birgitta Cronwall schüttelte den Kopf.
»Alles war genau wie immer. Außer, dass ich ein bisschen später nach Hause gekommen bin. Dienstags besuche ich einen Spanischkurs, da komme ich selten vor sieben Uhr abends heim.«
»Wann kommt Ihr Mann normalerweise?«
»Gegen sechs.«
Thomas dachte an die anderen Opfer. Zwei waren in ihrer eigenen Badewanne ertränkt worden. Nun war Robert Cronwall offenbar verschwunden.
Oder doch nicht?
»Frau Cronwall«, sagte er behutsam, »haben Sie im ganzen Haus nachgesehen?«
Birgitta Cronwall machte ein erschrockenes Gesicht.
»Wie meinen Sie das?«
»Sind Sie sicher, dass er nicht irgendwo hier ist?«
Jetzt schien sie beleidigt.
»Natürlich weiß ich, dass er nicht hier zu Hause ist.«
»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich mal umsehe?« Thomas stand auf und schob den Stuhl an den Küchentisch. »Wie viele Badezimmer gibt es im Haus?«
Es war offensichtlich, dass Robert Cronwalls Frau nicht verstand, worauf Thomas hinauswollte, aber sie antwortete gehorsam.
»Wir haben eins im ersten Stock und eins oben unterm Dach, neben dem Gästezimmer.«
»Haben Sie dort oben nachgesehen?«
Ein Ausdruck von Unsicherheit glitt über ihr Gesicht.
»Nein. Ich habe nur nach ihm gerufen. Hinaufgegangen bin ich nicht.« Jetzt traten ihr wieder Tränen in die Augen. »Hätte ich das tun sollen?«
»Keine Angst. Ich will nur sicherheitshalber nachsehen.«
Thomas verließ die Küche und ging die breite Treppe hinauf, die mit einem Läufer ausgelegt war. Sie führte ihn in eine geräumige Diele mit Schlafzimmern zu beiden Seiten. In einem sah er ein penibel gemachtes Doppelbett.
Hinter einer geschlossenen Tür befand sich ein Bad mit beigefarbenen Wandfliesen, die von einer goldglänzenden Borte gekrönt wurden. Eine große Eckbadewanne dominierte den Raum, und auf einer Ablage über dem Waschbecken standen verschiedene Cremes und eine halb volle Parfümflasche.
Er verließ das Bad und durchsuchte zügig den Rest des oberen Stocks, ohne etwas zu finden, was seine Aufmerksamkeit erregt hätte.
Damit blieb nur noch das Dachgeschoss.
Thomas stieg langsam die schmale Treppe hinauf. Die dunklen Kiefernholzstufen knarrten unter seinen Füßen. Es roch ein wenig muffig, so als wäre lange niemand mehr hier gewesen.
Er nahm die beiden letzten Stufen mit einem großen Schritt und kam in einen Flur mit zwei Türen. Die erste war nur angelehnt. Als er sie aufstieß, sah er zwei Betten mit einem Nachttisch dazwischen. Das musste das Gästezimmer sein. Am Fußende jedes Betts lag ein sauber gefaltetes grünes Gästehandtuch.
Thomas verließ den Raum. Wenige Meter daneben befand sich die nächste Tür.
Es war unheimlich still.
Kein Laut war zu hören, nur der Regen, der auf die Dachziegel trommelte und durch die Fallrohre rauschte. Obwohl es hier oben kühler als unten im Haus war, merkte Thomas, wie ihm im Nacken der Schweiß ausbrach.
Durch ein kleines viereckiges Dachfenster sickerte trübgraues Licht.
Thomas ging auf das Bad zu.




Kapitel 67
»Wie konntest du es wagen, Marie in meine Wohnung zu bringen!«
Nora hatte Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. Wieder übermannte sie die Enttäuschung über Henriks Verrat: All die langen Monate, in denen sie darum gekämpft hatte, die Familie beisammenzuhalten, während er sie betrog, die unzähligen Male, die er ihr vorgelogen hatte, er müsse zusätzlichen Nachtdienst machen, und stattdessen war er bei Marie gewesen.
Wie er gelacht haben musste über seine leichtgläubige Ehefrau.
»Was hast du dir dabei gedacht? Dass wir uns alle in die Arme fallen und eine große Familie werden? Ist es nicht schon schlimm genug, dass sie in unserem alten Haus wohnt, muss sie auch noch mein neues Zuhause übernehmen?«
Nora unterbrach sich, um Atem zu holen. Ein Glück, dass ihre Bürotür geschlossen war, dachte sie, sonst hätten die Kollegen mal eine andere Seite an der normalerweise so beherrschten Bankjustitiarin kennengelernt.
Sie konnte sich nicht erinnern, an ihrem Arbeitsplatz jemals die Beherrschung verloren zu haben, aber jetzt hatten sich auf ihrer Oberlippe feine Schweißperlen gebildet.
Sie hatte vorgehabt, das Thema ruhig und sachlich anzusprechen, aber nachdem sie gemerkt hatte, wie sehr Adam darunter litt, ging es nicht mehr. Je länger sie nun daran dachte, wie Marie im Flur aufgetaucht war, desto wütender wurde sie.
Die Stimme ihres Exmannes klang gedämpft, als er antwortete.
»Es ist vielleicht nicht sehr glücklich gelaufen.«
»Nicht glücklich gelaufen? Das kann man wohl sagen! Ist ihr das nicht selbst aufgefallen?«
»Marie hat es durchaus gemerkt. Weder du noch deine Eltern waren besonders überschwänglich.«
Henrik klang steif und formell. Aber er biss nicht zurück, wie so viele Male zuvor.
»Ich dachte, ich hätte deutlich genug gemacht, dass sie in meiner Wohnung nicht willkommen ist.«
»Nora, es tut mir leid, dass es so gekommen ist.«
Sein Tonfall war überraschend versöhnlich. Nora bemerkte es, aber das milderte ihren Zorn nicht.
»Ich hätte wissen müssen, dass es keine gute Idee war«, sagte er.
»Außerdem hast du Simons Schulbuch vergessen«, fuhr Nora fort. »Er braucht es morgen für Englisch.«
»Ich bringe es heute Abend vorbei.«
»Ich bitte darum!«
»Nora …« Henriks Stimme war leise. »Ich möchte nicht, dass wir so viel streiten. Vor allem nicht vor den Kindern.«
»Daran hättest du früher denken sollen«, schnappte Nora zurück. Sie hatte keine Sympathie für ihn. Diese Suppe hatte er sich selbst eingebrockt.
Henrik räusperte sich.
»Die Bedenkzeit für die Scheidung läuft in einer Woche ab.«
»Das ist mir bekannt.«
Nora wusste genau, an welchem Tag ihre Ehe aufgelöst werden konnte. Sie hatte alle Anträge am zehnten April eingereicht, einen guten Monat, nachdem sie von Henriks Affäre mit Marie erfahren hatte.
Sie war sich ihrer Sache selten so sicher gewesen wie an dem Tag, an dem sie den großen braunen Umschlag ans Amtsgericht geschickt hatte.
Nora ließ sich auf ihrem Bürostuhl nieder.
Vor sechs Monaten hatten sie sich getroffen, um die Situation zu besprechen. Sie hatte noch in ihrem Reihenhaus gewohnt, während Henrik vorübergehend zu seinen Eltern gezogen war.
Er war an jenem Abend gegen zehn gekommen, als die Jungs schliefen. Da hatte sie bereits alle Papiere auf dem Küchentisch bereitgelegt. Scheidungsantrag, Antrag auf Haushaltsteilung, alles, was notwendig war, um einen Schlussstrich unter ihre Ehe zu ziehen. Henrik war blass geworden, als er begriff, dass sie es ernst meinte. Nora hatte sich geweigert, darüber zu diskutieren. Sie hatte nur auf die Dokumente gezeigt.
»Du musst auch unterschreiben«, hatte sie in strengem Ton gesagt. »Solltest du es nicht tun, reiche ich den Antrag trotzdem ein.«
Alles, was sie gewollt hatte, war, dass er unterschrieb und wieder ging.
Henrik hatte einen letzten Versuch gemacht. Seine Augen waren so merkwürdig blank gewesen. Er hatte den Mund geöffnet, als wollte er etwas sagen, was sie umstimmen könnte.
»Es war ein Fehler«, sagte er schließlich. »Marie bedeutet mir nichts. Du und die Kinder sind das Wichtigste in meinem Leben. Ich weiß, ich habe nicht das Recht, dich darum zu bitten, aber kannst du mir nicht verzeihen, Adam und Simon zuliebe?«
Der bittende Ausdruck in seinen Augen hatte sie beinahe weich gemacht.
Sie hatten sich an den Küchentisch gesetzt, und er hatte den Arm ausgestreckt und seine Hand auf ihre gelegt. Die Wärme seiner Finger drang durch ihre Haut. Die leichte Berührung hatte tausend Erinnerungen geweckt.
»Bitte, Nora, ich liebe dich. Das tue ich wirklich. Ich kann ohne dich und die Jungs nicht leben.«
Seine Stimme hatte versagt. Henrik hatte das Gesicht abgewandt und den Kopf gesenkt.
Und dann hatte er angefangen zu weinen.
Wie Adam, hatte Nora gedacht. Genau wie Adam, wenn er verzweifelt ist. Sie sind sich so ähnlich, die beiden. Mein Sohn und mein Mann.
Der Zweifel hatte sich wieder gemeldet. Tat sie wirklich das Richtige?
In dem Moment hatte sein Handy geklingelt.
Henrik hatte nicht darauf reagiert, sondern es einfach klingeln lassen. Aber eine halbe Minute später klingelte es wieder. Er hatte Noras Hand losgelassen und das Telefon aus der Tasche gezogen. Und das Gespräch weggedrückt.
Zu spät. Nora hatte bereits gesehen, wer ihn sprechen wollte.
Marie, hatte auf dem Display gestanden.
Das hatte genügt, um ihre Wut zu wecken. Der Zorn, der sie durch die letzten Monate begleitet hatte, war mit voller Wucht zurückgekehrt.
Sie hatte ihre Hand zurückgezogen und den Stuhl abgerückt.
»Unterschreib jetzt. Du kannst dich bei Marie ausheulen, wenn wir hier fertig sind. Wir zwei haben uns nichts mehr zu sagen.«
Wenige Monate später war Marie in ihr altes Reihenhaus eingezogen. Eine Woche nach Noras Auszug war ein voll beladener Transporter gekommen. Zufällig war Nora zur selben Zeit vorbeigefahren, um ein Spielzeug zu holen, das Simon vergessen hatte, und hatte die Umzugskartons gesehen, die ins Haus getragen wurden.
Jedes Mal, wenn sie über ihre zerbrochene Ehe trauerte, beschwor sie das Bild von Maries Umzugskartons herauf.
»Am zehnten Oktober sind sechs Monate um«, sagte Nora jetzt. »Nächsten Donnerstag kann das Gericht das Scheidungsurteil aussprechen. Es ist nur eine Formalität.«
Henrik sagte nichts.
»In einer Woche können wir geschieden sein«, sagte sie.
»Musst du das so durchpeitschen?« Henriks Stimme war dünn. »Ist es wirklich so wichtig, von mir geschieden zu werden, dass du die Tage zählst?«
Nora erhob sich und ging zum Fenster. Es regnete. Der Lärm des Nachmittagsverkehrs drang gedämpft von der Straße herauf, und ein paar gelbe Blätter wehten draußen vorbei.
Sie lehnte die Stirn gegen die kühle Scheibe.
»Ja«, sagte sie. »Das ist es.«




Kapitel 68
Thomas riss die Tür zum Badezimmer auf, alle Sinne aufs Äußerste geschärft. Er starrte sekundenlang auf die Badewanne, bis er begriff, dass niemand darin lag. So sehr hatte er damit gerechnet, Robert Cronwall ertrunken vorzufinden.
Die Brust wurde ihm eng, er hielt unbewusst immer noch die Luft an. Er atmete erleichtert aus und blickte sich um.
Der schlichte Nassraum war von älterem Standard, weiße quadratische Fliesen bedeckten die Wände. Das Emaille der Badewanne war fleckig. Thomas ging näher und berührte die Oberfläche. Sie war knochentrocken.
Sicherheitshalber strich er mit einem Finger über den Abfluss, fand aber auch hier keine Spur von Feuchtigkeit. Tatsächlich roch es im Bad leicht nach Kanalisation, so als wäre der Wasserstand im Ablaufknie weggetrocknet. In dieser Wanne hatte schon lange niemand mehr gebadet.
Thomas sank auf den Toilettensitz und stützte den Kopf in die Hände.
Wenn Robert Cronwall nicht im Haus war, wo war er dann?
Als Thomas wieder nach unten kam, saßen Birgitta Cronwall und Margit immer noch in der Küche. Er blickte Margit an und schüttelte den Kopf.
»Nichts«, sagte er leise und setzte sich.
Birgitta Cronwall wand sich unbehaglich auf ihrem Stuhl.
»Robert hat Sie angelogen«, sagte sie scheu.
»Worüber?«, fragte Margit.
»Er hat Ihnen doch erzählt, er hätte diesen Studenten, Marcus Nielsen, nie getroffen. Aber das stimmt nicht.«
Thomas fluchte stumm in sich hinein. Er hätte Cronwall bei ihrem letzten Besuch härter in die Zange nehmen müssen.
Laut sagt er: »Nicht?«
»Nein, Marcus Nielsen war eines Abends hier und hat mit Robert gesprochen. Sie haben ziemlich lange in der Bibliothek gesessen und sich unterhalten.«
»Wann war das?«
Statt einer Antwort stand Birgitta Cronwall vom Tisch auf und ging zu einem Wandkalender, der neben dem Kühlschrank hing. Mit dem Zeigefinger suchte sie nach einem Datum. Ohne sich umzudrehen, sagte sie:
»Das war am vierzehnten September, einem Freitagabend.«
Der vorletzte Tag, an dem Marcus Nielsen lebend gesehen worden war, dachte Thomas.
»Sind Sie sicher?«, fragte Margit.
»Ja. Wir sehen Freitagabends immer ›Wer wird Millionär‹, diese Ratesendung«, sagte Birgitta Cronwall. »Kurz bevor es anfing, klingelte Marcus an der Tür.«
Sie setzte sich wieder an den Küchentisch.
»Um ehrlich zu sein, habe ich mich ziemlich geärgert. Ich fand es unhöflich, uns an einem Freitagabend zu stören, aber offenbar hatte Robert ihm gesagt, dass er um die Zeit kommen sollte.«
»Und was das Datum angeht, sind Sie ganz sicher?«, fragte Thomas.
Birgitta Cronwall nickte.
»Ja. Es war die erste Sendung der neuen Staffel. Am Wochenende darauf waren wir bei Freunden in Gävle, deswegen haben wir die Sendung da verpasst. Ich erinnere mich genau daran, dass es dieser Tag war.«
»Wissen Sie, worüber die beiden gesprochen haben?«, wollte Margit wissen.
»Nein, leider nicht.«
»Sie haben von dem Gespräch nichts mitbekommen?«
Birgitta Cronwall machte ein pikiertes Gesicht, so als hätte Margit ihr unterstellt, heimlich zu lauschen.
»Ich habe geklopft, um Robert daran zu erinnern, dass die Sendung begonnen hatte. Da hat er gesagt, und zwar ziemlich unfreundlich, dass ich sie in Ruhe lassen soll. Als ich die Tür öffnete, hörte ich den jungen Mann nach etwas fragen, das anscheinend mit Roberts Zeit bei den Küstenjägern zu tun hatte.«
»Was war das? Bitte versuchen Sie sich zu erinnern«, sagte Margit. »Es könnte wichtig sein.«
»Ich glaube, er erwähnte einen Namen, Pär oder Peter.«
Pär Andersson, dachte Thomas. Er hat nach Pär Andersson gefragt, der ihrem Mann beim Militär unterstellt war. Derselbe Pär Andersson, der sich auf Korsö das Leben genommen hat, nachdem er von ihrem Mann bestraft worden war.
»Haben Sie eine Ahnung, warum Ihr Mann uns das verschwiegen hat?«, fragte Margit.
Birgitta Cronwall biss sich auf die Lippe und antwortete nicht.
»Sie wissen, dass Marcus Nielsen zwei Tage später tot in seinem Studentenzimmer gefunden wurde?«, fuhr Margit fort.
»Wir glauben, dass er in der Nacht von Samstag auf Sonntag gestorben ist«, ergänzte Thomas.
Birgitta Cronwall begann wieder zu weinen, aber jetzt versuchte sie nicht, ihre Tränen wegzuwischen.
»Robert war in der Nacht nicht da«, sagte sie mit zitternder Stimme.
Thomas und Margit wechselten einen Blick.
»Er ist gegen elf Uhr abends weggefahren und erst nachts um zwei zurückgekommen. Er dachte sicher, ich schlafe, ich nehme oft eine Tablette, weil ich so schlecht schlafen kann, aber ausgerechnet an diesem Samstag hatte ich keine genommen. Deshalb hörte ich, wie er den Motor anließ und wegfuhr.«
Auf Birgitta Cronwalls Hals hatten sich rote Flecken ausgebreitet, und sie knetete nervös ihre Finger.
»Ich habe auch gehört, wie er wiederkam. Er ist nicht sofort nach oben ins Schlafzimmer gegangen, sondern hat noch mehrere Stunden in der Bibliothek gesessen und Whisky getrunken. Irgendwann muss ich eingedöst sein, aber ich bin aufgewacht, als er ins Bett kam. Da war es viertel nach vier.«
»Woher wissen Sie, dass es Whisky war?«, fragte Thomas gespannt.
»Weil er geschnarcht hat, das macht er nur, wenn er Whisky getrunken hat. Außerdem standen ein Glas und eine leere Flasche Maltwhisky im Wohnzimmer, als ich morgens nach unten gegangen bin.«
Margit blickte Birgitta Cronwall scharf an, bis diese die Augen niederschlug.
»Ist Ihnen eigentlich klar, wie schwerwiegend es ist, dass wir das nicht früher erfahren haben?«, sagte sie. »Sie haben der Polizei bewusst eine wichtige Information vorenthalten.«
»Ich weiß«, flüsterte Robert Cronwalls Frau. »Aber Robert hat gesagt, ich soll mich nicht einmischen. Er hat gesagt, dass wir nur unnötig in die polizeilichen Ermittlungen hineingezogen werden, wenn wir von Marcus Nielsens Besuch erzählen. Er hat gesagt, es ist nicht wichtig.«
Ihre Stimme versagte. Ihr Gesichtsausdruck bettelte um Verständnis bei den beiden Polizisten.
»Verzeihen Sie mir, ich habe es nicht besser gewusst … Ich mache mir solche Sorgen. Wo kann Robert nur sein?«
Thomas wollte gerade etwas sagen, um sie zu beruhigen, als Birgitta Cronwall die Hand vor den Mund schlug.
»Wenn er nun tot ist!«, rief sie aus. »Was, wenn Robert ermordet wurde!«




Tagebucheintrag Juli 1977
Wir waren einige Stunden gepaddelt, als sich im Westen große Gewitterwolken auftürmten. Wir hatten Kapellskär passiert und wollten gerade den Svartlögafjärden überqueren, da brach der Regen los. Und dann frischte der Wind mächtig auf.
Ohne Vorwarnung brach eine Welle seitwärts über uns herein und warf uns aus dem Kurs. Ich saß im Bug und Andersson hinter mir. Mein Paddel verklemmte sich unter dem Rumpf und wir neigten uns kräftig zur Seite.
»Lass das Paddel los«, hörte ich Andersson hinter mir rufen. »Lass das verdammte Paddel los, bevor wir umkippen.«
Wie in Zeitlupe begann das Kanu zu kentern.
Ich konnte beinahe schon spüren, wie die Wellen über meinem Kopf zusammenschlugen. Ich war halb blind vom Regen, der auf uns herabprasselte, und die Kleidung war klitschnass. Ich zerrte am Paddel, um es loszubekommen.
Gerade als das Kanu umzuschlagen drohte, warf Andersson sich über den aufragenden Rand, um es herunterzudrücken. Das Paddel kam frei, und wunderbarerweise kippte der Rumpf zurück. Wir krängten noch mal zur anderen Seite, und dann lag das Boot wieder flach im Wasser.
»Scheiße«, brüllte Andersson mir ins Ohr. »Das war knapp.«
Weiter hinten sah ich mehrere andere Kanus, die gekentert waren. Eins davon wurde gegen die Klippen der Bucht geworfen, die wir durchqueren sollten. Aber Kihlberg und Martinger, die ebenfalls im Meer schwammen, schafften es, in ihr Kanu zurückzuklettern.
Die Wellen trieben uns auf die Klippen zu, aber wir kamen mit heiler Haut durch die Strudel, ohne zu kentern.
Wir sind weit draußen vor der Küste, im Schärengarten von Nassa. Die Kanus liegen im Schilfgürtel am Strand, und die Steine, auf denen wir heute Abend sitzen, sind immer noch warm von der Nachmittagssonne.
Hungern müssen wir nicht. Wir konnten genug Fische fangen, um satt zu werden, und wir haben Moltebeeren gefunden, die wir mit gelb gefärbten Fingerspitzen in uns hineinstopfen.
Andersson hatte am meisten Glück mit dem Angeln. Er ist geschickt darin, die Leine genau dort auszuwerfen, wo der Heringsschwarm hinsteuert, und er holt einen silberglänzenden Fisch nach dem anderen aus dem Wasser. Es ist, als würde er spüren, wann die Fische nach dem Haken schnappen. Er spannt den Körper an wie eine sprungbereite Katze und zieht genau im richtigen Moment an der Schnur.
»Was hätten wir nur ohne dich gemacht, Andersson!«, rief Martinger nach dem Essen aus.
Wir hatten in einer Felsspalte am Ufer ein Feuer angezündet und die Fische über der Glut gebraten. Nicht ein Krümel ist übrig geblieben.
Andersson straffte die Schultern, und sein roter Kopf verriet, dass er sich über das Lob freute. Im schummrigen Abendlicht sah er zufrieden aus.
Wir haben es ihm zu verdanken, dass wir alle satt geworden sind.
Im Nordwesten steht der Himmel in Flammen. Die Sonne hängt wie ein roter Ball tief über dem Horizont, und das Meer ist so blank und glatt, als hätte jemand ein Seidentuch darüber gebreitet.
Morgen kehren wir nach Korsö zurück, zwei in jedem Kanu. Kihlberg und Martinger, Sigurd und Eklund, Kaufman und Erneskog, Andersson und ich.
Wir sind dreckig und müde, aber verdammt zufrieden mit uns.




Kapitel 69
Thomas und Margit liefen im Regen über den Parkplatz und beeilten sich, ins Polizeigebäude zu kommen. Als sie die Tür zum Besprechungszimmer öffneten, war die Ermittlungsgruppe bereits versammelt. Der Alte saß wie immer am Kopfende des Tisches, mit Karin Ek und Erik Blom zu beiden Seiten.
»Die Fahndung nach Robert Cronwall läuft«, sagte er, als die beiden den Raum betraten. »Landesweit. Der Durchsuchungsbeschluss ist auch unterwegs.«
»Wir haben ein paar Haare von einem Jackett mitgenommen«, sagte Thomas, »sodass wir Cronwalls DNA mit der abgleichen können, die am Strick in Marcus Nielsens Zimmer gefunden wurde.«
»Und mit der DNA auf dem Kopfkissen«, ergänzte Margit.
»Ihr glaubt also, ihr habt den Täter gefunden?«, fragte der Alte.
Thomas nickte. Im selben Moment ging die Tür auf, und Kalle Lidwall kam herein.
»Ich habe jetzt alle Telefonate überprüft.« Er wandte sich an Thomas und Margit. »Leif Kihlberg hat Anders Martinger am selben Tag angerufen, an dem ihr euch mit ihm getroffen habt.«
»Wissen wir schon«, entgegnete Margit.
»Ach so?«
Kalle machte ein enttäuschtes Gesicht.
»Was ist mit den Telefonaten aus Marcus Nielsens Elternhaus?«, fragte Margit.
Kalles Miene hellte sich auf.
»Von dem Apparat aus wurden Nummern angerufen, die den Eltern nicht bekannt sind. Die Anrufe wurden in den Wochen vor Marcus’ Tod gemacht, tagsüber.«
»Das spricht dafür, dass Marcus das Telefon benutzt hat«, sagte Erik Blom. »Beide Eltern sind tagsüber zur Arbeit.«
»Die Mutter hat angegeben, dass Marcus manchmal nach Hause gegangen ist, wenn er Freistunden hatte«, sagte Kalle. »Täby ist nicht weit von der Uni entfernt.«
Er blätterte in seinen Unterlagen, ehe er fortfuhr.
»Marcus Nielsen hat zwei Mobilnummern angerufen, die interessant sind, eine gehört Leif Kihlberg und die andere ist auf die Fluggesellschaft SAS registriert.«
»Das muss Martinger sein«, sagte Thomas sofort. »Marcus hat versucht, ihn ebenfalls zu erreichen.«
»Aber die Verbindungen waren kurz«, sagte Kalle. »Vermutlich hat er auf die Mailbox gesprochen. Die Anrufe dauerten nur zwanzig bis zweiundzwanzig Sekunden.«
Seine Lidränder waren leicht gerötet, als hätte er stundenlang kleingedruckte Texte gelesen.
»Ich glaube nicht, dass er einen von ihnen persönlich erreicht hat.«
»Jedenfalls wissen wir nun, dass er es versucht hat«, sagte Thomas. »Hast du das Datum?«
Kalle Lidwall sah in seinen Listen nach.
»Beide Anrufe sind vom dreizehnten September, erst bei Kihlberg um 15.23 Uhr, dann eine Minute später bei Martinger.«
Thomas blätterte in seinem Notizblock, um nachzusehen, wann Marcus Nielsen bei Jan-Erik Fredell gewesen war. Er fand die gesuchte Seite und ging zur Wandtafel. Mit einem Filzschreiber zog er eine schwarze horizontale Linie – eine Zeitachse.
»Okay«, sagte Thomas. »Marcus trifft Fredell am Mittwoch, dem zwölften September. Da bekommt er die Tagebücher ausgehändigt. Mit allergrößter Wahrscheinlichkeit enthalten sie entscheidende Informationen über die Zeit auf Korsö.«
Thomas markierte das Datum mit einem Kreuz auf der schwarzen Linie.
»Am dreizehnten September, also am Donnerstag«, fuhr er fort, »ruft er bei Martinger und Kihlberg an, erreicht sie jedoch nicht und hinterlässt eine Nachricht.«
Noch ein Kreuz.
»Einen Tag später, am Freitagabend, fährt er zu Cronwall und bleibt dort etwa eine Stunde. Am nächsten Tag, Samstag, besucht er seine Eltern für ein paar Stunden und fährt anschließend zu sich nach Hause.«
Thomas zeichnete eine neue Markierung.
»In dieser Nacht legt er sich eine Schlinge um den Hals, klettert auf den Schreibtisch, springt und stirbt.«
Er legte den Stift weg und drehte sich um, die Arme vor der Brust verschränkt.
»Zur selben Zeit verlässt Robert Cronwall ohne Angabe von Gründen sein Haus für cirka drei Stunden. Nach Aussage seiner Frau war er außerdem am Nachmittag des Tages, an dem Erneskog starb, für mehrere Stunden weg.«
Thomas lehnte sich an die Wand.
»Habe ich was vergessen?«
Kalle Lidwall räusperte sich.
»Nur noch eins«, sagte er. »Marcus Nielsen hat an dem bewussten Donnerstag eine weitere Person angerufen.«
»Wen?«
»Einen Urban Melin. Ich habe ihn überprüft. Er ist dreiundvierzig Jahre alt und arbeitet als Zahntechniker in einem Dentallabor in Tyresö.«
»Warum ruft er einen Zahntechniker an?«, fragte Karin Ek. »Hatte er Probleme mit den Zähnen?«
Margit griff nach einem Stapel Aktenmappen und begann, Sachsens Obduktionsbericht zu suchen.
»Nein«, sagte sie. »Im Bericht der Rechtsmedizin steht jedenfalls nichts darüber. Aber das heißt ja nicht, dass in seinem Mund nicht etwas in Ordnung gebracht werden musste.«
»Warte mal«, sagte Karin Ek und wandte sich an Kalle. »Das war Melins Privatnummer zu Hause, habe ich das richtig verstanden?«
»Ja. Er wohnt in Farsta, im Måndagsvägen 23«, bestätigte er.
»Warum ruft er ihn zu Hause an?«, wunderte sich Karin. »Warum nicht an seiner Arbeitsstelle?«
Melin, dachte Thomas. Wo hatte er den Namen schon mal gehört? Vor seinen Augen tauchte die Frau in der Apotheke auf. Hieß sie nicht Melin? In Marcus’ Handy war die Adresse der Apotheke im Farsta Centrum gespeichert.
»Ist Urban Melin als einziger Anschlussinhaber registriert?«, fragte er.
»Ich habe keine weiteren Angaben«, sagte Kalle Lidwall.
»Ich kann gleich mal im Internet suchen«, sagte Karin Ek und stand auf.
Nach nur wenigen Minuten kam sie zurück. Ihre eiligen Schritte verrieten, dass sie etwas gefunden hatte. Ohne sich hinzusetzen, platzte sie heraus:
»Hört mal. Urban Melin ist unter derselben Adresse gemeldet wie eine Frau namens Annika Melin. Nach ihr läuft ebenfalls eine Fahndung. Ihr Mann hat sie heute Morgen vermisst gemeldet.«
Thomas merkte, wie sein Puls schneller schlug.
Wieder war eine Person verschwunden, die in Zusammenhang mit den Ermittlungen stand.
Margit war die Erste, die etwas sagte.
»Glaubt ihr, dass Cronwall sie entführt hat?«




Kapitel 70
Nora wollte gerade das Büro verlassen, als das Handy klingelte. Sie kramte in ihrer Handtasche und bekam es im selben Moment zu fassen, als die Mailbox ansprang.
»Nora Linde.«
»Tag, Nora, hier ist Olle. Olle Granlund. Störe ich?«
»Überhaupt nicht, ich wollte gerade Feierabend machen.«
»Du, ich habe über unser Gespräch von neulich nachgedacht. Als wir den Ausflug nach Korsö gemacht haben.«
»Ja?«
Nora zog mit einer Hand den Mantel an und machte das Licht aus. Mit der Umhängetasche über der Schulter und der Aktentasche unterm Arm zog sie die Tür hinter sich zu und ging zu den Aufzügen.
»Erinnerst du dich, dass ich von einem Offizier sprach, der einen besonders schlechten Ruf hatte?«
»Ja, genau.«
Nora drückte den grünen Aufzugknopf.
»Bist du noch interessiert? Ich habe ein paar Dinge herausgefunden, unter anderem seinen Namen.«
Nora blieb stehen. Der Knopf blinkte, zum Zeichen, dass der Aufzug da war, aber sie stieg nicht ein. In der Aufzugkabine war der Empfang schlecht.
»Aha?«
»Er heißt Robert Cronwall und gehörte für kurze Zeit zur Stammbesetzung bei der Küstenartillerie. Das herauszufinden war leichter, als ich dachte, es gibt immer noch viele, die einen Hass auf den Kerl haben.«
Nora hörte aufmerksam zu. Auf Simons Geburtstagsfeier hatte sie kurz mit Thomas über die Ermittlungen gesprochen. Er hatte ihr erzählt, dass sie eine Spur zu den Küstenjägern untersuchten, die in den Siebzigerjahren auf der Insel stationiert gewesen waren.
»Jedenfalls habe ich mit ein paar alten Freunden gesprochen, und sie glauben, dass er zu der Zeit anabole Steroide genommen hat.«
»Drogen?«
»Na ja, damals hat man Anabolika nicht als Drogen eingestuft, viele Männer haben die genommen, um kräftiger zu werden.«
»Ist das nicht verboten?«
»Heute schon. Aber in den Siebzigern konnte man alles Mögliche ausprobieren. Man wusste ja nicht, welche Nebenwirkungen das Zeug hatte. In seinem Fall waren sie höchst negativ, wahrscheinlich wurden seine Launen und sein Urteilsvermögen davon beeinflusst. Wie ich schon sagte, er war ein richtiges Schwein. Die Männer haben unter ihm gelitten.«
»Ich verstehe immer noch nicht, dass man einen solchen Kerl hat gewähren lassen.«
Nora stellte die schwere Tasche auf den Fußboden. Wie üblich hatte sie einen Stapel Akten mitgenommen, die bis zum nächsten Tag gelesen werden mussten.
»Das waren andere Zeiten damals. Aber ich wollte dir noch etwas erzählen, eine schreckliche Geschichte, die während seiner letzten Zeit auf Korsö passiert ist.«
»Was denn?«
»Einer der Männer, die unter seinem Befehl standen, hat sich da draußen umgebracht.«
»Wie furchtbar.«
Nora lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. Was für eine Vorstellung, man schickt seinen Sohn zum Wehrdienst und bekommt einen Toten zurück.
»Er hat sich erhängt.«
Olle machte eine kurze Pause, als widerstrebte ihm, weiter zu erzählen.
»Man munkelt, dass der arme Junge dazu getrieben wurde«, sagte er schließlich.
»Und wie, glaubst du?«
»Mehr als das habe ich nicht herausbekommen. Es ist immer noch ein heikles Thema. Aber es kursieren Gerüchte, dass bei diesem Todesfall nicht alles mit rechten Dingen zugegangen ist.«
»Jetzt kann ich nicht ganz folgen«, sagte Nora.
Olle Granlund gab ein kurzes Geräusch von sich, das sich anhörte, als hätte er gerade Snus ausgespuckt. Nora konnte direkt vor sich sehen, wie er auf dem Bootssteg in Sandhamn stand.
»Der Junge hatte zwar einen Abschiedsbrief hinterlassen, aber der war auf der Schreibmaschine getippt und nicht unterschrieben.«
Nora überlegte. Bei einem solchen Vorfall war doch sicher die interne Untersuchungsmaschinerie des Militärs angeworfen worden.
»Gab es keine offizielle Untersuchung?«
»Nein, der Soldat wurde im Sarg zu seiner Familie zurückgeschickt. Ihnen wurde nur gesagt, er habe den Druck nicht mehr ausgehalten und sich das Leben genommen. Selbstmord war zu der Zeit ein großes Tabuthema. Ich glaube nicht, dass irgendjemand daran rühren wollte.«
»Die arme Familie.«
»Ja. Er war wohl der einzige Sohn. Sie haben es sehr schwer genommen, heißt es.«
»Und wie ging es für diesen Cronwall weiter?«
»Er fing als Kadett auf der Marineschule an, hat aber die Ausbildung zum Reserveoffizier nicht abgeschlossen. Einige Zeit danach ist er beim Militär ausgeschieden, vielleicht hat man ihm nahegelegt, seinen Abschied zu nehmen. So ging das Gerücht, aber öffentlich bekannt wurde davon nichts.«
Olle Granlund hustete.
»Jetzt weißt du es jedenfalls. Ich hoffe, du kannst was mit der Information anfangen.«
»Ganz herzlichen Dank, Olle«, sagte Nora.
»Aber versprich mir, dass du es diskret behandelst.«
Sollte sie ihm sagen, dass Thomas von dieser Sache erfahren musste? Nein, das würde Olle nur unnötig beunruhigen. Sie entschied sich für einen Kompromiss.
»Ich werde nichts davon weitergeben, wenn es nicht nötig ist. Das verspreche ich.«
Nora drückte wieder auf den Aufzugknopf. Dieser Robert Cronwall hatte eine Menge auf dem Gewissen. Sie musste sofort Thomas anrufen und es ihm sagen.




Kapitel 71
Urban und Annika Melin wohnten in einem Reihenhaus in Farsta Strand.
Es regnete immer noch, als Thomas und Margit wieder ins Auto stiegen. Das nasse Herbstlaub am Straßenrand wirbelte auf und setzte sich hinter den Scheibenwischern fest.
Als sie ankamen, parkte ein alter VW Passat mit eingedrücktem Kühler vor dem Haus. Ein korpulenter Mann in den Vierzigern öffnete gleich nach dem ersten Klingeln.
»Sind Sie von der Polizei?«
Margit hielt ihren Dienstausweis hoch.
»Und Sie sind Urban Melin?«, fragte sie zurück.
Der Mann nickte. Er sah aus, als sei er den Tränen nahe.
»Ich mache mir solche Sorgen, dass Annika etwas zugestoßen ist.«
Thomas hatte ein unangenehmes Déjà-vu-Erlebnis. So hatte ihr Besuch bei Birgitta Cronwall vor ein paar Stunden auch begonnen.
»Ich sitze schon den ganzen Tag neben dem Telefon«, sagte Urban Melin. »Ich habe mich krank gemeldet und bin zu Hause geblieben, für den Fall, dass sie anruft. Aber Annika hat nichts von sich hören lassen.«
Er strich sich über die Stirn und raufte sich das dünne Haar, das quer über den Schädel gekämmt war, um die Halbglatze zu kaschieren. Urban Melin schien nicht zu bemerken, dass er seine Frisur zerstörte.
Thomas sah, dass die Fingerspitzen des Mannes schrumpelig waren, mit abgekauten Nägeln und blutiger Nagelhaut.
»Jetzt erzählen Sie mal von Anfang an«, sagte Margit, nachdem sie auf einem braunen Ledersofa Platz genommen hatten, das den größten Teil des Wohnzimmers einnahm.
Eine graue Katze, die auf einem Sessel geschlafen hatte, hob den Kopf. Beleidigt sprang sie herunter und verschwand Richtung Küche.
»Annika ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen, und sie hat sich die ganze Nacht nicht gemeldet«, sagte Urban Melin. »Sie geht nicht ans Handy.«
»Gibt es Verwandte oder Eltern, bei denen sie sein könnte?«, fragte Margit.
»Ihr Vater und ihr Bruder sind vor vielen Jahren gestorben, und ihre Mutter ist dement, sie ist in einem Pflegeheim.«
»Gab es Meinungsverschiedenheiten?«, erkundigte sich Thomas. »Hatten Sie Streit?«
Melin schüttelte den Kopf.
»Nein. Alles war wie immer, bevor sie verschwand.«
»Ist sie vielleicht bei einer Freundin?«, schlug Margit vor. »Besteht nicht die Möglichkeit, dass sie bei Bekannten übernachtet hat, ohne Ihnen Bescheid zu sagen?«
»Nein. Ich habe alle angerufen, keiner hat sie gesehen.«
Urban Melin wirkte verlegen.
»Wir haben nicht so viele Freunde. Der Umgang mit meiner Frau ist nicht ganz einfach.«
Das war eine merkwürdige Aussage, auf die Thomas vorerst nicht eingehen wollte, aber Margit stutzte. Sie sah Urban Melin forschend an.
»Wie kommt das?«
Melin sah aus, als bereute er, das Thema angesprochen zu haben.
»Annika hat gewisse Probleme, sie ist etwas … labil.«
»Inwiefern labil?«
Es schien, als sei Urban Melin hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, seine Frau zu verteidigen, und gleichzeitig den Ernst der Lage zu verdeutlichen.
»Sie brauchen kein Blatt vor den Mund zu nehmen«, sagte Margit vorsichtig.
»Annika hat Stimmungsschwankungen. Manchmal ist sie sehr deprimiert und gibt sich selbst die Schuld für alles Mögliche, und dann im nächsten Moment explodiert sie in einem Wutanfall und macht alle anderen für ihre Probleme verantwortlich. Es ist schwer vorauszusehen, wie sie reagiert. Sie kann sehr … destruktiv sein.«
Unter Melins einem Auge zuckte ein Nerv.
»Ich habe Angst, dass sie irgendwie zu Schaden kommt«, sagte er.
»Glauben Sie, dass sie sich etwas antun könnte?«, fragte Thomas.
Urban Melin zog ein Taschentuch hervor und trocknete sich die Halbglatze.
»Die letzte Zeit war sehr schwer für uns, deshalb bin ich so besorgt. Wir …«
Er verstummte.
Thomas und Margit warteten ab.
»Wir erwarteten ein Kind«, sagte Urban Melin schließlich, »aber wir haben es vor drei Wochen verloren, und seitdem ist alles noch schlimmer geworden.«
Thomas runzelte die Stirn.
»Vor drei Wochen, sagten Sie?«
»Ja, Mitte September.«
»Entschuldigen Sie, wenn ich nachfrage, aber ich glaube, ich habe Ihre Frau vor etwa einer Woche getroffen. Arbeitet sie nicht in der Apotheke im Farsta Centrum?«
»Ja.« Er wurde plötzlich munter. »Sie ist Apothekerin. Sie hat die Stelle dort schon seit einer ganzen Weile.«
Thomas warf einen Seitenblick zu Margit, die ebenso verblüfft war.
»Als wir sie getroffen haben, war sie schwanger.«
Urban Melin schüttelte resigniert den Kopf.
»Nein, nicht mehr. Sie hatte am Freitag, dem vierzehnten September eine Fehlgeburt. Glauben Sie mir, ich war mit ihr zusammen im Krankenhaus.«
Er begrub das Gesicht in den Händen. Margit beugte sich vor und legte ihre Hand auf seinen Arm.
»Können Sie uns erzählen, was passiert ist?«
Urban Melin antwortete zunächst nicht, so als überlegte er, ob er die Wahrheit berichten sollte. Schließlich begann er zu sprechen. Seine Stimme war tonlos.
»Annika hatte einen Autounfall. Sie ist am späten Abend gegen einen Straßenpfahl gefahren. Ihr selbst ist nicht viel passiert, aber das Lenkrad hat sich in ihren Bauch gedrückt, und das Kind war nicht zu retten. Sie war im fünften Monat.«
Seine Stimme brach.
»Wir hatten es so lange versucht.«
Thomas musste wieder an seinen eigenen Unfall denken, als der Lastzug ihm auf seiner Straßenseite entgegenschlingerte. Er sah Pernilla am Steuer vor sich, als sie mit Emily schwanger war und ihr dicker Bauch fast das Lenkrad berührte.
Es war nicht schwer zu verstehen, warum Urban Melin so blass und hohläugig aussah.
»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Thomas. »Aber es sah wirklich so aus, als wäre Ihre Frau schwanger, als wir sie trafen.«
Annika Melin hatte doch Umstandskleidung getragen? Er hatte sie gefragt, wann es denn so weit sei, und sie hatte ihn nicht korrigiert. Um Weihnachten herum, hatte sie gesagt.
Merkwürdig.
»Wie hat Annika es fertiggebracht, so kurz nach der Fehlgeburt wieder zu arbeiten?«, fragte Margit teilnahmsvoll.
»Annika wollte es so, sie hat gesagt, sie wird verrückt, wenn sie nur zu Hause sitzt und grübelt. Ich konnte sie immerhin überreden, nur noch halbtags zu arbeiten. Aber wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann man sie nur schwer davon abbringen. Ich glaube, sie hat ihren Kollegen nicht mal von der Fehlgeburt erzählt.«
Er gab einen seltsamen Laut von sich, ein Mittelding zwischen Räuspern und einem erstickten Schluchzen.
»In der Zeit danach war sie noch schwieriger als sonst. Den einen Moment deprimiert und verzagt, und im nächsten wütend und feindselig. Ihre Stimmungen wechseln ständig, man kann unmöglich vorhersehen, wie sie reagiert. Wenn ich ehrlich sein soll, war ich erleichtert, dass sie wieder angefangen hat zu arbeiten, es war, als hätte das Zusammensein mit den Kollegen einen guten Einfluss auf sie.«
»War sie früher auch so labil?«, fragte Margit.
Urban Melin kippelte mit dem Stuhl.
»Sie war schon immer sehr verletzlich. Es ist schwer vorstellbar, sie wirkt ja nach außen eher selbstsicher, zumal sie groß und stattlich ist. Aber innerlich ist sie wie ein kleines Kind, mit einer panischen Angst, verlassen zu werden. Gleichzeitig stößt sie Leute leicht zurück, und sie fühlt sich wertlos.«
»Hat sie mal einen Psychologen aufgesucht?«, fragte Thomas.
»Dazu wäre sie nie bereit.«
Die Antwort kam schnell und mit Nachdruck.
»Es ist sicher nicht leicht, damit umzugehen«, sagte Margit.
»Nein, das ist es tatsächlich nicht. Ich versuche natürlich, sie zu trösten, ich versichere ihr, wie großartig sie ist, aber es ist schwer, an sie heranzukommen, wenn sie in dieser Stimmung ist.«
»Sind Sie schon lange zusammen?«, erkundigte sich Thomas.
»Seit neun Jahren.«
»Wie haben Sie sich kennengelernt?«
»Das war in der Apotheke, in der sie arbeitet. Meine damalige Freundin hatte mich wegen eines anderen verlassen, und ich war ziemlich deprimiert. Ich hatte mir Schlaftabletten verschreiben lassen und war in der Apotheke, um das Rezept einzulösen. Da traf ich Annika. Wir kamen ins Gespräch, und so kam eins zum anderen.«
Er raffte ein paar Zeitschriften zusammen, die auf dem quadratischen Glastisch verteilt lagen. Eine schnelle, nervöse Geste.
»Wir verliebten uns und zogen bald darauf zusammen. Sie war ein richtiger Wirbelwind, alles musste sofort passieren. Verlobung, Hochzeit, und sie hat auch dieses Haus für uns gefunden.«
Er blickte sie aus traurigen Augen an.
»Nur das Baby ließ auf sich warten.«
»Aber das muss anstrengend gewesen sein«, warf Margit ein, »wenn sie so launisch ist, wie Sie sagen.«
»Ja.«
Urban Melin schob seinen Ehering am Finger auf und ab.
»Das war es«, sagte er leise. »Sie konnte furchtbare Anfälle kriegen. Sie ist sehr stark. Einmal hat sie mir meinen Arm so verdreht, dass der Knochen anbrach. Ich musste wochenlang einen Gips tragen, ehe es verheilt war.«
»So etwas ist Misshandlung«, sagte Margit. »Haben Sie Anzeige erstattet?«
Sein beschämtes Schweigen war Antwort genug.
Gleichzeitig schien es, als wäre Urban Melin erleichtert, über das ungleiche Verhältnis zwischen ihm und seiner Frau sprechen zu können.
»Wer hätte mir denn geglaubt?«, sagte er, und seine Miene drückte Hilflosigkeit aus. »Männer misshandeln Frauen, nicht umgekehrt. Annika hat danach geweint und sich tausendmal entschuldigt. Sie hat gesagt, wenn ich sie verlasse, bringt sie sich um. Ich habe ihr natürlich verziehen, wie immer.«
»Immer?«, echote Margit. »Hat sie so etwas schon öfter gemacht?«
Urban Melin sah nervös weg.
»Ja«, er zeigte auf eine Narbe an seinem Unterarm. »Einmal, als sie vor Wut außer sich war, hat sie mich geschnitten.«
»Mit einem Messer?«, fragte Margit.
»Ja, sie hat ein Fleischmesser aus der Küchenschublade gerissen. Sie war nicht wiederzuerkennen. Ich hatte einige Abende lang Überstunden gemacht, und sie behauptete, ich hätte eine Affäre mit einer Kollegin. Das war natürlich völlig aus der Luft gegriffen. Ich habe meine Frau nie betrogen.«
»Was haben Sie da gemacht?«, wollte Thomas wissen.
Urban Melin beugte sich vor und schob den bereits perfekten Stapel Zeitschriften erneut zurecht. Er sah die beiden Polizisten nicht an, als er antwortete.
»Ich habe ihr verziehen. Und sie hat versprochen, es nie wieder zu tun.«
»Und Sie haben ihr geglaubt?«, fragte Margit.
»Ja. Wenn alles friedlich ist, dann ist sie lieb und nett und umsorgt mich. Sie liebt mich sehr.«
Häusliche Gewalt, dachte Thomas. Du bist nicht der einzige Mann, der darunter leidet. Es kommt häufiger vor als man glaubt, dass die Frau den Mann schlägt. Aber kaum jemand will das zugeben, geschweige denn, Anzeige bei der Polizei erstatten. Du bist nicht allein. Wenn man den Menschen, den man haben will, nicht bekommen kann, muss man den lieben, den man kriegt. Bist du deswegen bei ihr geblieben? Oder hast du nicht gewagt, sie zu verlassen, aus Angst, sie könnte ihre Selbstmorddrohung wahr machen? Oder noch etwas anderes tun?
Thomas erhob sich.
»Können wir uns mal im Haus umsehen?«
Urban Melin nickte.
»Wo wollen Sie anfangen?«
»Wie sieht es im oberen Stock aus?«, fragte Thomas.
»Oben sind unser Schlafzimmer, ein Gästezimmer und Annikas Arbeitszimmer.«
»Dann fangen wir am besten mit ihrem Arbeitszimmer an«, sagte Margit. »Außerdem wäre es gut, wenn Sie ein aktuelles Foto von ihr hätten, das Sie uns überlassen können. Sie bekommen es natürlich zurück.«
»Natürlich. Ich habe eins in meinem Arbeitszimmer.«
Urban Melin öffnete eine angrenzende Tür, und Thomas’ Blick fiel auf einen Schreibtisch mit unzähligen Bildern von Zahnspangen und Gebissschienen. Auf dem Schreibtisch stand ein gerahmtes Foto, mit dem Urban Melin eilig zurückkam.
»Bitte«, sagte er. »Das wurde im letzten Sommer aufgenommen, im Juni.«
Thomas studierte das Foto von Annika Melin.
Sie hatte scharf geschnittene Gesichtszüge und ernste Augen, lächelte aber freundlich in die Kamera. Auf dem Foto war sie schlanker als bei ihrer Begegnung in der Apotheke, vermutlich hatte sie durch die Schwangerschaft zugenommen. Sie wirkte stark und sehnig in ihrem weiß-blauen Läuferdress und schien gut durchtrainiert zu sein. Auf der Brust trug sie eine große, rechteckige Startnummer.
Urban Melin sah stolz aus.
»Das war beim Stockholm Marathon. Annika ist ihn schon mehrmals gelaufen, mit richtig tollen Zeiten. Sie trainiert bei jedem Wetter, manchmal buchstäblich bis zum Erbrechen. Mein Frau ist wahnsinnig ehrgeizig.«
»Wollen wir nach oben gehen und uns umsehen?«, fragte Margit.
Urban Melin drehte sich um und ging vor ihnen die Treppe hinauf in einen kleinen Flur.
»Was ist dort drinnen?«, sagte Margit und zeigte auf eine geschlossene Tür.
Urban Melin wirkte verlegen.
»Das ist Annikas Arbeitszimmer. Sie mag es nicht, wenn ich hineingehe, deshalb ist die Tür immer zu.«
»Das Zimmer ist abgeschlossen?«
»Nein, das glaube ich nicht. Ich gehe nur nie hinein.«
Er ging zur Tür und drückte die hölzerne Klinke herunter.
»Es ist offen.«
Der Raum war kaum acht Quadratmeter groß und mit einem dunkel gebeizten Schreibtisch und vielen gut gefüllten Bücherregalen vollgestellt. Ein altertümlicher Drehstuhl mit abgewetztem Lederbezug war unter den Schreibtisch geschoben.
Eine große Silbertanne stand so dicht vor einem der regenblinden Fenster, dass ihre üppigen Zweige die Scheibe berührten.
In den Regalen waren mehrere gerahmte Fotos aufgestellt. Thomas’ Blick fiel sofort auf das Portrait eines jungen, etwa zwanzigjährigen Mannes mit Stoppelhaarschnitt, der an einem Geländer lehnte.
Er trug eine grüne Uniform und ein Barett mit einem goldenen Dreizack.
Thomas zeigte auf das Foto.
»Wer ist das?«
Urban Melin trat ans Regal. Er griff nach dem Bilderrahmen und hielt ihn hoch.
»Das ist Pär, Annikas Bruder.«




Kapitel 72
Thomas ging zu Urban Melin und stellte sich dicht neben ihn.
»Pär, sagten Sie? Und wie weiter?«
»Pär Andersson, aber er lebt nicht mehr.«
»Annikas Bruder heißt Pär Andersson?«, rief Margit aus.
»Ja.« Melin trat einen Schritt zurück. »Aber ich habe ihn nie kennengelernt.«
»Wieso nicht?«, fragte Thomas gespannt.
»Er ist vor langer Zeit gestorben, in den Siebzigerjahren. Annika war damals noch ein kleines Kind, der Altersunterschied zwischen ihnen war groß.«
»Wissen Sie, woran er gestorben ist?«
»Ich glaube, er hat sich das Leben genommen, aber Annika spricht nicht darüber.«
»Warum nicht?«
Urban Melin fingerte wieder an seinem Ehering.
»Es war ein schwerer Schock für die Familie, der Vater begann zu trinken und die Mutter versank in Depressionen. Es war nicht einfach für Annika, in einem solchen Milieu aufzuwachsen. Soweit ich verstanden habe, begannen ihre Angstzustände und Stimmungsschwankungen, als der Bruder starb.«
»Wissen Sie, wie alt er war, als das passierte?«, fragte Thomas. »War er zu der Zeit beim Militär?«
Es kostete ihn große Anstrengung, ganz ruhig zu sprechen und sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen.
Die Puzzleteilchen fielen an ihren Platz.
»Thomas«, rief Margit, bevor Melin antworten konnte.
Sie beugte sich über einen Haufen Papiere, die ausgebreitet auf dem Schreibtisch lagen.
»Sieh dir das an.«
Thomas ging zu ihr.
»Das sind Seekarten über die Fahrwasser um Sandhamn«, sagte er. »Der Kreis dort«, er zeigte auf die Markierung, »ist Korsö.«
Margit hob den Stapel Seekarten an und legte ihn beiseite.
»Da ist noch mehr.«
Auf dem Tisch lagen Zettel mit Adressen und Telefonnummern. Thomas las die Namen: Fredell, Kaufman, Erneskog.
Robert Cronwall.
Ein aufgeschlagenes Buch trug den Titel: 50 Jahre Küstenjäger – ein halbes Jahrhundert auf Wache.
War dies das gleiche Buch, das Marcus Nielsen für seine Recherche benutzt hatte, als er die Küstenjägergruppe auswählte, die er untersuchen wollte?
Ohne zu ahnen, welch tödliche Folgen seine Wahl haben würde.
Alles in diesem Zimmer diente nur einem einzigen Zweck: der Bestandsaufnahme. Annika Melin hatte Beweismaterial gegen die Mörder ihres Bruders gesammelt.
War das der Grund, warum Cronwall nun auch sie verfolgte?
Nora hatte Thomas angerufen, als er unterwegs nach Farsta war. Sie hatte ihm von den Gerüchten erzählt, die immer noch im Umlauf waren. Von den Andeutungen, dass Cronwall Pär Andersson in den Selbstmord getrieben hatte.
Thomas fragte sich, ob nicht noch etwas Schlimmeres dahintersteckte.
Sowohl Pär Andersson als auch Marcus Nielsen hatten sich allem Anschein nach selbst erhängt. In beiden Fällen gab es einen dubiosen Abschiedsbrief. Beide Briefe waren nicht unterschrieben.
Thomas erkannte darin ein Muster.
Hatte Annika Melin Cronwall zur Rede gestellt und ihm vorgeworfen, Schuld am Tod ihres Bruders zu sein?
Thomas sah wieder vor sich, wie Robert Cronwall im Wohnzimmer seiner Villa auf Lidingö gesessen hatte. Wie er sie mit ein paar höflichen Phrasen abfertigte, als ihm das Gespräch zu viel wurde.
Cronwall war ein einflussreicher Mann, ein Bürger mit herausragender Position in der Kommune und hohem gesellschaftlichem Ansehen. Vielleicht hatte Annika ihm gedroht, die Wahrheit über den ehrenwerten Wirtschaftsdirektor und Vorsitzenden des Rotary Clubs an die Öffentlichkeit zu bringen.
Hatte er deshalb alle umgebracht, die darüber hätten aussagen können, was in der Nacht geschah, als Pär Andersson in einem Duschraum auf Korsö starb?
Als wollte sie Thomas’ Theorie bekräftigen, stieß Margit einen leisen Pfiff aus. Sie beugte sich tief über eine herausgezogene Schreibtischschublade.
»Schau mal, Thomas, was ich hier habe!«
Sie hielt einige schwarz eingebundene Notizbücher hoch und schlug eins davon auf. Seite um Seite war eng mit säuberlicher Handschrift gefüllt, jeweils rechts oben in der Ecke mit Datum versehen. Auf der Innenseite des Buchdeckels stand ein Name:
Jan-Erik Fredell.
»Sie muss sie von Marcus Nielsen bekommen haben«, sagte Margit. »Das ist die einzige Erklärung.«
Thomas drehte sich zu Urban Melin um, der immer noch am Fenster stand.
»Wissen Sie, ob Ihre Frau sich mit einem jungen Mann namens Marcus Nielsen getroffen hat? Schwarzes Haar, zweiundzwanzig Jahre alt, Student an der Universität.«
Er sprach schnell, die Zeit drängte jetzt.
Robert Cronwall und Annika Melin waren seit fast vierundzwanzig Stunden verschwunden.
Weiß der Himmel, was er ihr in dieser Zeit alles angetan hatte.
Urban Melins Schädelplatte, auf der die Haare schon vor langer Zeit ausgegangen waren, glänzte. Die hohe Stirn war blank von Schweiß, winzige Tropfen hatten sich in den Hautfalten gesammelt.
»Er war hier. An dem Tag, als Annika den Autounfall hatte. Er ging, als ich von der Arbeit nach Hause kam. Wir sind uns an der Gartenpforte begegnet.«
»Wissen Sie, was bei diesem Besuch passiert ist?«
»Nein, aber Annika war anschließend sehr aufgeregt. Richtig aufgelöst. Sie schloss sich in ihrem Arbeitszimmer ein und wollte kein Abendbrot essen. Gegen zehn Uhr kam sie die Treppe herunter und riss die Autoschlüssel an sich, ohne Bescheid zu sagen, wohin sie wollte.«
Urban Melin sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen.
»Kurz vor Mitternacht rief das Krankenhaus in Söder an und sagte, dass sie einen Unfall gehabt hatte.«
Er wandte sich an Margit.
»Was hat das alles zu bedeuten?«
Margit verließ den Schreibtisch und ging zu ihm.
»Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte sie. »Aber wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um das herauszufinden.«




Tagebucheintrag Juli 1977
Als wir nach Korsö zurückkamen, wartete der Uffz auf dem Betonpier.
Er stand breitbeinig da, die Arme vor der Brust verschränkt, als hätte er gewusst, dass wir just in diesem Moment auftauchen würden, obwohl das natürlich ganz unmöglich war.
Eine Menge Kanus lagen bereits hoch auf dem Strand. Das bedeutete, wir waren die Letzten. Na und? Was spielte es für eine Rolle, ob alle anderen vor uns eingetroffen waren? Der Auftrag war ausgeführt. Wir hatten es geschafft, fünf Tage lang ohne Essen und Ausrüstung zu überleben. Nun gehörten wir der Elite an.
Der Uffz musterte uns und unsere Kanus. Seine Lippen waren zusammengepresst, man konnte schon von Weitem sehen, dass er schlecht gelaunt war.
Als sein Blick auf Andersson fiel, veränderte sich seine Miene. Sie erstarrte regelrecht.
Ich versuchte zu verstehen, warum. Gab er Andersson die Schuld für unsere späte Rückkehr? Wir hatten die Paddeltour doch innerhalb der gesetzten Frist geschafft, wir waren nur nicht als Erste zurückgekehrt. Das konnte er uns doch nicht anlasten.
Oder doch?
Während die Sonnenreflexe auf dem Wasser tanzten, paddelten wir mit nackten Oberkörpern die letzten fünfzig Meter bis zu ihm hin.
Ich wusste schon lange, dass der Uffz Andersson im Visier hatte, aber bisher hatte ich es als Bedürfnis eines Vorgesetzten gedeutet, sich an einem Untergebenen abzureagieren. In jeder Gruppe gibt es eine Hackordnung und damit auch einen, auf dem herumgehackt wird.
Aber aus der Nähe bemerkte ich eine Bösartigkeit in den blassen Augen des Feldwebels, die nichts mit seiner Aufgabe zu tun hatte, aus unbedarften Neunzehnjährigen echte Küstenjäger zu machen.
Ich schloss die Hand so fest um den Paddelschaft, dass es wehtat, während die Angst durch meinen Körper schoss.
Der Uffz war gefährlich.




Kapitel 73
Thomas’ Handy klingelte. Ein Anruf von Erik Blom. Er nahm das Gespräch an und ging ein paar Schritte zur Seite.
»Wir haben Nielsens Laptop gefunden. Er war auf dem Dachboden in Cronwalls Haus versteckt. Kalle nimmt ihn sich gerade vor.«
Irgendwie hatte Thomas es geahnt. Cronwall hatte ihn gestohlen.
»Aber da ist noch etwas«, sagte Erik. »Wir haben Cronwalls Alibi überprüft. Mehrere Zeugen bestätigen unabhängig voneinander, dass das Ehepaar Cronwall an dem Wochenende, als Fredell ermordet wurde, in Gävle war.«
»Und am Wochenende danach? Als Kaufman starb?«
Thomas umklammerte das Telefon.
»Da waren beide Cronwalls bei Freunden auf dem Land. Deren Sommerhaus liegt auf einer Insel in Roslagen.«
Erik klang erschöpft, beinahe resigniert.
»Ich verstehe«, sagte Thomas.
Die Gleichung ging nicht auf.
Er lockerte den Griff und nahm das Telefon in die andere Hand. Eriks Enttäuschung war durch den Hörer zu spüren.
Wo war das fehlende Bindeglied?
»Cronwall kann die Morde an Fredell und Kaufman nicht begangen haben«, sagte Erik, wie um seinen Frust noch zu verstärken. »Es muss einen Komplizen geben.«
Aus den Augenwinkeln sah Thomas, dass Urban Melin ihn nervös beobachtete. Margit war immer noch vollauf damit beschäftigt, Fredells Tagebücher durchzusehen.
Thomas hatte eine andere Frage.
»Hast du irgendwelche Hinweise auf eine Obduktion gefunden? Wurde Pär Anderssons Leiche obduziert?«
»Das glaube ich nicht«, sagte Erik.
»Und warum nicht? Gibt es irgendeine Erklärung dafür?«
»Meinst du, es war eine nötig? Er hatte ja einen Abschiedsbrief hinterlassen. Da war die Todesursache doch klar.«
»Genau«, sagte Thomas mehr zu sich selbst. »Eine schnelle Beerdigung, und der Vorfall konnte zu den Akten gelegt werden. Würde mich nicht wundern, wenn es ein Militärarzt war, der in aller Stille den Totenschein ausgestellt hat.«
Immer mehr Anhaltspunkte deuteten darauf hin, dass Pär Anderssons Selbstmord fingiert gewesen war.
Genau wie Nielsens.
»Danke für die Information«, sagte er. »Wir sprechen später noch mal.«
Thomas steckte das Handy wieder ein und schüttelte sich kurz, um seinen Kopf freizubekommen. Es war ein harter Tag gewesen.
Er fragte, ob er die Toilette benutzen dürfe. Im Bad wusch er sich das Gesicht mit kaltem Wasser, um die Müdigkeit zu vertreiben.
Es würde noch Stunden dauern, bis er nach Hause zu Pernilla fahren konnte. Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen und die kleine Wölbung unter ihren Kleidern zu spüren.
Er griff nach dem Handtuch, um sich abzutrocknen, und blickte in den Spiegel über dem Waschbecken. Seine Augen waren gerötet und seine Gesichtshaut fahl. Als er das Handtuch zurückhängte, spürte er einen Stich in seinem malträtierten Brustkorb.
Die ganze Zeit über kreisten seine Gedanken.
Robert Cronwall war ein Mörder, hatte aber ein Alibi für die Morde an Fredell und Kaufman. Also musste es einen Komplizen geben.
Aber wer konnte das sein?
Wer hatte die Männer getötet, wenn Cronwall es nicht gewesen war?
Ihm fiel die Seekarte auf Annika Melins Schreibtisch ein. Urplötzlich gingen ihm die Zusammenhänge auf. Sie hatten die ganze Zeit recht gehabt und sich doch geirrt.
Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag, und er sank auf den Toilettensitz.
Es war nicht Robert Cronwall, der die ehemaligen Küstenjäger umgebracht hatte.




Kapitel 74
Thomas ging langsam zurück zum Arbeitszimmer. Er musste Margit das alles erzählen, ohne Urban Melin in Panik zu versetzen. Der Mann war bereits einem Zusammenbruch nahe.
Er fand sie mit einem der Tagebücher in den Händen. Noch bevor er etwas sagen konnte, rief sie aus:
»Das musst du lesen! Cronwall hat Andersson ermordet. Er wollte ihn bestrafen und hat seinen Kopf in einen wassergefüllten Putzeimer gedrückt. Aber offenbar hat er jedes Augenmaß verloren, und Andersson starb.«
Margit unterbrach sich, um Luft zu holen.
»Das erklärt alles, auch die Schmierseife. Pär Andersson wurde in Seifenlauge ertränkt.« Margits Gesicht verzog sich angewidert. »Verdammt, das war pure Folter.«
Thomas warf einen raschen Seitenblick zu Urban Melin.
»Würden Sie uns bitte einen Moment allein lassen«, sagte er. »Wir müssen kurz etwas unter vier Augen besprechen.«
Melin ging wortlos aus dem Raum.
Thomas versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Womit sollte er anfangen?
Birgitta Cronwall hatte ihre Aufmerksamkeit auf Marcus Nielsen gelenkt. Sie befürchtete, dass ihr Mann den Studenten ermordet hatte, und Cronwall hatte ihn auch tatsächlich auf die gleiche Art zum Schweigen gebracht, wie er es mit Pär Andersson getan hatte.
Indem er einen Selbstmord inszenierte und zur Täuschung einen Abschiedsbrief fälschte.
Jan-Erik Fredell hatte Marcus Nielsen durch seine Tagebücher in das Geheimnis eingeweiht. Bevor Nielsen umgebracht wurde, hatte er sein Wissen noch an Pär Anderssons Schwester weitergegeben.
Im Ermittlungsteam hatten sie die Möglichkeit diskutiert, dass es verschiedene Täter gab, aber da hatten sie an Kihlberg und Martinger gedacht. Nun stellte sich heraus, dass es sich um zwei ganz andere Personen handelte.
Robert Cronwall. Und Annika Melin.
Sie musste beschlossen haben, den Tod ihres großen Bruders zu rächen.
»Cronwall hat Annika Melin nicht gekidnappt«, sagte er. »Im Gegenteil, sie hat ihn entführt.«
»Was?« Margits Augen wurden schmal. »Thomas, lies das hier.«
Sie hielt ihm das Tagebuch hin, sodass Thomas den Text lesen konnte.
»In der Nacht, als Andersson starb, war Fredell dabei und hat gesehen, was passiert. Er beschreibt es in allen Einzelheiten. Cronwall ist derjenige, den wir suchen müssen. Annika ist sein nächstes Opfer.«
Thomas rang die Hände. Ihnen lief die Zeit davon.
»Nein, wir haben alles missverstanden, Margit. Annika Melin ist unser Täter.«
Er zwang sich, leise zu sprechen, damit Urban Melin nicht hörte, was er sagte.
Margit legte das Tagebuch auf den Schreibtisch.
»Annika Melin ist körperlich durchtrainiert, und sie ist aggressiv«, sagte Thomas. »Sie ist in der Lage, Gewalt auszuüben, du hast selbst gehört, was ihr Ehemann erzählt hat. Sie ist es, die die Küstenjäger ermordet hat, nicht Cronwall. Erik hat vor ein paar Minuten angerufen, Cronwall hat ein Alibi für alle Morde, bis auf den an Nielsen.«
Margit verschränkte die Arme, aber Thomas kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie nicht mehr so ganz von Cronwalls Schuld überzeugt war.
»Warum sollte sie das tun?«, sagte sie mit Skepsis in der Stimme.
»Wegen ihres Bruders. Wegen ihrer zerstörten Kindheit. Und vergiss nicht, dass sie ihr Kind verloren hat, als sie die Wahrheit erfuhr. Da ist irgendwo bei ihr die Sicherung durchgebrannt.«
Thomas legte die Hand auf Margits Schulter, um sie zu überzeugen.
»Annika Melin ist eine Mörderin. Wir müssen sie finden, bevor auch noch Cronwall stirbt.«
Er nahm die Hand weg und ließ die Worte wirken.
Für Thomas war die Sache klar. Sie hatten in konventionellen Bahnen gedacht. Ein verdächtiger Mann, der eine unschuldige Frau in seine Gewalt brachte.
Aber Annika Melin war weder konventionell noch war sie unschuldig. Sie war eine wütende Furie, die nach Rache schrie. Aus mehreren Gründen.
Sie hatten es mit zwei verschiedenen Tätern zu tun, und jetzt hatte der eine den anderen entführt.
Robert Cronwall war vom Jäger zur Beute geworden.
»Wie sollte sie ihn überwältigt haben? Könnte sie das wirklich?«
Margit klang nicht mehr ganz so skeptisch, ihre Zweifel verflüchtigten sich.
»Mit Waffengewalt. Und Beruhigungsmitteln. Sie ist körperlich stark, und als Apothekerin hat sie Zugang zu Drogen.«
»Und Marcus Nielsen?«
»Ich glaube, das war Cronwall, der versucht hat zu verhindern, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Er konnte ja nicht ahnen, dass Nielsen sein Wissen bereits an Annika Melin weitergegeben hatte.«
Margit setzte sich auf den Bürostuhl.
»Ich glaube tatsächlich, du hast recht. Aber ich verstehe nicht, warum sie Cronwall entführt hat, anstatt ihn in seinem Haus zu töten.«
Sie verschränkte die Hände hinter ihrem Kopf, eine Geste, die ihre Frustration ausdrückte.
»Was machen wir jetzt? Wir müssen die beiden so schnell wie möglich finden. Wenn sie ihn nicht schon gekillt hat …«
Thomas’ Blick fiel auf die ausgebreitete Seekarte auf dem Schreibtisch.
Die Antwort lag direkt vor ihrer Nase.
»Ich glaube, ich weiß, wo sie ist«, sagte Thomas. »Sie hat ihn nach Korsö verschleppt.«
»Wie soll sie das angestellt haben?«, fragte Margit. »Es geht schließlich keine Fähre dahin.«
»Mit unserem Boot«, sagte Urban Melin leise.
Er war zum Arbeitszimmer zurückgekehrt, ohne dass sie es bemerkt hatten. Jetzt stand er in der Türöffnung, und sein Gesicht war vor Angst und Sorge verzerrt.
»Wir haben einen Bayliner 265«, flüsterte er. »Annika fährt oft damit, sie ist eine routinierte Skipperin.«
»Fehlen die Zündschlüssel?«, fragte Thomas sofort.
»Ich muss nachsehen.«
Urban Melin drehte sich um und ging ins Schlafzimmer. Kurz darauf war das Geräusch einer Schublade zu hören, die aufgezogen wurde.
»Sie sind weg«, rief er.
Seine Stimme zitterte.
Thomas trat auf den Flur.
»Wo liegt das Boot?«
»In der Marina von Bullandö.«
Das war ganz in der Nähe von Djurö, wo die Polizeiboote lagen. Von dort brauchte man höchstens dreißig Minuten nach Korsö.
»Sie ist da draußen, ich bin mir ganz sicher«, sagte Thomas. »Wir müssen sofort hin. Am besten, wir fordern einen Einsatzhubschrauber an.«




Kapitel 75
Der Regen trommelte aufs Autodach, als sie in den Wagen stiegen. Dicke Regentropfen, die gegen die Frontscheibe platschten und von den Scheibenwischern rasch beiseitegeschoben wurden.
Margit fuhr, und Thomas scrollte auf seinem Handy durch die Kontaktliste. Er suchte die Nummer von Martin Larsson, dem Psychiater in der Täterprofilgruppe der Landeskripo, der ihnen im letzten Winter bei einem Fall geholfen hatte.
Damals hatten sie versucht, die Psyche eines verbitterten Mörders zu verstehen, der auf Sandhamn ein junges Mädchen zerstückelt hatte.
Und jetzt ging es um Annika Melin.
Er fand die Nummer und drückte die Anruftaste. Am anderen Ende klingelte es einmal, zweimal, dann meldete sich eine bekannte Stimme.
»Martin Larsson.«
»Thomas Andreasson hier. Mats, ich habe eine Frage. Und wir haben wenig Zeit.«
Er war sich bewusst, dass sein drängender Tonfall fast schon unhöflich war, aber er konnte sich nicht mit langen Einleitungen aufhalten. Jetzt galt es zu verstehen, wie Annika Melin tickte, um sie und Cronwall finden zu können.
Larsson hörte seiner Stimme an, dass es ernst war.
»Was kann ich für dich tun?«
»In unserem derzeitigen Fall hat eine Person, die schon drei Leute ermordet hat, jetzt ein viertes Opfer entführt.«
»Aha. Lass hören.«
»Ich versuche, ihr Verhalten zu verstehen. Womit wir zu rechnen haben.«
»Kannst du die Person beschreiben?«
»Ihr Mann sagt, dass sie aggressiv ist und unter enormen Stimmungsschwankungen leidet. Sie hat auch mit Selbstmord gedroht und war gewalttätig gegen ihn, hat ihn sogar mit einem Messer verletzt. Eine Form von häuslicher Gewalt mit vertauschten Rollen, könnte man sagen.«
»Es geht also um eine Frau?«
»Ja. Hat das was zu sagen?«
»Nein, nur dass gewalttätiges Verhalten bei Männern häufiger ist, aber es kommt auch bei Frauen vor. Ist sie labil oder hat sie eine Angststörung?«
Was hatte Melin noch über seine Frau berichtet? Thomas versuchte nachzudenken.
»Ihr Mann sagt, dass er fürchtet, sie könnte sich etwas antun. Sie gibt wohl anderen oft die Schuld oder ist der Meinung, alle Welt sei gegen sie.«
Larsson überlegte.
»Es könnte sich um eine sogenannte Borderline-Persönlichkeit handeln«, sagte er schließlich. »Das ist eine Diagnose für Menschen im Grenzgebiet zwischen Psychose und Neurose. Sie haben häufig Wutanfälle und können selbstzerstörerisch agieren.«
Der Psychiater räusperte sich.
»Du verstehst sicher, dass alles, was ich jetzt sage, nur ganz generell sein kann«, sagte er. »Ich kann niemanden fundiert beurteilen, den ich nicht zu Gesicht bekommen habe.«
»Das ist mir klar«, erwiderte Thomas. »Aber hilf mir zu verstehen, mit wem wir es hier zu tun haben. Wie äußert sich diese Persönlichkeitsstörung?«
»Meistens schaden sie sich selbst, aber es kommt vor, dass sich ihre Aggression gegen Außenstehende richtet. Man könnte sagen, dass sie sich auf jemanden ›einschießen‹.«
»Kannst du ein Beispiel geben?«
»Männer, die ihre Exfrauen verfolgen, haben nicht selten ein Borderline-Syndrom. Sie machen es sich zur Lebensaufgabe, die Person zu bestrafen, von der sie sich im Stich gelassen fühlen. Gleichzeitig können sie Dritten gegenüber völlig normal auftreten, was es der verfolgten Person umso schwerer macht, weil man ihr nicht glaubt. Die Außenstehenden begreifen nicht, wie schlimm es tatsächlich steht.«
Das war wesentlich ernster, als Thomas gedacht hatte.
»Manchmal treten paranoide Vorstellungen auf, oft ausgelöst durch Stress«, fuhr der Psychologe fort.
»Verfolgungswahn, mit anderen Worten.«
»Könnte man so sagen. In schweren Fällen, wenn es traumatische Erlebnisse gab, kann es bis an die Grenze zur Psychose gehen, begleitet von Aggression und Gewalt.«
»Könnte eine dramatische Fehlgeburt so ein Verhalten auslösen?«, fragte Thomas.
»Ja, durchaus.«
Thomas schloss die Augen. Mats Larsson hatte gerade den Albtraum eines polizeilichen Ermittlers beschrieben.
Die Scheibenwischer schnurrten über die Windschutzscheibe. Es war stürmisch geworden, Thomas sah, wie die Baumkronen entlang der Schnellstraße sich unter dem Wind bogen. Die letzten Blätter wurden von den Zweigen gerissen.
Er musste die Frage stellen, obwohl er die Antwort bereits kannte.
»Ist sie auch für Leute gefährlich, auf die sie sich nicht ›eingeschossen‹ hat?«
»Wenn sie das Gefühl hat, verfolgt oder angegriffen zu werden …« Larsson verstummte. »Du sagst, sie neigt zu Gewalt …«
»Die Antwort ist also ja?«
»Absolut.«




Kapitel 76
Es ging auf siebzehn Uhr zu, aber wegen der dicken Wolken am Himmel war es schon fast dunkel. Durch die Lichtkegel der Scheinwerfer peitschte der Regen.
Thomas versuchte auszurechnen, wie lange sie brauchen würden, um nach Korsö zu kommen. Der Hubschrauber konnte es in fünfundzwanzig Minuten schaffen. Ihnen blieb keine Zeit, auf Verstärkung zu warten, sie mussten so schnell wie möglich dorthin.
Er hatte das sichere Gefühl, dass jede Minute zählte.
Sein Handy klingelte. Margit bog gerade zur Hubschrauberplattform bei Slussen ab.
Es war der Alte. Er verlor keine überflüssigen Worte.
»Wir haben ein Problem. Der Wind hat stark zugenommen, der Wetterdienst hat eine Sturmwarnung für die nördliche Ostsee herausgegeben. Der Polizeihubschrauber kann bei dem Wetter nicht starten.«
Thomas lehnte den Kopf an den Fensterholm und versuchte nachzudenken.
»Was ist mit den Booten vom Wasserschutz?«
»Hab ich schon geklärt. Alle 90er-Boote befinden sich im nördlichen Schärengarten.«
Thomas stellte eine schnelle Überschlagsrechnung auf. Die Wasserschutzpolizei verfügte über drei Stridsbåt-90-Schnellboote, drei RIB-Boote und zwei kleinere SKERFE-Boote. Das reichte, um den gesamten Stockholmer Schärengarten abzudecken. Aber die RIB-Schlauchboote kamen bei diesem Wetter nicht mit dem Wellengang zurecht.
»Liegen hier in der Stadt keine SKERFE-Boote?«, fragte er.
»Nein, eins ist in Berga und das andere auf Djurö, aber dessen Besatzung bummelt Überstunden ab und ist nicht greifbar. Wir müssen erst eine neue Besatzung zusammentrommeln.«
»Das dauert Stunden«, sagte Thomas.
»Ich weiß. Aber wir haben keine andere Wahl.«
»Doch«, sagte Thomas und kramte instinktiv in seiner Hosentasche.
Der Universalschlüssel für die Polizeiboote hing immer noch an seinem Schlüsselbund, keiner hatte ihn zurückgefordert, als Thomas vor ein paar Jahren bei der Wasserschutzpolizei ausschied.
»Ich fahre selbst raus«, sagte er.
Der Alte zögerte mit einer Antwort. Das einzige Geräusch im Auto war das Prasseln des Regens gegen die Windschutzscheibe.
»Hältst du das für klug?«, sagte er schließlich.
»Ich war acht Jahre lang bei der Wasserschutzpolizei.« Thomas wurde lauter. »Du weißt, dass ich ein Boot steuern kann, auch bei ein bisschen Seegang.«
»Der Wetterbericht sagt Sturm voraus, Thomas. Wir haben jetzt schon steifen Wind. An der gesamten Ostküste zieht ein Unwetter auf.«
Der Alte klang gepresst. Sie hatten die Lage nicht mehr im Griff. Aber in seiner Stimme schwang auch noch etwas anderes mit.
Große Sorge.
Thomas bemerkte, dass Margit ihn von der Seite ansah. Er ballte eine Hand zur Faust. Beherrsch dich, dachte er, bleib ruhig. Wir müssen dahin, und das hier ist die einzige Möglichkeit.
»Du traust mir nicht zu, dass ich das schaffe? Nicht nach …« Thomas zögerte. »Nicht nach dem, was im Winter passiert ist?«
»Ich weiß, dass du dich mit dem Meer auskennst, Thomas. Aber es ist ja nicht mal gesagt, dass die Gesuchten wirklich auf Korsö sind. Ich will nicht, dass du dein Leben für eine vage Idee aufs Spiel setzt.«
»Sie hat ihn auf die Insel gebracht, da bin ich mir sicher.«
Margit machte einen scharfen Schlenker, um einer Wasserlache auf der Straße auszuweichen. Durch den Regen sah Thomas den Fahrer des entgegenkommenden Autos. Innerlich schrie er für einen Moment auf, als die beiden Fahrzeuge sich aufeinander zubewegten. Doch Margit hatte das Steuer schon wieder herumgeworfen, und das Auto auf der Gegenfahrbahn verschwand außer Sicht.
»Ich kann in einer Stunde auf Djurö sein.«
Der Alte sagte nichts dazu.
»Verlass dich einfach auf mich.«
Der Widerstand war gebrochen.
»Ich hoffe, du weißt, worauf du dich einlässt«, sagte der Alte.
»Ja, das weiß ich.«
Er beendete das Gespräch. Margit sah ihn an.
»Ich komme mit«, sagte sie.
»Es wird ordentlich schaukeln.«
»Ich komme mit.«




Kapitel 77
Die Wellen hatten weiße Schaumkronen, als sie die Bogenbrücke nach Djurö passierten. Das Meer war von einer tief bleigrauen Farbe, die mit dem dunklen Himmel verschmolz.
Kaum hatten sie das abgesperrte Tor zum Hafengelände erreicht, sprang Thomas aus dem Auto und lief geduckt unter dem Regen hindurch zum Codeschloss, um die vier Ziffern einzugeben. Ohne abzuwarten, bis das Tor sich ganz geöffnet hatte, rannte er das kurze Stück bis zum Hafenbecken. Margit folgte ihm mit dem Wagen.
Während sie vor dem großen Gebäude parkte, in dem auch die Küstenwache untergebracht war, hastete Thomas auf den letzten Bootssteg zu. Auf dem äußersten Liegeplatz am Ende des Stegs war das blaue Polizeiboot festgemacht.
Ein paar einsame Straßenlaternen warfen ihr Licht auf den nassen Asphalt. Der Boden war durch das herabgefallene Herbstlaub rutschig, und Margit in ihren Turnschuhen glitt mehrmals aus, hielt sich aber auf den Beinen.
Nach wenigen Minuten waren sie beide nass bis auf die Haut. Keiner von ihnen trug Kleidung, die sie vor dem Regen geschützt hätte. Thomas hoffte, dass sich an Bord etwas finden würde, was sie anziehen konnten.
Als sie den Steg erreichten, sah er, dass das Boot an der Vertäuung zerrte. Seit seinem Telefonat mit dem Alten hatte der Wind nochmals zugenommen.
Sie stiegen an Bord, und Thomas zog den Schlüsselbund aus der Tasche.
Der Schlüssel passte.
Routiniert startete er den Motor, setzte die Lichter und schaltete Radar und GPS ein. Der Regen störte das Radar, er verursachte Echos auf dem Schirm, aber an einem Abend wie diesem war Thomas dankbar für alles, was die Navigation erleichterte, obwohl er die Fahrwasser wie seine Westentasche kannte.
Eilig machte er achtern die Leine los und rief Margit zu, das Bugtau an Land zu werfen, sobald er das Kommando gab. Automatisch blickte er über die Schulter, bevor er den Rückwärtsgang einlegte, um das Boot vom Steg zu manövrieren.
Weit und breit war kein Mensch zu sehen.
Vor Djurö wartete der Kanholmsfjärden.
Die ungewöhnlich breite und tiefe Meeresbucht war bei den Skippern berüchtigt. Bei schlechtem Wetter herrschte hier hoher Seegang, und es gab nichts, was gegen die kräftigen Windstöße schützte. Das Meer wurde hier schnell kabbelig, und die kurzen Wellen, die gegen den Rumpf schlugen, machten die Durchquerung selbst für geübte Bootsführer beschwerlich.
Wenn Sturm aufkam, war es noch schlimmer.
Aber es gab keine Alternative, um schnell nach Korsö zu kommen, das wusste Thomas. Alle anderen Wege würden sie nur wertvolle Zeit kosten.
Zeit, die sie nicht hatten.
Sie mussten über den südlichen Teil der Bucht. Wenn sie den »Kana«, wie der Fjärd von den Küstenbewohnern genannt wurde, erst geschafft hatten, würden sie Korsö trotz des Unwetters erreichen.
Es blies aus Nordost, vom Södermöjafjärden. Das war die denkbar ungünstigste Windrichtung, da schlugen die Wellen um den Backbordbug. Aber es musste gehen.
Thomas spähte durchs Fenster hinaus. Die Sicht war durch den Regen gleich null, und wider besseres Wissen schaltete er den Scheinwerfer auf dem Dach ein. Das machte die Sache nur noch schlimmer, und er löschte ihn gleich wieder.
Margit stand neben ihm und versuchte, durch den wolkenbruchartigen Regen etwas zu erkennen.
»Geh nach unten in die Vorpiek und hol Schwimmwesten«, sagte Thomas. »Sieh mal zu, ob du auch Segeljacken findest, die müssten da irgendwo hängen.«
Wenige Minuten später kam sie mit zwei geräumigen Segeljacken und einer Schwimmweste in jeder Hand zurück. Thomas nahm die linke Hand vom Steuer und streifte eine davon über.
»Ordentlich zumachen«, sagte er zu Margit. »Vergiss den Sicherheitsgurt zwischen den Beinen nicht.«
Margit zog Jacke und Schwimmweste an, ohne ein Wort zu sagen.
Weit steuerbord voraus blinkte es rot, das war der Funkmast in Stavsnäs, der sich gegen den grauen Himmel abzeichnete. Ansonsten war das Festland nicht viel mehr als eine dunkle Masse.
Immer wieder blickte Thomas auf die Geschwindigkeitsanzeige. Er fuhr so schnell, wie er gerade noch riskieren konnte, ohne leichtsinnig zu sein.
Innerlich fluchte er über seine eigene Unfähigkeit, die Zusammenhänge zu sehen.
Warum hatte er Cronwalls Aussage nicht genauer geprüft? Er hätte wissen müssen, welche Rolle Cronwall in der ganzen Sache spielte.
Das Gefühl, unverzeihlich naiv gewesen zu sein, quälte ihn. Wenn er Cronwalls Versuch, den Kontakt zu Marcus Nielsen zu bagatellisieren, kritischer hinterfragt hätte, wäre der Fall vielleicht längst gelöst.
Er war nicht wachsam genug gewesen, eine andere Erklärung gab es nicht. Dass er seinen Dienst nach einer längeren krankheitsbedingten Abwesenheit gerade erst wieder angetreten hatte, war kaum eine Entschuldigung. Zumindest keine, die er vor sich selbst gelten lassen konnte.
Der Geschwindigkeitsmesser stand nun bei fast zwanzig Knoten. Thomas hielt das Boot im Schutz der kleineren Inseln, die das Leuchtfeuer Långholmen umgaben. Sobald sie auf die offene See hinauskamen, würde er das Tempo drosseln müssen, alles andere wäre fahrlässig, um nicht zu sagen gefährlich.
Er sah auf die Uhr. Die Überfahrt dauerte viel zu lange. Sie hatten noch etwa zwölf Seemeilen vor sich, ehe sie am Ziel waren. Würden sie es noch rechtzeitig schaffen?
»Wie geht’s dir?«, fragte er Margit.
Sie hatte nicht viel gesagt, seit sie abgelegt hatten.
»Nicht so gut«, presste sie hervor.
Im schwachen Licht sah er, dass sie ganz grün im Gesicht war.
»Ist dir schlecht?«
»Ja«, kam es jämmerlich zurück. »Ich glaub, ich muss spucken.«
»Versuch dich nach draußen zu beugen, sonst wird uns beiden vom Gestank übel.«
Margit öffnete die Tür und konnte eben noch den Kopf zur Seite drehen, sodass das Erbrochene auf dem Deck landete.
Gerade als sie fertig war, kam das Boot aus dem Windschatten.
Der Schutz, den die Insel Gökskäret ihnen gegeben hatte, hörte urplötzlich auf, und sofort packte der Wind die Tür und riss sie Margit aus der Hand. Sie stolperte unter einer Kaskade von Wasser zurück, das in das Boot schlug und die Kajüte überflutete.
»Tür zu!«, brüllte Thomas. »Du musst die Tür zumachen!«
»Ich versuche es ja«, schrie Margit zurück.
Thomas drehte den Kopf, wagte aber nicht, das Steuer loszulassen, um ihr zu helfen. Wenn er die Hände vom Steuer nahm, konnte wer weiß was passieren; er brauchte seine ganze Konzentration, um zwischen den großen Brechern hindurchzumanövrieren, die über den Bug schlugen.
Über Margits Gesicht strömte so viel Wasser, dass sie offenbar nicht richtig sehen konnte. Sie klammerte sich mit einer Hand am Türrahmen fest, während sie mit der anderen nach der Tür angelte.
Wieder rollte eine riesige Welle mit erschreckender Geschwindigkeit heran. Das kalte Wasser überspülte Margit, sie verlor den Halt und wurde gegen den festgeschraubten Tisch geworfen. Als das Boot krängte, schlidderte sie auf die andere Seite und schlug krachend gegen die Wand.
»Margit«, rief Thomas und versuchte, sie mit seiner freien Hand zu erreichen. »Alles okay?«
Benommen griff sie nach seiner Hand und rappelte sich auf. Die Tür schlug immer noch im Wind hin und her, und in der Kajüte herrschte ein solcher Lärm, dass man sich unmöglich Gehör verschaffen konnte.
Thomas drückte sie gegen das Instrumentenbord.
»Halt das Steuer fest«, rief er. »Egal was passiert, lass es auf keinen Fall los. Du musst den Kurs halten, verstehst du?«
Er beugte sich zum Gashebel hinter Margits Rücken und reduzierte die Geschwindigkeit auf fünfzehn Knoten. Thomas wusste, dass er das Tempo eigentlich noch mehr zurücknehmen musste, aber der Gedanke an Annika Melin ließ ihm keine Ruhe.
»Fass nichts anderes an«, brüllte er, um den Sturm zu übertönen. »Konzentriere dich nur darauf, das Boot auf Kurs zu halten.«
Margit umklammerte das Steuer, und Thomas arbeitete sich gebückt zur Türöffnung vor.
Als das Boot sich in einem Wellental auf die Seite legte, kam die Tür zurück, und Thomas gelang es, den Griff zu packen. Er knallte die Tür zu, und urplötzlich hörte der Lärm in der Kajüte auf. Stattdessen war es jetzt unwirklich ruhig.
Thomas beugte sich vor, um zu Atem zu kommen. Der Regen tropfte ihm von der Stirn. Er wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Die ganze Kajüte war nass von dem Wasser, das hereingespült war.
Plötzlich schrie Margit auf und Thomas hob den Kopf.
Eine Riesenwelle türmte sich vor der Frontscheibe auf.
Sie kam von schräg vorn, in einem Winkel von fünfundvierzig Grad, dem denkbar ungünstigsten Winkel unter den gegebenen Umständen. Wenn sie seitlich auf den Bug traf, hatten sie keine Chance.
Es schien, als wäre die massive Wasserwand nur wenige Meter entfernt.
Margits Blick war glasig, sie stand wie angewurzelt hinter dem Steuer.
Thomas machte einen Riesensatz auf sie zu und stieß sie beiseite. Er packte das Steuer und griff nach dem Gashebel. Er musste direkt auf die Welle zuhalten und sie erklettern, andernfalls würde der Aufprall von der Seite sie zum Kentern bringen.
Der Motor brüllte auf, als er versuchte, das Boot zur Kursänderung zu zwingen, sodass sie den Wellenkamm mit dem Bug schneiden konnten.
Plötzlich legte sich das Schiff auf die Seite.
Sie befanden sich gerade auf dem Gipfel des Wellenbergs, und es schien, als schwebte der Rumpf frei in der Luft.
Sie waren im Begriff, in der aufgewühlten Bucht abzusaufen.




Tagebucheintrag August 1977
Morgen früh beginnt das Abschlussmanöver.
Zwei Wochen lang Angriffe, Landungsoffensiven, Gefechtskontakt und scharfe Munition.
Wir sollen uns in 200-Boote quetschen, sollen so dicht stehen, dass wir nicht umfallen, wenn das Boot auf den Strand gesetzt wird, und sollen an Land stürmen wie ein Mann. Dort sollen wir die Fähigkeiten einsetzen, die wir in den elf Monaten bei der Küstenartillerie erworben haben.
Danach ist es vorbei. Dann verlassen wir Korsö.
Nur noch zwei Wochen, dann lassen wir diese künstliche Welt hinter uns und kehren in unser normales Leben zurück. Ein Leben, in dem man seine Muskeln nicht quält, bis sie vor Erschöpfung schreien, in dem man nicht nach Dreck und Schweiß stinkt, in dem man nicht dauernd unter Hochspannung steht, aus Angst, etwas falsch zu machen.
Bald werden wir der Knute des Feldwebels entkommen sein.
Es ist, als würde er begreifen, dass er auf verlorenem Posten steht. Er säuft fast jeden Abend. Am nächsten Morgen sind seine Augen rot, und er benimmt sich schlimmer denn je. Er will die Kontrolle behalten, doch seine Macht schwindet, langsam aber sicher.
Bald kann Andersson seinem Vater sagen, dass er ihn mal kreuzweise kann.
Es ging furchtbar in die Hose. Gerade als wir bereit für die Rückkehr nach Korsö waren. Der Abend war schon spät, und wir hatten uns im Glied aufgestellt. Der finnische Oberbefehlshaber, der zu Besuch war, sollte die Truppen inspizieren, bevor das Manöver beendet wurde.
Alles war gut gegangen, wir hatten unsere Brückenköpfe erobert und das Gelände gesichert, so wie wir sollten. Wir hatten unsere Aufgaben ehrenvoll gemeistert.
Ich blickte mich um und war stolz, zu meiner Gruppe zu gehören. Wir waren Kameraden fürs Leben und bereit, füreinander in den Tod zu gehen.
Kihlberg stand breitbeinig da und erwartete die Inspektion. Er merkte, dass ich ihn ansah, und zwinkerte mir aufmunternd zu. Wir haben’s geschafft, sagte das Zwinkern. Oh Mann, wir haben’s geschafft.
Ich nickte zufrieden zurück.
Da fiel mir Andersson auf. Er sah nicht gut aus. Er hatte schon die ganze Woche Magenprobleme gehabt, und er war müde und erschöpft. Jetzt sah ich, dass er ganz grün im Gesicht war und schwankte.
Mit einem Knuff versuchte ich, Kaufman, der neben ihm stand, auf ihn aufmerksam zu machen, damit er ihn stützte. Andersson durfte während der Inspektion nicht schlappmachen. Er musste noch ein paar Minuten durchhalten.
Die finnische Delegation näherte sich. Sie wurde von schwedischen Offizieren eskortiert: Der Leiter der Küstenjägerschule ging neben dem finnischen Oberbefehlshaber, unser Feldwebel bildete das Schlusslicht.
Im selben Moment, als sie Andersson erreichten, passierte es. Durch seinen Körper ging eine Welle, ein ersticktes Röcheln war zu hören, und dann schoss eine Kaskade Mageninhalt heraus.
Genau vor die Füße des finnischen Admirals.
Der Admiral versuchte noch, einen Schritt zurückzutreten, aber es ergoss sich auf seine Stiefel und seine Hosenbeine. Übelriechende Soße traf die Uniform und bildete blassrosa Pfützen auf dem Stoff. Erbrochenes lief an den Stiefelschäften herab.
Eine eisige Sekunde lang verharrte der finnische Offizier regungslos. Dann ging er ohne ein Wort weiter. Sein Gefolge zog an uns vorüber.
Kaufman und Erneskog fingen Andersson gerade noch auf, als er zusammenbrach. Niemand traute sich, etwas zu sagen. Der Schreck saß uns in den Gliedern.
Der Uffz blieb vor Andersson stehen. Ich musste schlucken, als ich seinen Gesichtsausdruck sah.
»Heute Nacht bist du tot«, zischte er. »Warte nur. Heute Nacht bist du tot.«




Kapitel 78
Margit war kreidebleich im Gesicht.
»Wir sind nicht gekentert«, flüsterte sie.
Etwas Salziges lief Thomas die Stirn hinunter und über den Rücken, und ihm wurde bewusst, dass er ebenso nass vom Regen wie von kaltem Schweiß war.
»Ich dachte, jetzt gehen wir unter«, keuchte Margit hinter seinem Rücken.
»Das dachte ich auch.«
Die Welle war im letzten Moment gebrochen. Ohne genau zu wissen, wie, hatten sie den Wasserberg überwunden, bevor er sie in die Tiefe reißen konnte.
Aber es war verdammt knapp gewesen.
Thomas gab Gas. Sie befanden sich in Lee von Hasselkobben und steuerten direkt auf Korsö zu. Sandhamnshålet kam immer näher, und Thomas erhöhte das Tempo, soweit er gerade noch verantworten konnte. Ohne Rücksicht auf die erlaubte Höchstgeschwindigkeit von fünf Knoten raste er durch den Sund.
An der Uferpromenade brannten nur wenige Lampen, aber das große Seglerhotel war hell erleuchtet wie immer.
Irgendwie ging es ihm bei dem vertrauten Anblick gleich besser. Die Welt, die für einen kurzen Moment aus nichts als schwarzem, eiskaltem Wasser bestanden hatte, war immer noch die alte.
Die Lichter der Tankstelle flimmerten vorbei, und dann sah er Korsö an Backbord auftauchen. Ein kleines, weiß-grünes Blinkfeuer zeigte den Weg durch die östliche Einfahrt nach Sandhamn, und sobald er das passiert hatte, riss er das Steuer herum und nahm Kurs auf den Korsö-Sund.
Nun sah er die schwachen Lichter der Laternen am Kai. Sie halfen nur wenig. Der Regen, der immer noch gegen die Scheiben peitschte, erschwerte die Sicht, und Thomas’ Augenmuskeln schmerzten vor Anstrengung, Land und Wasser zu unterscheiden.
Als ihn nur noch fünfzehn Meter von der langen Betonbrücke trennten, bremste er das Boot jäh ab. Noch ehe die Wellen sich um den Rumpf schließen konnten, drehte er bei und suchte Windschutz am inneren Pier.
Dort lag bereits ein anderes Boot. Ein Bayliner, dasselbe Modell wie das Boot der Melins.
Sie war hier.
Es ging auf sieben Uhr zu, und es war fast schon dunkel. Dort, wo der Bootssteg auf Land traf, blieb Thomas stehen.
»Margit, sieh mal.«
Im Dämmerlicht waren Spuren im nassen Sand zu erkennen. Fußabdrücke.
»Das müssen Cronwall und Melin sein«, flüsterte Margit.
Thomas trat näher heran. Das sah nach zwei Leuten aus, die am Strand entlanggegangen waren, einer ein Stückchen vor dem anderen.
Es pfiff in den Ohren, Thomas musste schreien, um den Wind zu übertönen, der in den Baumkronen heulte. Er richtete sich auf und versuchte, sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Der Kiefernwald, der wie eine Mauer hinter dem breiten Uferstreifen stand, war für das Auge undurchdringlich. Der starke Regen störte die Sicht. Obwohl Thomas schon oft hier gewesen war, kam ihm der Ort in dem wütenden Sturm völlig fremd vor.
Annika Melin konnte überall und nirgends sein.
»Wir gehen weiter«, rief er. »Aber sei vorsichtig.«
Nach einigen Hundert Metern kamen sie zu dem kleinen offenen Platz inmitten der alten Militärsiedlung. Thomas blieb an einem mächtigen, eisernen Anker stehen, der halb in den Boden eingelassen war. Alles wirkte verriegelt und verrammelt, um sie herum nichts als dunkle Fenster und verschlossene Türen.
In den Dachrinnen der nahe stehenden Baracken plätscherte das Regenwasser. Die hohen Baumkronen über ihren Köpfen ächzten.
»Komm mit«, rief er und schlug einen schmalen Pfad ein, der nach links abging.
Hier lagen die Baracken, die der Wasserschutzpolizei als Übernachtungsquartier dienten. Thomas hatte im Laufe der Jahre oft hier geschlafen.
Ihm kam eine Idee.
Die Schmierseife. Das Waschhaus.
Er winkte Margit, dass sie näher kommen sollte, und brüllte ihr ins Ohr:
»Ich glaube, ich weiß, wo sie sind. In der Sauna unten am Strand. Wir müssen zurück.«
Der Regen strömte über Margits Gesicht.
»Komm«, rief Thomas. »Wir müssen zum Strand.«
Ohne weitere Zeit zu verlieren, machte er kehrt. Nach wenigen Minuten waren sie angekommen. Margit berührte seine Schulter und zeigte.
»Sieht aus, als ob dort Licht ist«, sagte sie.
Aus einem der Fenster im Haus fiel ein schwacher Lichtschimmer. Von fern rauschte das Meer, laut und wütend. Die Bäume knarrten im Wind.
Thomas vergewisserte sich, dass seine Pistole an ihrem Platz saß.
»Los!«, rief er Margit zu.
Gebückt lief er in Richtung der Baracke. Margit folgte dicht hinter ihm und zog ihre eigene Waffe.
Vor dem Haus machten sie halt. Nichts rührte sich. Nur das Licht, das durch die Ritzen fiel, verriet, dass jemand dort drinnen sein musste.
Margit entsicherte ihre Pistole, und Thomas riss die Tür weit auf.
Feuchte Luft schlug ihnen entgegen, und Thomas ging einige Schritte ins Haus hinein. Er zog eine Taschenlampe und ließ den Lichtkegel durch den Raum wandern. Fest verankerte Bänke entlang der Wände, darüber Kleiderhaken. Lattenroste auf dem Fußboden.
Über allem lag eine gespenstische Stille.
»Siehst du jemanden?«, flüsterte Margit.
»Nein.«
Thomas bedeutete Margit, still zu sein. Er schlich zu einer Tür, die zu den Duschen führte.
Von hier kam das Licht.
Er drückte vorsichtig die Klinke herunter.
»Auf drei«, mimte er zu Margit hinüber und machte sich bereit.
Dann öffnete er die Tür.
Die Deckenlampen brannten, aber mehrere von ihnen waren kaputt, und die restlichen gaben nur spärliches Licht.
Mitten im Raum lag ein schlaffer Körper. Ein nackter, etwa fünfzigjähriger Mann.




Kapitel 79
Das Telefon klingelte im selben Moment, als Nora im Begriff war, die Wohnungstür aufzuschließen.
Simon war beim Tennistraining und musste in einer Stunde abgeholt werden.
»Adam«, rief sie. »Bist du da? Kannst du bitte ans Telefon gehen?«
Während sie sich mit dem Türschloss abmühte, fiel ihr ein, dass Adam auch nicht zu Hause war. Er wollte mit Willes Familie zu Abend essen. Sie war allein.
Endlich ging die Tür auf, und sie lief zum Telefon im Wohnzimmer.
»Hallo«, meldete sie sich außer Atem.
»Nora, bist du das?«
Es knackte und rauschte in der Leitung, als befände sich der Anrufer am anderen Ende der Welt.
Sie hörte sofort, wer es war, und spürte ein Flattern im Magen.
»Ja, ich bin es.«
»Hallo, hier ist Jonas. Jonas Sköld.«
Sie fand es merkwürdig, dass er seinen Nachnamen nannte. Vor ein paar Tagen waren sie so intim miteinander gewesen, wie zwei Menschen nur sein können. Und nun meldete er sich, als wären sie flüchtige Bekannte.
»Tag, Jonas.«
»Wie geht’s dir?«
»Danke, mir geht es gut.«
Sie klang angestrengt, steif und formell. Warum konnte sie nicht ganz natürlich klingen? Mit leichter Stimme antworten, so als hätte sie nicht die drei letzten Tage auf diesen Anruf gewartet?
Sie wollte sich anhören, als hätte sie ganz andere Sachen im Kopf gehabt.
Hallo Jonas, hätte sie in freundlichem Tonfall sagen sollen. Das ist ja nett, dass du anrufst. Du, im Moment passt es schlecht. Kann ich dich zurückrufen, wenn ich etwas mehr Zeit habe?
Das Ticken der Küchenuhr drang in Noras Bewusstsein. Es musste mindestens eine halbe Minute vergangen sein. Was sollte sie sagen?
Jonas kam ihr zuvor.
»Du fragst dich sicher, warum ich mich nicht gemeldet habe«, sagte er.
Sollte sie die Wahrheit sagen? Dass sie genau darüber mindestens einmal pro Stunde nachgedacht hatte, seit er weg war?
Sie hatte tausend Gründe gesucht, und anschließend hatte sie sich tausendmal geärgert, dass sie sich so viele Gedanken machte.
Nora verstand selbst nicht, warum sie ihre kurze gemeinsame Zeit so wichtig nahm. Sie kannten sich nicht besonders gut, sie hatten lediglich zweimal zusammen gegessen und einen langen Spaziergang auf Sandhamn gemacht.
Und ein paar wunderbare Nachtstunden miteinander geteilt.
Es gab so viele Gründe, warum sie sich besser nicht mehr treffen sollten. In den vergangenen Tagen war es ihr beinahe gelungen, sich das einzureden. Jonas war viel zu jung für sie. Er war ihr Mieter. Sie hatte ihre gescheiterte Ehe noch nicht überwunden, und es war viel zu früh für eine neue Beziehung.
Aber sie dachte die ganze Zeit an ihn. Sie konnte nicht anders.
»Ja«, hörte sie sich in demselben angestrengten Tonfall sagen.
»Wenn ich dir sage, dass ich mein Handy in Stockholm vergessen habe, glaubst du mir das?«
»Warum sollte ich nicht?«
Jetzt klang sie geradezu schnippisch. Was war nur mit ihr los?
Aber der Stachel saß tief, es gab ja wohl noch andere Telefone in Thailand als sein Handy. Wenn er denn wirklich an ihr interessiert war.
»Kannst du dir vorstellen, wie schwer es ist, in Bangkok an deine Telefonnummer zu kommen? Man kann nicht mal die 118 118 anrufen, wenn man im Ausland ist.«
»Warum hast du nicht in der Bank angerufen?«
Oh Gott, wieso sagte sie das? Er versuchte, es ihr zu erklären, und sie fuhr ihm über den Mund. Irgendwas stimmte wirklich nicht mit ihr.
»Ich habe nicht daran gedacht.«
»Okay.«
»Glaub mir, Nora. Ich habe wirklich versucht, dich zu erreichen. Irgendwann hatte ich dann die Idee, meine Schwester anzurufen, damit sie die Auskunft anruft.«
»Du hast deine Schwester deswegen angerufen?«
Nora musste im Halbdunkel lächeln.
Er hatte versucht, sie zu erreichen, während sie sich alles Mögliche ausgemalt hatte. Sie fragte sich, welche Erklärung er wohl seiner Schwester gegeben hatte, und ihr Lächeln wurde noch breiter.
Jonas senkte die Stimme, sein Tonfall wurde sanfter, intimer.
»Ich wollte dir danken.«
Sie sah ihn vor sich, im Schlafzimmer auf Sandhamn. Ihre Schatten, die sich im schwachen Mondlicht abzeichneten, seine Wange auf dem Kopfkissen, als er schlief.
Sie erinnerte sich, wie sie eng an seinen Rücken geschmiegt lag. An das Gefühl, als sie mit den Fingerspitzen über seine warme Haut strich.
Plötzlich war alles ganz einfach und selbstverständlich.
»Es war eine so schöne Nacht auf Sandhamn«, sagte er. »Ich würde dich unheimlich gern wiedersehen … Wenn du möchtest, natürlich. Freitag bin ich zurück in Stockholm. Hast du dann schon etwas vor?«
»Ich würde dich auch gern wiedersehen.«
Sie zögerte, dann gab sie sich einen Ruck.
»Unter einer Bedingung: Du musst mir sagen, wie alt du bist.«
Jonas lachte leise.
»Willst du das wirklich wissen?«




Kapitel 80
Thomas brauchte nicht lange, um die Gesichtszüge wiederzuerkennen. Ihm wurde das Herz schwer. Sie waren zu spät gekommen.
Margit steckte eilig die Pistole weg und ging neben dem leblosen Robert Cronwall in die Hocke. Er lag auf dem Rücken, seine Haut war leichenblass und das Gesicht abgewandt. Seine Hände waren mit groben Handschellen aus Metall auf dem Rücken gefesselt. Mehrere Schürfwunden deuteten darauf hin, dass er vergeblich versucht hatte, sich von den Fesseln zu befreien. Die dick geäderten Füße waren mit einer Wäscheleine zusammengebunden, und um den leblosen Mund lag eine dünne Schicht von weißem Schaum, der stellenweise getrocknet war.
»Mein Gott«, sagte Margit.
Thomas wurde es übel.
»Lebt er noch?«, fragte er und beugte sich vor.
»Er ist kalt.« Margit legte die Finger an Cronwalls Hals. »Nein, kein Puls. Er ist tot.«
Sie betastete die reglosen Glieder.
»Aber er kann noch nicht lange tot sein. Sonst wäre er steifer.«
Eine weiße Plastikflasche war zu einem der Siele im Boden gerollt, und Thomas trat näher, um nachzusehen, was das war. Das Etikett überraschte ihn nicht: Schmierseife. Er hob die Flasche hoch. Sie war leer.
»Er riecht stark aus dem Mund«, sagte Margit. »Glaubst du, sie hat ihm die Seife eingeflößt, bis er erstickt ist?«
»Vermutlich. Es passt zum Verhaltensmuster.«
»Um Gottes willen, mit flüssiger Seife ertränkt. Was für eine Art, jemanden umzubringen.«
»Sie ist krank.«
Thomas leuchtete Cronwalls Körper mit der Taschenlampe ab und untersuchte ihn genau. Der rechte Arm des Toten trug Spuren von mehreren Nadelstichen, ein kleiner blauer Kreis umrahmte einen Einstich direkt oberhalb der Armbeuge.
Annika Melin hatte Cronwall unter Drogen gesetzt, genau wie er vermutet hatte. Irgendwie hatte sie es geschafft, ihn zu überwältigen, vielleicht mit Waffengewalt, und danach hatte sie ein Medikament gespritzt, damit er keinen Widerstand leistete.
Dennoch musste es große Anstrengung gekostet haben, Cronwall zu dem Ort zu bringen, an dem ihr Bruder vor dreißig Jahren gestorben war.
Mit eisernem Willen … oder lodernder Wut.
Margit erhob sich und zog das Sprechfunkgerät aus der Tasche.
»Margit hier, wir haben Cronwall gefunden. Wir brauchen Verstärkung, damit wir uns auf die Suche nach der Zielperson machen können.«
Plötzlich ging das Licht aus. Die Deckenlampen flackerten kurz, dann wurde es schwarz im Duschraum.
Thomas richtete sich hastig auf, wich an die Wand zurück und richtete den Lichtstrahl der Taschenlampe geradeaus. Mit der freien Hand zog er seine Waffe.
»Sie ist hier«, flüsterte Margit.
Gespannt horchte Thomas auf fremde Geräusche, irgendeinen Laut, der verriet, wo Annika Melin sich befand.
Aus der Entfernung war ein leises, schabendes Geräusch zu hören, dann ein gedämpfter Knall, als würde von außen eine Tür ins Schloss gedrückt.
»Du bleibst hier und alarmierst die Einsatzzentrale, ich gehe ihr nach«, zischte Thomas. »Aber halte dich schussbereit. Sie ist gefährlich, vergiss das keine Sekunde!«
Bevor Margit protestieren konnte, öffnete er die Tür und schlüpfte hinaus.




Kapitel 81
Der Wind schlug Thomas ins Gesicht wie eine Ohrfeige. In den Baumkronen heulte der Sturm, es war kaum möglich, sich auf den Beinen zu halten.
Die wenigen Straßenlaternen, die sich inzwischen eingeschaltet hatten, wirkten wie eine Reihe vergessener Vogelscheuchen.
Er lief den Weg entlang, vorbei an gespenstisch leeren Baracken. Es hatte begonnen zu blitzen, und die schwarzen Dächer glänzten unter dem Lichtschein so sekundenkurz auf, dass der Anblick sofort zu einer Erinnerung wurde. Wenn das Gehirn das Bild registrierte, war es schon wieder verschwunden.
Es gab Tausende von Stellen in der alten Militärbasis, um sich zu verstecken. Wie sollte er Annika Melin hier finden?
Thomas nahm Kurs auf den ehemaligen Laden, in dem die Soldaten Snus und Zigaretten gekauft hatten, damals, als Hunderte von Wehrpflichtigen auf der Insel stationiert waren. Er rannte weiter, hügelaufwärts in Richtung des Turms. Ein alter Maibaum stand noch da wie ein verblichenes Skelett, und er kam an einem weißen Gebäude vorbei, das an eine Scheune erinnerte.
Nun war er auf der Hügelkuppe angelangt, am runden Korsö-Turm. Das alte Gemäuer glänzte vor Nässe. Hier war der Weg zu Ende, aber Thomas sah weit und breit keinen Menschen, niemanden, der ebenso verzweifelt rannte wie er selbst.
Er spürte den Sauerstoffmangel in seinen Muskeln, die Beine waren schon fast gefühllos. Thomas blieb einen Moment stehen und rang nach Atem. Ein intensiver Schmerz schoss durch die Zehen, die nicht mehr da waren. Sollte er wirklich weiter versuchen, die Frau zu finden?
Im selben Moment brach ein Ast unter dem Sturm und stürzte auf ihn herab. Thomas sprang zur Seite, und der Ast donnerte nur wenige Zentimeter an seinem Genick vorbei zu Boden. Ein Nadelzweig streifte Thomas’ Mundwinkel, und plötzlich schmeckte er Blut auf der Zunge.
Der Mut drohte ihn zu verlassen, er sollte besser zu Margit zurückkehren und auf Verstärkung warten. Es war noch nicht lange her, dass er dem Tod um Haaresbreite entkommen war, er durfte sich nicht schon wieder in Lebensgefahr begeben.
Aber als er sich umdrehte, entdeckte er einen Waldweg, der zu offenerem Gelände führte. Thomas folgte ihm an einem Geröllhaufen vorbei und kam auf einer Felsnase heraus, von wo aus er bessere Sicht hatte.
Wieder blitzte es, der Himmel leuchtete auf, und für einen Moment sah er vor sich auf der nächsten Klippe einen Schatten, der sich zwischen den Krüppelkiefern hin- und herbewegte.
Annika Melin.
Sie rutschte auf dem bemoosten Untergrund aus, schwankte, fing sich wieder und hastete auf der glitschigen Klippe weiter Richtung Meer. Der Abstand zwischen ihnen war nicht groß.
Thomas hörte auf zu denken und setzte ihr nach.
Er kletterte auf die Überreste des gesprengten Bunkers, die scharfen Felsbrocken rasselten unter seinen Füßen. Plötzlich kam er mit seinem beschädigten Fuß verkehrt auf, und die Steine gaben nach. Er rutschte den Abhang hinunter und schlug hart auf dem Granitfelsen auf. Sein Gesicht war mit Erde und Lehm beschmiert und seine Wange brannte. In seinem Kopf drehte sich alles, als er wieder auf die Beine kam, und er musste mehrmals zwinkern, bevor er wieder sehen konnte.
Als er versuchte, zurück nach oben zu klettern, schlugen ihm Kiefernzweige ins Gesicht.
Es blitzte wieder, und ein Stück voraus erkannte er die Silhouette von Annika Melin. Sie bewegte sich auf einen der erhalten gebliebenen Gefechtsstände zu, der auf einer vorgeschobenen Klippe lag. Die Klippe wurde an einer Seite von einer steilen Felswand begrenzt.
Hinkend nahm Thomas erneut die Verfolgung auf. Seine Glieder schmerzten und sein Gleichgewichtssinn spielte verrückt. Wie immer, wenn er erschöpft war, vergaß er, dass er den Fuß anders aufsetzen musste als vor seinem Unfall.
»Kehr um«, murmelte er vor sich hin, »es ist Wahnsinn, dass du allein hier bist. Du schaffst das nicht.«
Er dachte an seine neue Familie, an das kleine Leben, das noch in Pernillas schützendem Bauch schlief. Sie hatten Vorrang vor allem anderen, egal was passierte.
Da sah er sie wieder, nur fünfzig Meter vor ihm. Sie verharrte ganz still neben dem verwitterten Gefechtsstand, unter sich das tobende Meer.
Die Wellen schlugen gegen die Klippen und brachen sich in schäumenden Kaskaden, fielen in sich zusammen und rasten erneut gegen sie an. Unablässig spülte das Wasser über die Felsen.
Erneut beleuchtete ein kräftiger Blitz die Szene, und Thomas sah, dass Annika Melin weinte. Ihr Gesicht war verzerrt, und der Sturm riss an ihren nassen Haaren, die auf ihrem Rücken flatterten wie die Flügel eines Vogels, der sich aus dem Nest zu retten versucht.
Sie war in dem grellen Blitz deutlich zu erkennen, aber zwischen ihnen lag ein breiter Abgrund, der unmöglich zu überwinden war. Er musste zurück und um den Felsvorsprung herumlaufen.
Thomas machte abrupt kehrt und sprang von einem Stein zum anderen, um die Klippe zu erreichen, auf der sie stand. Durch das Astwerk erkannte er, dass Annika Melin einige Schritte vorwärts machte. Jetzt stand sie am äußersten Rand der Betonbrüstung. Der starke Wind ließ sie schwanken, aber sie wich nicht zurück.
Anscheinend weinte sie nicht mehr so heftig, ihre Gesichtszüge wirkten jetzt glatter und der Mund war nicht mehr so verzerrt.
Thomas kämpfte sich vorwärts, so schnell er konnte. Er kam ihr immer näher und versuchte ihr zuzurufen, dass sie auf ihn warten sollte.
»Sie brauchen nicht zu sterben, nicht Sie auch noch, es reicht jetzt«, wollte er schreien. Aber er war so außer Atem, dass seine Stimme keine Kraft hatte. Die Worte drangen nicht bis zu ihr vor. Sie ertranken im Lärm der hohen Wellen, die sich immer noch fauchend und zischend gegen die Klippen warfen.
Thomas versuchte, seinen Beinen zu befehlen, schneller zu laufen; nur noch wenige Schritte, dann würde er sie erreicht haben. Es war noch Zeit, es war noch nicht zu spät.
Annika Melin streckte die Arme nach vorn, als versuchte sie, etwas zu umarmen. Oder als wollte sie ihren Sturz abfedern. Die Felsen waren hart.
Panik ergriff Thomas, er musste sie aufhalten.
Mit einem Satz überwand er den letzten Meter und streckte die Hand aus, um sie am Bein zu packen. Seine Finger versuchten, den Hosenstoff zu fassen, er spannte die Muskeln aufs Äußerste an und berührte mit den Fingerspitzen etwas Nasses. Aber das Nasse glitt ihm aus den Händen, er schaffte es nicht, das Bein zu packen, das Einzige, was er zu fassen bekam, war leere Luft.
Annika Melin fiel.
Sie stürzte mit dem Kopf voran in die Tiefe.
Ein dumpfes Geräusch drang an Thomas’ Ohr. Oder nicht? Das Rauschen der Wellen und das Sturmgeheul verwirrten ihn. Er lag auf der harten Klippe, zusammengekauert, und versuchte, zu Atem zu kommen.
Die Zeit verging.
Er wusste nicht, wie lange er so dagelegen hatte. Seine Wange ruhte auf nassem Laub, und langsam wurde ihm kalt. Sein Körper fühlte sich taub an, er sollte besser aufstehen und nachsehen, was mit Annika Melin passiert war, aber er konnte nicht.
Es waren mindestens zehn Meter bis zu dem Felsvorsprung unter ihm. Sie musste sich zu Tode gestürzt haben.
Ein Schluchzen schüttelte Thomas, er ließ den Kopf wieder auf den nassen Untergrund fallen und schloss die Augen, während er versuchte, sich das Weinen zu verbeißen.
Seine Hand tastete nach einem Stein.
Er umklammerte ihn so fest, dass sich die scharfen Kanten in die Handfläche gruben. Der Schmerz erweckte ihn wieder zum Leben und zwang ihn, sich zusammenzureißen und zurückzukehren und die Augen wieder aufzuschlagen.
Er rollte sich herum und kam auf die Knie. Es dauerte eine Weile, bis die Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.
Er musste nachsehen, ob sie noch lebte.




Tagebucheintrag August 1977
Ich weiß nicht, ob ich es über mich bringe, aufzuschreiben, was passiert ist. Ich bin genauso schuldig wie die anderen. Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.
Das hier werde ich niemals jemandem erzählen können.
Drei Tage ist es her, seit der Uffz uns mitten in der Nacht aus dem Bett gerissen hat. Es war spät, schon ein gutes Stück nach Mitternacht, und am nächsten Tag sollten wir zurück nach Rindö und entlassen werden.
Er musste hereingekommen sein, während wir schliefen. Erschöpft nach dem langen Manöver, waren alle früh zu Bett gegangen. Wir waren am Ende unserer Kräfte.
Er stand breitbeinig neben unserem Etagenbett, wo Andersson … Pär … in der unteren Koje lag. Ich schlief oben.
Ich wachte plötzlich auf und sah, dass er am Fußende stand.
Der Feldwebel machte eine unwirsche Handbewegung in meine Richtung. Kein Wort, bedeutete das. Das war ein Befehl, keine Bitte. Automatisch sprang ich aus dem Bett und nahm Haltung an.
Im anderen Etagenbett schliefen Kaufman und Erneskog immer noch.
Pär lag auf dem Bauch, wehrlos wie ein kleiner Junge, der eingeschlummert war und darauf vertraute, dass seine Eltern über ihn wachten. Sein rechter Arm war angewinkelt und die Hand lag unter seinem Ohr. Sein Rücken war nackt, er trug keine Pyjamajacke. Schlafend wirkte er jünger als seine zwanzig Jahre, er sah aus wie ein Schuljunge.
Seine Wangen waren fieberrot. Er war krank und erschöpft und hatte sich gleich hingelegt, nachdem wir zurück waren.
Der Feldwebel blieb vor ihm stehen. Ein grausames Lächeln umspielte seine Lippen, und seine Alkoholfahne schlug einem schon von Weitem entgegen. Er musste den ganzen Abend gesoffen haben. So betrunken hatte ich ihn noch nie erlebt. Was hatte er vor?
Mit der geballten Faust boxte er Pär aufs Ohr.
Mehr war nicht nötig. Ein Ruck ging durch den Körper, die Achseln zuckten, dann schlug Pär die Augen auf. Stumm sah er die Gestalt an, die vor ihm stand.
Ich werde nie seinen Gesichtsausdruck vergessen, als er geweckt wurde. Die Angst im Blick, das lautlose Flehen.
Und dann die Scham, als er sich daran erinnerte, was am vergangenen Tag vorgefallen war.
Sein Körper fiel gleichsam in sich zusammen, er krümmte sich, als erwartete er eine verdiente Tracht Prügel.
Der Geschmack von Angst stieg mir in den Mund, ein fader, metallischer Geschmack, der mit nichts anderem zu vergleichen ist. Der Gaumen wurde trocken, der Speichel zog sich zurück. Ich versuchte, mir die Lippen zu lecken, aber meine Zunge war wie ausgedörrt.
Der Feldwebel war im Begriff, die Grenze zu übertreten.
Ich wusste, dass ich etwas tun musste, um ihn aufzuhalten, aber ich traute mich nicht. Ich hatte solche Angst, dass ich mich beinahe bepisst hätte, und ich spannte die Gesäßmuskeln an, um die Blase davon abzuhalten, sich zu leeren.
Kaufman und Erneskog waren inzwischen beide wach, aber der Feldwebel befahl auch ihnen mit einer Handbewegung zu schweigen. Dann griff er nach Pärs Arm und zog ihn aus dem Zimmer, hinüber zu den Duschen.
Ratlos und wie gelähmt blieb ich ein paar Sekunden stehen, dann folgte ich ihnen den leeren Gang hinunter. Was hatte der Mann vor?
Pär lag auf dem nassen Fußboden. Blaue Adern zeichneten sich unter seiner weißen Haut ab, und er zitterte in seiner Nacktheit. Aber er rührte keinen Muskel zu seiner Verteidigung.
Er hatte sich wegbringen lassen wie ein Opferlamm, das nur auf die Schlachtbank gewartet hat.
Der Feldwebel wandte sich zu mir um und grinste so breit, dass ich zu Boden blickte, um dem Wahnsinn in seinen Augen zu entgehen.
Ich schielte zu Kaufman und Erneskog hinüber, die neben mir in der Türöffnung auftauchten. Sie rührten sich auch nicht.
Im schwachen Licht einer einsamen Glühbirne starrten wir auf den Feldwebel, während er Schmierseife in einen breiten Putzeimer drückte und ihn mit Wasser füllte.
Wenn bloß Kihlberg hier wäre, oder Martinger, dachte ich und spürte, wie mir das Weinen die Kehle zuschnürte. Sie hätten bestimmt was gesagt, sie hätten gewusst, was wir tun sollten.
Aber im ganzen Haus waren wir die Einzigen, die wach waren. Die anderen schliefen im Obergeschoss.
In der Nähe, aber viel zu weit weg.
Kihlberg und Martinger waren die Stärksten in unserer Gruppe. Sie hätten den Feldwebel von seinem Tun abhalten können. Sie hätten eingreifen können, bevor es zu spät war.
In meiner Verzweiflung sah ich Kaufman und Erneskog an und betete insgeheim, dass einer von ihnen handeln würde. Warum machten sie nicht den Mund auf und protestierten, warum brüllten oder schrien sie nicht, egal was, Hauptsache, es brachte den Feldwebel zur Besinnung?
Aber sie waren ebenso feige wie ich.
Vor ein paar Stunden noch hatte ich gedacht, dass wir bereit wären, füreinander in den Tod zu gehen. Jetzt begriff ich, wie falsch das war. Hier galt nur das Recht des Stärkeren. Nichts anderes. Genau wie es der Korpsgeist vorsah.
Ich erstickte beinahe an meiner Selbstverachtung, und ich schloss die Augen. Durchs Fenster wehte ein kalter Windstoß herein.
Der Feldwebel beugte sich hinunter, sodass sein Mund dicht neben Pärs Ohr war. Er packte Pärs Kopf und drückte ihn in den Eimer.
»Jetzt werden wir dir den Mund auswaschen, damit du lernst, nie wieder einen Offizier anzukotzen.«
Hatte Feldwebel Robert Cronwall in jener Nacht die Absicht, ihn umzubringen?
Ich weiß es nicht. Aber wir sind alle schuld an seinem Tod.
Wir haben keinen Finger gerührt, um unserem Kameraden zu helfen, und wir haben geschwiegen, als die Wahrheit vertuscht wurde.
Wir sind feige Hampelmänner, die es nicht verdienen, das Barett der Küstenjäger zu tragen.




Kapitel 82
Thomas drückte sich an der Brüstung vorbei und trat an die Kante der Klippe.
Am Fuß des Felsens lag Annika Melin zwischen den Steinen. Im Licht der Blitze sah er, dass ihr Körper unnatürlich verdreht war, wie eine Stoffpuppe, die jemand in eine Ecke geworfen hatte. Ein Arm lag abgewinkelt hinter dem Rücken, und was vom Kopf zu sehen war, steckte eingeklemmt in einem tiefen Spalt.
Sie bewegte sich nicht.
»Annika«, rief er. »Annika, können Sie mich hören?«
Der Regen begann schwächer zu werden, aber er merkte es nicht, er lauschte angestrengt auf ein Lebenszeichen von der reglosen Frau etliche Meter unter ihm.
»Annika«, versuchte er es noch einmal, die Hände wie einen Trichter um den Mund gelegt.
Die einzige Antwort war das Heulen des Sturms.
Ob es möglich war, dort hinunterzugelangen?
Er trat von der Felskante zurück und ging zu einer Gruppe Krüppelkiefern, die am Rand der Schlucht wuchsen. Mit einer Hand griff er nach einem Zweig und zog kräftig daran. Der Zweig hielt der Belastung stand, und er versuchte, auf dem glatten Untergrund ein paar Schritte abwärts zu klettern.
Plötzlich rutschte sein Fuß weg, und Thomas musste sich gegen die Felswand werfen. Wenn der Zweig die plötzliche Last nicht ausgehalten hätte, wäre er abgestürzt.
Mithilfe des Kiefernzweigs zog er sich wieder nach oben und sank auf die Knie.
Er konnte nicht im Dunkeln allein dort hinunterklettern. Um zu Annika Melin zu gelangen, musste er zum Turm zurückkehren und dann am Südhang zum Strand hinuntergehen. Das war die einzig sichere Möglichkeit.
Thomas kroch zurück zur Kante der Klippe und schaute ein letztes Mal hinab zu den Felsen an der Wasserkante.
Annika Melin rührte sich immer noch nicht.
Wenn sie noch nicht tot war, so wie ihr Bruder und Cronwall und die anderen Opfer, würde sie es bald sein.
Es gab nichts, was er noch tun konnte. Es war zu spät.
Die Trauer über alle, die gestorben waren, und über seine eigene Unfähigkeit, sie zu retten, übermannte ihn. All das Blut, das unnötig vergossen worden war.
Wie sollte er nach all dem weitermachen können?
Thomas sank auf der nassen Klippe zusammen und presste die Faust vor den Mund, um das aufsteigende Weinen zurückzudrängen. Aber es stieg ihm trotzdem den Hals hinauf, überspülte ihn wie die Wellen, die unten gegen die Felsen schlugen, und schließlich gab er nach.




Korsö
Korsö liegt am mittleren Schifffahrtsweg nach Stockholm, nur einen Steinwurf entfernt von der Insel Sandön, besser bekannt als Sandhamn.
In den Dreißigerjahren wollte man im Falle einer Invasion den Wasserweg nach Stockholm abriegeln können. Aus diesem Grund begann man mit dem Bau einer schweren Batterie auf der Insel. Wie bei den meisten anderen, die entlang der Küste angelegt wurden, musste sich die Küstenartillerie auch hier mit alten, ausrangierten Schiffskanonen begnügen. Die Kanonen der Batterie Korsö kamen ursprünglich
von den Panzerschiffen Wasa und Göte.
Die Küstenartillerie und später das 2. Amphibienbataillon waren vom Zweiten Weltkrieg bis Mitte der Neunzigerjahre auf Korsö stationiert. In jedem Frühjahr wurden die Mannschaften von Rindö nach Korsö verlegt, von wo sie erst Ende August wieder zurückkehrten.
Die Batterie wurde 1995 entmunitioniert und lag seitdem im Dornröschenschlaf. Im Herbst 2008 wurden alle festen Geschützanlagen der Küstenartillerie abgebaut, und die Batterie auf Korsö fiel dem Schneidbrenner zum Opfer. Ihre Einzelteile wurden verschrottet, die Batteriestellungen abgerissen und die Zugänge verschlossen.
Von der ersten Batterie der Küste blieb nur Geröll übrig.
Es ist immer noch verboten, die Insel zu betreten.




Nachwort
Hinter Sandhamn ragt der Turm von Korsö auf. Als Kind habe ich den dunklen Turm oft betrachtet und mich gefragt, was sich wohl dort drüben verbirgt. Ich habe es nie erfahren, denn die Insel war – und ist immer noch – Sperrgebiet, aber ich erinnere mich, dass ich in meiner Kindheit Soldaten in ihren Kanus vorbeipaddeln sah. Lautlos, in voller Kriegsmontur und mit Tarnbemalung auf den Gesichtern.
Damals und dort nahm die vorliegende Geschichte ihren Anfang.
Die Einheit der Küstenjäger ist mythenumwoben. Die Hingabe und der Korpsgeist unter den Küstenjägern sind beeindruckend, und es war spannend, während der Recherchen zu diesem Buch an all ihren Berichten teilzuhaben. Sollten wir jemals von einer fremden Macht überfallen werden, kann ich mir keinen geeigneteren Kampfverband vorstellen.
Ich möchte betonen, dass diese Geschichte vollständig erfunden ist und alle Personen meiner Fantasie entsprungen sind. Die Ereignisse, Bestrafungen oder »Belohnungen«, die in Jan-Erik Fredells Tagebuch geschildert werden, basieren jedoch auf realen Vorkommnissen, die in mindestens einem der folgenden Bücher beschrieben werden: Jag ska bli kustjägare, von CM Jönsson; Man eller Monster, von Mats Jacobson; Kustjägarna 50 år – ett halvt sekel i vaksamhet, herausgegeben von Sällskapet Kustjägarveteraner, und Sjölunds gossar, von Jan Håkan Dahlström.
Ich schulde vielen Personen großen Dank dafür, dass sie auf all meine Fragen geantwortet haben: Kriminalkommissarin Sonny Björk, Reichskriminalpolizei, Kriminalkommissar Rolf Hansson, Polizeistation Nacka, Claes Ling-Vannérus, diensthabender Leiter der Wasserschutzpolizei, Hans-Jochen Seifert, Kompaniechef i. R. der Küstenjäger, Mikael Hansson, ehemaliger Küstenjäger, sowie die Wasserschutzpolizisten Thomas Eriksson und Patrik Enblad.
Mein besonderer Dank gilt meinem guten Freund Per Westerberg, Reserveoffizier beim Amfibiekåren, für all seine Hilfe bei der Klärung verschiedener militärischer Fragen.
Außerdem möchte ich Familienangehörigen, Freunden und Kollegen danken, die den Werdegang des Buches lesend und kommentierend begleitet haben: Lisbeth Bergstedt, Tord Bergstedt, Anette Brifalk, Helen Duphorn, Gunilla Pettersson, Göran Sällqvist, Katarina Bodén und Camilla Sten.
Wieder einmal möchte ich ein großes und herzliches Dankeschön richten an meine Verlegerin Karin Linge Nordh und meinen Lektor John Häggblom, der die Arbeit am Manuskript so engagiert begleitet hat.
Für eventuell enthaltene Irrtümer oder Fehler übernehme ich die volle Verantwortung, nicht zuletzt für den Fall, dass ich etwas an der Funktion der Küstenjäger missverstanden haben sollte, trotz meiner aufrichtigen Bemühungen, alles richtig wiederzugeben. Hin und wieder habe ich allerdings gewisse militärische Beförderungsstufen und Titel aus dramaturgischen Gründen vereinfacht.
Meine wunderbaren Kinder, Camilla, Alexander und Leo, haben wie üblich für gewisse Zeit eine sehr zerstreute Mutter ertragen müssen. Obwohl ich dieses Mal versucht habe, das meiste morgens zu schreiben, wenn ihr noch geschlafen habt!
Ich liebe euch über alles, das wisst ihr.
Lennart, du bist der Beste. In allen Kategorien. Herzlichen Glückwunsch zum Hochzeitstag!
Sandhamn, im Februar 2011
Viveca Sten




Das Buch
An einem kalten Septembertag wird der Student Markus Nielsen tot in seinem Zimmer in Nacka aufgefunden. Er hängt an einem Seil, das an der Deckenlampe befestigt wurde, und er hat einen Abschiedsbrief hinterlassen. Doch seine Mutter ist überzeugt, dass er ermordet wurde, und bittet die Polizei in Nacka, den Fall nicht zu den Akten zu legen. Auf der Wache ist die Situation angespannt, denn fast ein halbes Jahr nach seinem schweren Unfall ist Thomas endlich wieder im Dienst, doch es fällt ihm schwer, wieder Fuß zu fassen. Die Ermittlungen der Polizei führen zur Militärbasis auf der Insel Korsö, gleich neben Sandhamn gelegen. Nora Linde, Thomas’ Freundin aus Kindertagen, versucht mehr über das Militärlager herauszufinden, das den Küstenjägern jahrzehntelang als Standort diente. Gibt es etwas in der Vergangenheit, das nicht herauskommen soll?
Ein neuer spannender Fall von Viveca Sten, die mittlerweile eine riesige Fangruppe auch in Deutschland hat.




Die Autorin
Viveca Sten war Chefjuristin bei der dänischen und schwedischen Post, widmet sich jetzt aber ganz dem Schreiben. Sie wohnt mit Mann und drei Kindern vor den Toren von Stockholm. Seit sie ein kleines Kind war, hat sie die Sommer auf Sandhamn verbracht, wo ihre Familie seit mehreren Generationen ein Haus besitzt.




Die Übersetzerin
Dagmar Lendt ist Skandinavistin und übersetzt aus dem Norwegischen, Schwedischen und Dänischen. Bisher hat sie rund siebzig Bücher ins Deutsche übertragen, unter anderem von Jon Fosse, Kjetil Try, Karin Alvtegen und Liza Marklund. Sie lebt in Berlin. Der fünfte Fall von Thomas Andreasson ist bereits in Vorbereitung.
Das Hörbuch erscheint im Frühjahr 2013 bei Jumbo/GoyaLit.
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